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KEN, ai Kst n Wa, 


Vorrede. 


Di guͤnſtige Aufnahme der von mir ge 
ſammelten Bekenntniſſe merkwuͤrdiger 
Maͤnner, deren erſter Theil an Oſtern 1791 


erſchien, macht mir Muth, in dieſer Arbeit 


fortzufahren, und ich hoffe es mit kuͤrzern 
Unterbrechungen thun zu konnen, als die zwi⸗ 
ſchen dieſem und dem vorigen Theile war. 


Zuerſt 


Zuerſt kommen hier die Bekenntnisse des 
groſſen und weitberuͤhmten Mannes, der 
ſchon im erſten Bande als der weiſe Seelen⸗ 
rath Petrarka's erſchien — des Auguſti⸗ 
nus. Die, welche feine Confeſſiones im 
lateiniſchen Original kennen, werden ganz 
wohl zufrieden ſeyn, daß ich blos einen fort⸗ 
gehenden Auszug aus denſelben, doch nie an⸗ 
ders als mit Auguſtins eignen Worten, lie⸗ 
fere, wo nichts, das nur einigermaßen zur 
Kenntniß der Geſchichte ſeines Herzens ge⸗ 
hoͤrt, vermißt werden ſoll; indem ein groſſer 
Theil dieſes ſonderbaren Buches aus Digreſ⸗ 
fionen über philoſophiſche und theologiſche 
Materien beſteht, ſo wie z. B. die lezten drey 
Buͤcher nichts anders als eine allegoriſche Aus⸗ 
legung der Schoͤpfungsgeſchichte Moſes find. 

Da 


| 


Da ich überhaupt kein Liebhaber von Com⸗ 
mentaren bin, ſo habe ich mich uͤber das, was 
er ſelbſt von ſich ſagt, einige hiſtoriſche Er⸗ 
laͤuterungen ausgenohmen, aller Anmerkun⸗ 


gen enthalten, und uͤberlaſſe dieſe denjenigen 


Leſern ſelbſt zu machen, die nicht blos zum 
Zeitvertreib, ſondern zu beſſern Zwecken und 
mit Nachdenken zu leſen gewohnt find, Frei⸗ 
lich wird bisweilen durch eine gute Note eine 


ſchlafende Idee des Leſers erweckt, eben ſo 


oft aber eine ſolche dadurch erſtickt, die viel⸗ 
leicht beſſer als die des Autors war. 


Ebenfalls habe ich mich ſorgfaͤltig gehile 
tet, nichts blos aus dem Grunde wegzulaſſen, 
weil ich es dem philoſophiſchen oder religioſen 
Geſchmack unſers Zeitalters nicht angemeſſen 

fand. 


Ps. 


fand. Wer ihn nicht hören will, oder wem 
ſeine Geſinnungen zu fromm und zu theolo⸗ 
giſch ſind, kann ihn ja weglegen. Wer hin⸗ 
gegen nüchtern: genug iſt, zu glauben, daß 
in den Meinungen und Sitten des lezten Fahr⸗ 
zehends nicht gar alle Weisheit und Tugend 
wie auf einen Brennpunet ſich geſammelt ha⸗ 
be, oder vielleicht den Auguſtin dem Heſchrei 
der Menge nach ſeither blos für einen ſtreit⸗ 
baren Theologen und ſehr eingefchränften 
Kopf hielt, der wird ſich gewiß nicht ohne 
Vergnuͤgen in feinem Urtheil betrogen finden, 
und an deſſen ſtatt an ihm einen vielerfahrnen 
Mann von der naivpſten Offenherzigkeit, der 
zaͤrteſten Gewiſſenhaftigkeit, dem feinſten Ge ⸗ 
faͤhl des Herzens und einem ungemeinen 
Scharfſiun finden. 


Seine 


Seine Lebensgeſchichte hat das eigene, 
daß fie ein fortgehendes Geſpraͤch mit der 
Gottheit iſt. So unangenehm dieſes fuͤr 
manche ſeyn duͤrfte, die ein bloſſes Andachts⸗ 
buch leſen zu muͤſſen, fürchten möchten, fo 
natuͤrlich iſt doch im Grunde dieſe Idee 
für einen fo lebhaften Geiſt von fo feuri⸗ 
g ger Phantaſie, dem der Gedanke an die Alle 
gegenwart Gottes, und ſeine innigſte Ver⸗ 
bindung und Abhaͤnglichkeit mit und von 
Ihm der erſte unter allen, und das einzige 
Principium war, worauf ſeine ganze Tu⸗ 
gend, Aufrichtigkeit und Gemuͤthsruhe bes 
ruhte. Die kirchlich⸗theologiſche Sprache, 
worin er ſchreibt, wird keinen Verſt indigen 
irren, und ich laſſe fie darum, wie fie if, 
Man ſieht wenigſtens daraus, was reli⸗ 


gioſe 


gioſe Ideen, fie mögen ausgedruckt wer⸗ 
den, wie ſie wollen, (denn jedes Zeitalter 
giebt ihnen eine andere Farbe, uͤber welche 
aber der Verſtaͤndige weg / und auf die 
Sache ſieht;) auf ein ſo leidenſchaftliches, 
reihbares und verfuͤhrbares Gemuͤth ver⸗ 
mochten. Der Ton, womit der angebetete 
Rouſſeau, deſſen Talente ich billig ehre, 
wenn mir auch ſeine Tugend verdaͤchtig iſt, 
feine Vekenntniſſe anhebt, fuͤlt zwar die 
Ohren beſſer, als das demuͤthige Lob, wo⸗ 
mit der Biſchof die ſeinigen; doch mag 
letzterer auch hierin wohl eine Vergleichung 
mit erſterm aushalten. Ueberhaupt giebt 
eine Parallele zwiſchen den Jugendgeſchich⸗ 
ten dieſer beiden Confeſſoren, weniger in 
Rückſicht auf ihre beiderſeitigen Fehler, als 
da⸗ 


darauf, wie jeder im Alter davon dachte, 
die ſonder barſten Reſultate, die den Ken⸗ 
nern des Rouſſeauiſchen Buches zu oft auf⸗ 
fallen werden, als daß ich noͤthig hätte, fie 
jedesmal daran zu erinnern. 


Allerdings verdienten nach dieſem der 
finſtere Gruͤbler Acoſta, der edle Dulder 
Junius, und der gutmuͤthige Comenius 
auch ihren Platz. Die gehoͤrigen Nachrich⸗ 
ten von ihnen finden ſich in den Zuſaͤtzen 
zu ihren Schriften. 


Zur Abwechslung folgt auf dieſe ein 
Auszug aus Solbergs munterer Lebens⸗ 
beſchreibung, aus welcher ich aber, um 
Naum zu erſparen, bei weitem nicht alles 
merkwuͤrdige, fondern bloß das ausziehe; 

was 


was ſich unmittelbar auf feine Perſon ber 
zieht. Faſt ein Drittheil derſelben enthält 
die Veſchreibung feiner Reifen, die voll ver⸗ 
nuͤnftiger witziger Bemerkungen, munterer 
Anecdoten und ſehr lebhaft geſchrieben iſt; 
aber dieſe gehörte nicht hieher. Was er 
in der letzten Hälfte in drei zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten geſchriebenen Briefen von ſeiner 
eignen Perſon und Charakter ſagt, habe 
ich in Eins zuſammengezogen. Gewiß wer⸗ 
den verfländige Leſer, denen etwa das Ori⸗ 
ginal in die Hand fallen dürfte, und die 
den Werth eines Buches nicht nach ſeiner 
Jahrzahl ſchaͤtzen, es mit Vergnuͤgen leſen 
und mancherlei vortrefliche Urtheile darin 
finden, Die am Ende beigefuͤgte Abhand⸗ 
lung über. den Nationalcharakter verſchie⸗ 
dener 


dener Europaͤiſcher Nationen iſt ein Mei⸗ 
ſterſtuͤck ihrer Art. 


So wenig der Nachrichten find, die ich 
über Leibnitz auftreiben konnte, fo hoffe 
ich doch, ſie werden meinen Leſern nicht 
unangenehm ſeyn, weil alles lehrreich und 
merkwuͤrdig iſt „ was von einem ſo groſſen 
Geiſte herkommt. 


So ſehr ich in dieſer Sammlung Man⸗ 


nigfaltigkeit zu erhalten ſuche, fo haben doch 


faſt alle in dieſem Vande beſchriebene Maͤn⸗ 
ner das mit einander gemein, daß ihre Ju⸗ 
gend ſehr ſchwer und druͤckend war, und 
fie erſt mit dem Alter die Wirkſamkeit und 
Ruhe erreichten, die als ein erſehntes Ide⸗ 
al von Jugend auf in ihrer Seele gelegen 
hatte. 


hatte. Mögen fie damit für viele, die ſich 
in ähnlichen Lagen befinden, ein troͤſtliches 
Beiſpiel, und ein neuer Beweis der groſſen 
Wahrheit ſeyn, die in dem bekannten 
Spruche des Jeremias liegt: „Es iR ein 
„koͤſtlich Ding einem Manne, daß er 
„das Joch in ſeiner Jugend trage!“ 


aa 


Aure⸗ 


Aurelius Auguſtinus 
Bekenntniſſe. ) 


Erſtes Buch. 


Gez biſt du, o Herr, und ſehr loͤblich! Groß 
iſt deine Kraft und deine Weisheit unermeßlich! 
Und der Menſch will dich loben! der Menſch, 
ein fo geringer Theil deiner Schöpfung! der 
Menſch, der ſeine Sterblichkeit mit ſich herum⸗ 
traͤgt, und das Zeugniß ſeiner Suͤnde! das Zeug⸗ 
niß, daß du den Stolzen widerſtehſt; und doch 
will er dich loben! Er, dieſes nichtige Weſen? 
Aber du erweckſt ihn, daß er an deinem Lob 
feine Freude findet, denn du haſt uns fuͤr dich 
erſchaffen, und unſer Herz hat keine Ruhe, bis 
es in dir ruhet. Ich waͤre Nichts, wenn Du 
nicht in mir waͤreſt. . 
a 4 Aber 


(0 Geboren den 13 November des Jahrs 354, zu Ta⸗ 
gaſte, einer Landſtadt in Numidien. Geſtorben in 
feiner biſchoͤflichen Stadt Hippo, am as Aug uſt 
d. 3. 430: Ä 
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Aber was biſt du, o mein Gott? was au: 
ders als mein Herr und mein Gott? der 
Hoͤchſte, Beßte, Maͤchtigſte, Varmherzigſte, Ge 
rechteſte, Verborgenſte und Offenbarſte, der 
Schoͤnſte, Staͤrkſte, Unbegreifſichſte; unverändert. 
und alles veraͤndernd; niemals neu und niemals 
alt; alles erneuernd, und laͤſſeſt die Hochmuͤthi⸗ 
gen veraltern, ohne daß ſie es merken; immer 
thaͤtig und immer ruhig; alles ſammelnd und 
doch nicht beduͤrftig; tragend, erfuͤllend, ſchuͤtzend, 
ſchaffend, naͤhrend, vollendend und ſuchend, ob⸗ 
gleich dir nichts mangelt! Liebend, ohne Unge⸗ 
ſtuͤm; eifrig und doch furchtlos; reuend ohne 
Schmerz, zuͤrnend mit Sanftmuth; aͤndernd 
deine Werke, aber nie deinen Rathſchluß! was 
du findeſt, das nimmſt du auf, und verlierſt es 
nie wieder; biſt niemals arm, und freuſt dich 
zu gewinnen; niemals karg, und foderſt Wucher; 
laͤſſeſt dir leihen und wirft zum Schuldner, ob⸗ 
gleich keiner etwas hat, das nicht dein waͤre; 
bezahlſt die Schulden und biſt niemand nichts 
ſchuldig; vergibſt die Schulden, ohne aͤrmer zu 
werden — du, o mein Gott, mein Leben, mein 
ſuͤßeſter Gedanke! Weh denen, die von dir fchweis 
gen! denn ſo viel ſie auch reden, ſie reden 
nichts! 5 

Wer giebt es mir, in dir ruhen zu koͤnnen! 
dich in meim Herz zu faſſen, all meine Suͤnden 
N zu 
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zu vergeſſen, und dich, o mein einziges Gut, zu 
umfangen! Was biſt du mir alles! Thu mir 
die Barmherzigkeit, daß ich es ausſprechen konne! 
Sage mir ſelbſt, was du mir biſt! Sage meiner 
Seele: Ich bin dein Heil — ſag' es fo, daß 
dich mein Herz vernehmen koͤnne! — 


Ich glaube, darum rede ich, Herr, das 
weißt du! habe ich nicht vor dir alle meine Feh⸗ 
ler bekannt, und du haſt ſie mir nachgelaſſen? 
Ich ſtreite nicht mit dir, der du die Wahrheit 
biſt. Ich will mich nicht ſelbſt hintergehen, da⸗ 
mit meine Ungerechtigkeit nicht ihr ſelbſt luͤge. 
So du willſt Sünde zurechnen, Herr, wer wird 
beſtehen? Ich, Staub und Aſche! ich rede vor 
deiner Barmherzigkeit, vor ihr, und nicht vor 
ſpottenden Menſchen. Vielleicht wirſt du mei⸗ 
ner laͤcheln, aber bald wird ſich dein Mitleiden 
meiner erbarmen! 


Woher ich in dieſes ſterbliche Leben oder 
dieſen lebendigen Tod gekommen bin? das weiß 
ich nicht. Aber Gott hat mich gebildet in Mut⸗ 
terleib, und fein Erbarmen mich umfangen. Die 


Milch meiner Mutter und Amme kam von dir; 


von dir, daß ich nicht mehr begehrte als du 
gabeſt, und ſie mir gern gaben, was ſie von dir 
empfingen, 

u: un 


4 Aurelius Auguſtinus 


Allmaͤhlich ſieng ich n, mich zu erkennen 
und zu fuͤhlen, wo ich waͤre. Ich ſuchte den 
Meinigen meine Wuͤnſche zu entdecken, und 
konnt' es nicht: denn jene waren auſſer mir, dieſe 
aber in mir. Mit Gebaͤrden und Stimme ſuchte 
ich ihnen alſo Zeichen zu geben, ſo gut ichs ver⸗ 
mochte. Gehorchten fie mir nicht, weil fie mich 
nicht verſtanden, oder etwas ſie daran hinderte, 
ſo wurde ich unwillig uͤber meine Obern, daß ſie 
mir nicht unterthan, uͤber Freie, daß ſie nicht 
meine Knechte waͤren, und raͤchte mich durch 
Weinen an ihnen. So fand ich alle Kinder, 


die ich ſah. Nun iſt laͤngſt meine Kindheit ge⸗ 


ſtorben, ich aber lebe noch. Damals lebte ich 
auch, und offenbarte durch Zeichen meinen in⸗ 
nern Sinn. Habe ich mich ſelbſt gemacht? 
oder kommt eine einzige Ader, wodurch das Le⸗ 
ben in uns herumſtroͤmt, anders woher, als von 
dir, o Herr? — Wer nicht verſteht, wie er ge⸗ 
bildet iſt, freue ſich. Er freue ſich mehr, im 
Nichtfinden dieſes Geheimniſſes dich zu finden, 
als daſſelbe zu erfinden, und dich darüber zu 
verlieren. 


War's Suͤnde oder Gutes, damals mit 


Thraͤnen zu erflehen, was mir zu meinem Scha⸗ 


den gegeben wurde? zu ergrimmen, wenn aͤltere, 
groͤſſere, vorgeſetzte Perſonen oder meine Eltern 
EN mir 
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mir nicht auf den Wink gehorchten, und ihnen 
dafuͤr durch Schlagen, ſo weit ichs konnte, 
Schaden zu thun? Rur die kindlichen ſchwachen 
Glieder waren unſchuldig, nicht der Wille des 
Kindes. Ich erinnere mich, keinen Knaben ge⸗ 
ſehen zu haben, der noch nicht ſprechen konnte, 
und vor Reid erblaßte, wenn er einen andern 
neben ſich an der Bruſt feiner Amme ſah. 


Bald war ich nicht mehr en Kind, 
ſondern Knabe, und konnte ſprechen. Wie ich 
dieſes gelernt? ſehe ich am Beiſpiel anderer 
Kinder. Man lehrte mich nicht, nach Regeln 
die Worte ſetzen. Erſt ſuchte ich durch Thraͤnen, 
Seufzer, Toͤne und Bewegungen der Glieder 
mein Verlangen auszudruͤcken und Gehorſam zu 
erzwingen, aber nicht immer gelang es mir, wie 
ich wollte. ’ 


Wenn aber einer gewiſſe Sachen fo und fo 
nannte, und der andere das that oder brachte, 
was jener wollte, ſo merkte ich mir die Worte, 
ſammelte eine Menge derſelben, zwang meine 
Lippen dieſe Töne zu bilden, und lernte — 
reden. So trat ich in die ſtuͤrmiſche Sek 
ſchaft der Menſchen! 


Aber was erfuhr ich da für Elend und 
Magen! Ich wurde in die Schule geſchickt, um 
Wiſſen⸗ 
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Wiſſenſchaften zu lernen, deren Rutzen ich noch 
gar nicht kannte, und wenn ich deßhalb traͤge 
im Lernen war, wurde ich geſchlagen! Viele 
Menſchen vor uns haben dieſe ohne das kum⸗ 
mervolle Wege noch muͤhſeliger gemacht, und 
ihre Beſchwerden verdoppelt. 


Ich ſah Menſchen, die zu Gott beteten, und 
hielt Ihn fuͤr ein groſſes Weſen, das, obgleich 
wir es nicht ſaͤhen, uns dennoch erhoͤren und 
helfen koͤnnte. Als Knabe ſchon bettete ich zu 
Ihm, als zu meiner Huͤlfe und Zuflucht, loste 
meine Zunge zur Anrufung feiner, und bat Ihn 
mit heiſſem Herzen, daß ich nicht in der Schule 
geſchlagen werden möchte: Dann wann er mich 
nicht erhoͤrte, und ich geſchlagen wurde, lachten 
mich aͤltere Perſonen, ſogar meine Eltern, die 
doch nicht mein Leiden wollten, uͤber meine 
Schlaͤge aus, welche doch damals das groͤßte 
und ſchwerſte Ungluͤck fuͤr mich waren. Den⸗ 
noch war's eine Suͤnde, wenn ich weniger lernte, 
las oder ſchrieb, als ich ſollte. Gedaͤchtniß und 
Verſtand fehlten mir nicht fuͤr mein Alter, aber 
Kinderſpiele gefisien mir beſſer. Und doch 
ſtraften mich die, die es einſt auch ſo machten. 
Die Spiele der Erwachſenen werden Geſchafte 
genennt. Die Geſchaͤfte der Kinder hingegen 
von ihnen beſtraft, und niemand hat Mitleiden 

0 mit 
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mit ihnen. Doch verhinderten mich dieſe Spiele 
an der ſchnellern Erlernung der Wiſſenſchaften, 
mit denen ich in reiferm Alter, nur mit mehr 
Unart! ſpielte. Den, welcher mich ſchlug, ſah 
ich über feinen Mitlehrer, wenn er in irgend 
einer Sache von ihm uͤbertroffen wurde, weit 
erbitterter und neidiſcher, als ich war, wenn 
mich ein Mitſchuͤler im Ballſpiel übertraf. 


Ich vernachlaͤſſigte daruͤber die Befehle mei⸗ 
ner Eltern und Lehrer, und ſuͤndigte hierin. 
Denn nicht aus Liebe zum Beſſern, ſondern aus 
Luſt zum Spiel geſchah es. Ich liebte den ſtol⸗ 
zen Sieg darin, und meine groͤßte Luſt war, er⸗ 
dichteten Fabelchen zuzuhoͤren. Faſt alle Eltern 
ſehen es gern, wenn ihre Kinder ein Vergnuͤgen 
hieran finden, und geſtatten es doch, wenn ſie 
geſchlagen werden, wofern fie daruber ihre Stu⸗ 
dien vergeſſen. 


Schon als Knabe hoͤrte ich von dem uns 
derheißenen ewigen Leben, und bezeichnete mich 
mit dem Kreuz. Dies lernte ich von meiner 
Mutter, welche ſehr gottesfuͤrchtig war. Einſt 
beſiel mich ein heftiges Magenweh, und ich 
fuͤrchtete ſterben zu muͤſſen. Du weißt es, 6 
Gott, mein Hüter, mit welcher Inbrunſt und 
Glauben ich die Taufe deines. Sohnes von 

mis 
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meiner frommen Mutter (Monica) begehrte. 
Schon eilte fie, meinen Wunſch zu erfuͤllen, als 
ich wieder genas; die Reinigung meiner Seele 
wurde verſchoben, damit nicht meine Verant⸗ 
wortung groͤßer wuͤrde, wenn ich nach derſelben 
wieder in neue ſchwerere Suͤnden verſtele. Alles 
war glaubig in meinem Hauſt, der Vater allein 
ausgenommen; doch die Froͤmmigkeit meiner 
Mutter ſiegte, und er vermochte nicht, mich vom 
Glauben an Chriſtum abzuhalten. Da ſie aber 
voraus ſah, welche Fluthen von Verſuchungen in 
meiner Jugend uͤber mich kommen wuͤrden, ſo 
verſchob ſie die Taufe. 


Ich haßte das Studiren, und ließ mich un⸗ 
gern dazu noͤthigen; es geſchah aber doch zu mei⸗ 
nem Beßten. Weder ich that hier etwas Gutes: 
denn das Gute, was man ungern thut, iſt kein 
gutes Werk; noch die, die mich dazu noͤthigten, 
denn ihre Abſicht war blos die Ehre vor den 
Menſchen und Reichthum. Aber Gott that mir 
Gutes, und leitete den Irrthum der Meinigen 
zu meinem Beßten, meinen Irrthum aber, daß 
ich nicht lernen wollte, zu meiner Strafe. Die 
Urſache, warum ich die griechiſche Litteratur 
vorzuͤglich haßte, weiß ich auf dieſen Tag noch 
nicht. Die Lateiniſche liebte ich, nicht zwar 
die muͤhſamen Anfaͤnge der Grammatik, ſondern 

wie 
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wie ſie in den hoͤhern Schulen gelehrt wurde. 
Auch das war Sünde und Eitelkeit; jene Regeln 
ſind ſicherer und lehrreicher (denn ihnen ver⸗ 
danke ichs, daß ich leſen und ſchreiben kann;) 
als alle Wanderungen eines gewiſſen Aeneas, 
uͤber denen ich meine eignen Verirungen, und 
als die Thraͤnen über den Tod der Dido, über 
denen ich meinen eigenen Tod, das iſt, meine 
Entfernung von Gott vergaß. Heiß beweinte 
ich ihr Schickſal und ihren Selbſtmord aus 
Liebe, “ ſeufzte, wenn ich an dieſer Lektur 


verhindert wurde, und nicht leſen durfte, wo⸗ 


ruͤber ich weinen konnte. So groß war meine 
Thorheit, daß ich dieſe fuͤr ſchoͤnere und nuͤtzli⸗ 
chere Wiſſenſchaften hielt, als jene Anfangsgruͤn⸗ 


de, die mich ſchreiben und leſen lehrten. Aber 


nun wollte ich lieber den ganzen Roman des 
Aeneas, als dieſe vergeſſen. Denn wenn ich 
alle Erklaͤrer und Kaͤufer deſſelben frage: ob 
es wahr ſey, daß Aeneas einſt nach Karthago 
gekommen? fo werden mir die Ungelehrten 
fagenz fie wißen's nicht; die Gelehrten aber es ge⸗ 
radezu leugnen. Das war Jugendſünde! Eins 
und Eins iſt zwey, zweymal zwey iſt vier, das 
war mir ein verhaßtes Geleyer, aber jenes hol, 
zerne Pferd voll Krieger, Troja's Brand und 
der ne der * die ſüßeſte Freude 

mei⸗ 
00 In Vit Aeneide, dem stet Geſang. 
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meiner Eitelkeit. Der ſuͤße Schwaͤtzer Homerus 
gefiel mir nicht: denn die Beſchwerde, fremde 
Sprachen zu lernen, beſprengte alle Anmuth 
ſeiner Fabein mit Galle. Ich wußte die Worte 
nicht, und ſollte ſie unter Schrecken und Schlaͤ⸗ 
gen lernen, hingegen das Lateiniſche war meine 
Mutterſprache und ich lernte fie ohne Furcht 
und Marter unter den Schmeicheleien meiner 
Amme, den Scherzen meiner Hausgenoſſen und 
den Freuden meiner Geſpielen. Hoͤre, Herr, 
meine Bitte, und laß meine Seele unter deiner 
Zucht nicht erliegen! was ich als Knabe gelernt 
habe, was ich itzt rede, ſchreibe, leſe, denke, das 
ſey zu deinem Dienſt! 


Ich las, wie der donnernde Jupiter Ehe⸗ 
bruͤche begieng. Homer erdichtete dieſes; hätte 
er doch lieber die Menſchen göttlich, als die 
Goͤtter menſchlich gemacht! — Und ſolche 
Dinge lehrt man in Schulen, und ſpielt ſie 
um Geld auf offentlichen Theatern! Ganz rich⸗ 
tig ſagt jener Juͤngling im Terenz: „Ich armer 
„ Menſch ſollte das nicht thun duͤrfen?“ Schöne 
Worte ſollten wir aus dieſen Gedichten lernen, 
aber wie viel leichter lernt man daraus die 
Nachahmung ſchaͤndlicher Thaten! Trunkene 
Lehrer boten uns dieſen Kelch des Irrthums 
en, und tranken wie nicht, fo ſchlugen Fr uns. 

Ich 
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Ich aber lernte ſie gern, hatte meine Freude 
damit, und bekam dafür den Namen cines 
hofnungsvollen Knaben. Was Virgil vom 
Zorn der Juno u. a. in Verſen erzaͤhlt, mußten 
wir in Proſa wiederholen, und der erhielt den 
groͤßten Ruhm ; der dieſe Leidenſchaften am bes 
ſten ausdrucken und nachahmen konnte. War 
das nicht Rauch und Wind? Gab es ſonſt nichts, 


unſere Sprache und Genie zu üben? Allerdings, 


das Lob des Herrn! Doch man opfert den ab⸗ 
gefallnen Engeln auf mehr als eine Weiſe. 

Was Wunder, daß ich von einer Thorheit 
zur andern ieh und Gottes vergaß? Schöne Tha⸗ 
ten, wenn ſie mit ungekünſtelten Worten erzählt 
wurden, wurden getadelt, aber ſchaͤndliche Tha⸗ 
ten, praͤchtig und ſchwuͤlſtig erzahlt, empfingen 
Lob. Mit aͤuſſerſter Sorgfalt bewahren die 
Menſchen die Regeln der Worte und Sylben, 
wie ie vor Alters galten; aber die ewigen, Ge 
ſetze deines Willens vergeſſen ſie! Ein Fehler 
gegen die Grammatik, oft blos gegen den Utz 
cent mißfaͤllt ihnen mehr, als die Uebertrettung 
deiner Gebote. Ich ſelbſt beſſieß mich in der 
Schule, Barbarismen auszuweichen, und wurde 
gelobt; ſcheute mich aber nicht, Eltern und Leh⸗ 
rer mit Lügen fü hintergehen, um meiner Liebe 
iu Kinderſpielen und andern Poſſen deſto freyer 
nachhaͤngen zu konnen. Ich ſtahl meinem Vater 

aller⸗ 
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allerhand Eßwaaren, entweder fuͤr meine eigne 
Leckerei, oder um meinen Geſpielen etwas geben 
zu können, denen ich ihre Spiele, ſoviel Freude 
fie ſelbſt daran hatten, dennoch abkaufen mußte. 
Konnte ich in denſelben auch mit Liſt und Be⸗ 
trug ſiegen, ſo that ichs; ſo lieb war mir die⸗ 
ſer Ruhm! wurde ich aber von ihnen daruͤber 
ertappt, ſo tobte und wuͤtete ich eher, als daß 
ich nachgegeben haͤtte. Iſt das jugendliche Un⸗ 
ſchuld? Nein, es iſt ſie nicht; denn eben dieſes 
iſt es, was in ſpaͤtern Jahren von Lehrern und 
Schulmeiſtern, von Nuͤſſen, Kuͤgelchen und 
Sperlingen, zu Koͤnigen und Stadthaltern, in 
Gold, Landguͤter und Sclaven eben ſo uͤbergeht, 
wie größere Strafen an die Stelle der Ruthen 
tretten. k 


Doch nicht ganz war ich verdorben: meine 
Unſchuld lag mir am Herzen, ich liebte, ſogar 
in Kinderſpielen, und in all meinen kleinen 
Beſchaͤftigungen die Wahrheit. Ich ließ mich 
nicht betriegen, hatte ein gutes Gedaͤchtnis, 
lernte gut ſprechen, hatte Gefühl für Freund⸗ 
ſchaft, und floh Verdruß, Verachtung und Un⸗ 
wiſſenheit. Das war Gottes Geſchenk! Aber 
darinn fündigte ich, daß ich nicht in Ihm, ſon⸗ 
dern in ſeinen Geſchoͤpfen, mich ſelbſt, Vergnuͤ⸗ 
gen und Wahrheit ſuchte: daher ſo mancher 

Schmerz 
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Schmerz, ſo manche Verwirrung, o mancher 
Irrthum! 


Zweites Buch. 

Ich will mir nun meine ſchaͤndlichen Tha 
ten und ſinnlichen Lüfte wieder ins Gedaͤchtnis 
zuruͤckrufen, nicht daß ich ſie liebte, ſondern da⸗ 
mit ich dich, o mein Gott, lieben lerne! Es find 
bittere Erinnerungen, aber aus Liebe deiner 
Liebe thue ich ſie. Ich entbrannte, ich verwil⸗ 
derte: da verfiel meine Geſtalt vor deinen Au⸗ 
gen, indem ich mir gefiel, und den Augen der. 
Menſchen zu gefallen fuchte, 


Was war es, das mir geſtel, als nur: 
lieben und geliebt zu werden? Aber das 
war nicht eine Liebe der Seele zu andern See⸗ 
len: die Luͤſte des Fleiſches benebelten ſte, und 
verdunkelten mein Herz, daß es nicht mehr das 
Licht der Liebe von der Finſternis der Luſt un⸗ 
terſcheiden konnte. Ich wankte in der Irre 
umher, und meine ſchwache Jugend raunte 
durch regelloſe Begierden dem Abgrund der La⸗ 
ſter zu. Dein Zorn wuchs über mir, und ich 
wußte es nicht. Das Geraͤuſch der Ketten mei⸗ 
ner Lüfte betaͤubte mein Ohr, ich wich immer 
mehr von dir, und du lieſſeſt es geſchehen. Ich 
ruͤhmte mich ihrer, ich ließ ihnen vollen Lauf, 

ich 
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ich brannte vor Begierde — und du ſchwiegeſt! 
In meiner ſtolzen Muthloſigkeit und unruhvol⸗ 
len Muͤdigkeit ſammelte ich mir immer mehr 
Saamkoͤrner zu kuͤnftigem Schmerz. Ich folgte 
dem Trieb der Fluthen in mir, verließ dich, 
überſchritt die geſetzmaͤſſigen Schranken, aber 
entrann auch deinen Zuͤchtigungen nicht. Und 
weicher Sterbliche kann daß? denn du warſt 
immer bey mir, zuͤrnteſt, doch gnädig, mit mir, 
beſprengteſt alle meine Freuden mit Bttterkeit, 
damit ich endlich lernte Freuden ohne Suͤnde 
zu ſuchen. Aber wo findet ſich dieſe als bey dir? 
Du ſchlaͤgſt um zu heilen, du toͤdeſt, damit wir 
nicht vor dir ſterben. Wo war ich? und wie 
fern von den Freuden deines Hauſes, als ich 
im ſechszehnten Jahr meines Alters der wilden 
geſetzloſen Luſt den Scepter uͤber mich gab, und 
ihr ſelbſt die Hände reichte? die Meinigen forg- 
ten nicht dafuͤr, mich durch den Eheſtand vor 
weiterem Verderben zu ſichern; ihnen lag blos 
am Herzen, daß ich ſchoͤne Reden machen 
lerne. : 


In dieſem Jahr wurden meine Studien 
unterbrochen, denn man ließ mich von Madaura, 
wo ich die Beredſamkeit zu erlernen angefangen 
hatte, zuruͤckkommen, um die Koſten zu einer ent⸗ 
ferntren Reiſe nach Karthago für mich zu fans 

meln, 
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meln, da mein Vater zu Tagaſte nur ein ſehr 
mittelmaͤſſiges Vermoͤgen hatte. Alle Leute 
ruͤhmten ihn dafür, daß er über ſtin Vermögen 
Geld auf ſeinen Sohn wenden wolle, fo viel er 
bedurfte. Allein er ſorgte nicht dafuͤr, wie weit 
ich in Gott wachſe, oder wie keuſch ich waͤre 
wenn ich nur ein großer Redner würde, 


Da ich mich denn in dieſer Zeit, bey mei⸗ 
nen Eltern aufhielt, und völlige Muße von 
allem Studiren hatte, da wuchſen die Darnen 
meiner Lüſte uber mein Haupt empor, und 
keine Hand war da ſie auszurotten. Ja als 
mich mein Vater einſt im Bade geſehen hatte, 
erzaͤhlte er mit Freuden meiner Mutter, daß ich 
dem Knabenalter entwachſen, und zum Junge 
lingsalter gelangt waͤre, mit einer Wonne, als 
truͤge er ſchon Enkel auf ſeinem Arm, u. ſ. w. 
ſo berauſcht freudig, wie die Welt es immer iſt, 
wenn ſie ihres Schoͤpfers vergißt. Aber im 
Herzen meiner Mutter hatteſt du, o Herr, dir 
ſchon einen Tempel, und den Anfang deiner 
Wohnung errichtet. Mein Vater hingegen ge⸗ 
noß erſt noch den Unterricht in der Religion, 
ſie war bereits ſeit kurzer Zeit Chriſtin. Ihr 
ſchauderte vor den verkehrten Wegen, auf welche 
ich gerathen koͤnnte, wenn ich gleich noch nicht 
glaubig war. Schwiegeſt zu dieſem, o Gott? 

Nein! 
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Nein, weſſen Worte, als deine, waren die Er⸗ 
mahnungen meiner frommen Mutter — aber 
fie drangen nicht in mein Herz! Mit der aͤngſt⸗ 
lichſten Sorgfalt warnte ſie mich vor Ausſchwel— 
fungen, hauptſaͤchlich vor Verletzung der ehlichen 
Treue anderer; ich aber hielt dies für weibliche 
‚ Erinnerungen, denen zu folgen ſchimpfich für 
mich ware, Ich glaubte, du ſchwiegeſt , und 
nur ſie rede dieſes und verwarf mithin in ihr 
dich ſelbſt. Mit ſolcher Blindheit rannte ich dem 
Laſter zu, daß ich es zu einer Ehrenſache machte, 
unter meinen Jugendfreunden nicht der mindeſte 
in Schandthaten zu ſeyn, und es war mir eben 
ſo ſehr um ihr Lob hierin als um das Laſter 
ſelber zu thun. Hatte ich es darin den Laſter⸗ 
hafteſten nicht gleich gethan, ſo erdichtete ich 
Laſterthaten, die ich gethan haͤtte, um nicht 
weniger als ſie, und meiner Tugend wegen bei 
ihnen verachtet zu ſehn. Selbſt meine Mutter 
forgte nicht genug für die Erhaltung meiner 
Keuſchheit, indem ſie es ihrem Zweck fuͤr hin⸗ 
derlich hielt, mich durch das Band der Ehe im 
Zaum zu halten, indem beide Eltern einen Ge⸗ 
lehrten aus mir machen wollten, und fuͤrchteten, 
Tiefe Feſſeln möchten mich daran hindern; der 
Vater aus Eitelkeit; die Mutter, in Hofnung, 
die Miſſenſchaften wuͤrden mir den Weg zu dir, 
3 Gott, bahnen. So erklaͤre ich mir ihr Ber 
8 tragen 
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tragen gegen mich. Alle Zuͤgel waren los, ohne 
Hinderniß durfte ich mich jeder Freude uͤberlaſ⸗ 
ſen. Doch wem erzaͤhle ich das? Nicht dir, 
mein Gott, ſondern vor dir meinen Mitmen⸗ 
ſchen, wofern einige von ihnen über dieſes Buch 
gerathen. Und warum? damit ich und jeder, 
der dies lieſet, erkennen lernen, aus wel 
Tiefe wir zu dir rufen muͤſſen! 

Auch Diebereien beging ich: nicht aus Ar 
muth, ſondern aus Eckel an der Gerechtigkeit 
und aus Luſt zum Laſter. Ich ſtahl das, was 
ich im Ueberſuß hatte, und nicht die geſtohlne 
Sache, ſondern die That des Diebſtahls ergoͤtzte 
mich. Ein Baum ſtand in der Nähe unſeis 
Landguts, voll Aepfel, die weder an Geſtalt, 
noch Geſchmack vorzüglich reizend waren. Die⸗ 
ſen half ich nebſt andern jungen Boͤſewichtern 
einſt, nachdem wir uns bis tief in die Nacht im 
Spielhaus verweilt hatten, ſeiner Fruͤchte berau⸗ 
ben. Ganze Laͤſte trugen wir weg, nicht zu 
unſern Mahlzeiten, ſondern um ſie den Schwei⸗ 
nen vorzuwerfen. So war mein Herz, o Gott! 
deſſen du dich im tiefſten Abgrund erbarmt haſt. 
Der Mörder, der Geitzige, der Ehrfüchtige, 
jeder Suͤnder, ſucht ſich einen bleibenden Vor⸗ 
theil bei ſeiner Suͤnde; aber ich, ich liebte die 
That der Suͤnde, ich ſuͤndigte aus Luſt zur Un⸗ 
gerechtigkeit. 

Drit⸗ 
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Ich kam nach Karthago — und hier um⸗ 
rauſchte mich allenthalben die Lockſtimme laſter. 
hafter Liebe. Ich liebte noch nicht, aber es 
freute mich geliebt zu werden. Ich fuͤhlte ein 
geheimes Beduͤrfniß, und haßte mich, daß ich 
es nicht noch mehr fuͤhlte. Ich ſuchte, was ich 
lieben koͤnnte, und floh die Sicherheit, und ein 
Leben ohne Verſuchungen. Nach unvergaͤngli⸗ 
chen Fremden hatte ich keinen Hunger, nicht daß 
ich ihrer voll geweſen waͤre; je leerer ich daran 
war, deſto eckelhafter waren fe mir. Aber mei⸗ 
ner Seele war nicht wohl! Voll Wunden und 
Geſchwuͤre warf ſte ſich auſſer ſich, und ſuchte 
ſich durch Sinnlichkeit zu heilen. Ich beſudelte 
die Freundſchaft mit dem Unrath der Begierden, 
und verdunkelte ihre Reinigkeit mit Wolluſt. 
Und doch, ſo ſchaͤndlich und ehrlos ich war, ſo 
angenehm und elegant beſtrebte ich mich, aus 
uͤbermaͤßiger Eitelkeit, zu ſeyn. Der Liebe 
ſtuͤrzte ich mich entgegen, mit dem Wunſch, ge⸗ 
fangen zu werden. Aber, o mein Gott, mit 
welchen Bitterkeiten beſprengteſt du meine Freu⸗ 
den! Freudig lich ich mich in geheime Bande 
verſtricken, um mit den eiſernen Ruthen der 
Eiferſucht, des Argwohns, der Furcht, des 
Zorns, des Zanks dafuͤr gezuͤchtigt zu werden. 


Bu 
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Beſonders hatte das Theater hinreiſſende 
Lockungen für mich, denn es gab mir Bilder 
meiner inneren Qualen und Zunder meines 
Feuers. Was iſt es doch, daß der Menſch ſeine 
Wolluſt dabei findet, Trauerſcenen beweinen zu 
koͤnnen, die er ſelbſt nicht erleben moͤgte? Und 
doch will er weinen, und der Schmerz dabei iſt 
ſeine Freude; was iſt es anders, als die bewei⸗ 
nenswuͤrdigſte Thorheit! Um fo viel mehr wird 
er dabei geruͤhrt, je weniger er ſelbſt von dieſen 
Leidenſchaften frey iſt. Thoͤrigtes Mitletden bei 
erdichteten Scenen des Theaters! Der Zuſchauer 
wird nicht zur Hilfe aufgerufen, ſondern blos 
eingeladen, ſie zu beweinen, und der Schauſpie⸗ 
ler findet ſich um fo geehrter, je mehr er Thraͤ⸗ 
nen erpreſſen kann. Verdruͤßlich tritt er ab, 
wenn er keine ſieht, und fieht er welche, To ver⸗ 
doppelt er ſeine Anſtrengung, und weint ſelbſt 
voll Freude mit. Thraͤnen werden alſo geliebt 
und Schmerzen: und doch moͤgten alle Men⸗ 
ſchen freudig ſeyn. Elend will keiner ſeyn, aber 
mitleidig, und weil dies nicht ohne Gefühl ei, 
nes Schmerzens ſeyn kann, ſo liebt er, aber nur 
in dieſem Fall, die Schmerzen. Doch diefe 
Schmerzen gehören auch zu jenen unreinen Freu, 
den; denn wo fuͤhren ſie hin? In die brennen, _ 
den Bäche, in die wilde Glut jener haͤßlichen 
Sale worinn die Seele alle ihre himmliſche Het; 

B 2 ter⸗ 
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terkeit verliert. Ich freute mich im Schau⸗ 
ſpiel Liebende zu ſehen, wenn ſie ſich endlich la⸗ 
ſterhaft genoſſen, obgleich es blos erdichtet war. 
Trennte fie aber ein unguͤnſtiges Schickſal, ſi 
traurte ich mitleidig mit ihnen: beides aber ver⸗ 
gnuͤgte mich. Itzt hingegen bemitleide ich mehr 
einen Menſchen, der ſich des Laſters freut, und 
dadurch ſein Gluͤck verliert. Allerdings iſt es 
eine ſchoͤne Tugend um das Mitleiden, aber das 
wahrhafte Mitleiden beſteht darin, daß man 
wuͤnſcht, lieber am andern gar keine Urſache det 
Mitleidens zu finden. Oder wird ein Mitleidie 
ger je begehren, daß Menſchen ungluͤcklich 
werden, damit er nur das Vergnuͤgen des Mit⸗ 
leidens genieße? Nie wuͤnſchte ich zu leiden, was 
ich ſah, aber gerne ließ ich mich von dieſen 
Maͤhrchen kizeln, obgleich wie wenn man ein 
Geſchwuͤr kratzt, nur eine deſto heftigere Hitze 
und haͤßlicherer Eiter darauf erfolgte. Ein 
ſolches Leben, konnte man es ein Leben heißen, 
9 mein Gott? 


Ich ſah und hoͤrte Proceſſe, und die Be: 
gierde erwachte in mir, auch hierin vorzuͤglich 
zu werden. Ich that ſtolz darauf der Erſte in 
der Schule eines Redners zu ſeyn. Doch war 
ich gemaͤſſigter, als die ſogenannten Jerſto. 

rer, 
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rer, ( und unſchuldig an ihren Unfugen. 
Ich lebte unter ihnen, genoß ihrer Freundſchaft, 
aber ihre Thaten verabſcheute ich. b 
Da ich um dieſe Zeit mancherley Buͤcher von 

der Beredſamkeit las, gerieth ich auf Cicero's 
Buch (eines Mannes, deſſen Zunge alle, und 
deſſen Herz nur wenige bewundern;) Zorten⸗ 
ſius genennt, welches eine Ermahnung zur Phi⸗ 
loſophie enthaͤlt. Dies Buch veraͤnderte mein 
Herz, leitete meine Gebete zu dir, o Herr, und 
fieng an, mir ganz andere Triebe zu geben, als 
die vorigen waren. Mir eckelte an der Eitelkeit, 
bruͤnſtig ſehnte ſich mein Herz nach unſterblicher 
Weisheit, und ich machte den erſten Schritt, 
aufzuſtehen, und zu dir zu gehen. Nicht um 
meine Zunge zu uͤben, wofuͤr meine Mutter ihr 
Geld ausgab (ich war neunzehn Jahr alt, und 
mein Vater ſchon zwey Jahr tod) CH) benuͤzte 
ich es, ſondern fuͤr das, was darin enthalten 
war. Wie brannte, o mein Gott, wie brannte 

0 ich 

er) Eine Geſellſchaft Studierender guf der Akademie zu 
Kartago, die ſich durch den unverſchaͤmteſten Muth⸗ 
willen gegen ihre Lehrer und die neuen Anköm linge 


auszeichneten, und ſich dieſen Namen, den man 
ihnen gab, ſelbſt gefallen ließen. Schröoͤkh. 


) Ein reicher Bürger feiner Vaterſtadt fuhr indeſſen 
fort, nebſt feiner Mutter für feinen Unterhalt id 
Sartags zu ſorgen. 
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ich von der Erde zu dir aufzufiegen, ohne zu 
wiſſen, was Du mit mir vorhätteſt! Mit dem 
ſchoͤnen Wort Philoſophie, oder Liebe der 
Weisheit entſſammte mich dieſes Buch zu ihr 
ſelbſt. Es giebt Leute, die unter dieſem vielſa⸗ 
genden lieblichen Namen ihre Irrthuͤmer verſte⸗ 
cken: faſt alle dieſe werden darin geſchildert und 
widerlegt, und eben die heilſame Ermahnung 
des Geiſtes durch deinen treuen Knecht Paulus 
kommt auch darin vor: „Huͤtet euch, daß euch 
„niemand betriege durch die Philoſophie, die lee⸗ 
„rer Betrug iſt, ſich nach den Ueberlieferungen 
„und Sagen der Menſchen richtet, und nicht 
„der Lehre Chriſti gemäß iſt, denn in Ihm wohnt 
»die Fülle der Gottheit ganz.“ (Coloſſer II, 3.) 
Obgleich mir dieſe apoſtoliſche Lehre damals 
noch nicht bekannt war, ſo geſiel es mir doch 
an Hortenſius, daß er mich nicht an dieſe oder 
jene Sekte, ſondern an die Weisheit ſelbſt wies, 
ſie zu lieben, zu ſuchen, zu umfangen. Ein ein⸗ 
ziges machte mich irre, daß der Name Chriſti 
nirgends darin genennt war: denn Liebe zu Ihm 
hatte ich ſchon mit der Muttermilch eingefogen, 
und immer behalten, und was ich ſchoͤnes und 
wahres in den Wiſſenſchaften fand, hatte nur 
den halben Reitz fuͤr mich, wenn dieſer Name 
darinn mangelte. 


. Ich 
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Ich ſieng ſofort an, die heilige Schrift zu 
ſtudieren, um zu ſehen, was daran waͤre. Aber 
wie kurz fiel ihre Beredſamkeit gegen der des 
Tullius! demuͤthig ſchreitet ſie einher, erhebt 
ſich erſt im Fortgang, und iſt mit Geheimniſſen 
verſchleiert. Ich war noch zu ſtolz, um meinen 
Nacken unter ſie zu beugen, und mein Auge 

noch zu bloͤde, ihr Innerſtes zu durchblicken. 
Ja, ich ſchien mir zu groß fuͤr ſie zu ſeyn. 


5 Gerade um dieſe Zeit gerieth ich unter 

Leute von ſtolzem Wahnſinn, geſchwaͤtziger Zun⸗ 
ge, und Reifchlicyen Geſinnungen. In ihrem 
Munde tönte der Name Chriſti und ſeines troͤ⸗ 
ſtenden Stellvertreters, des heiligen Geiſtes. 
Aber es waren nur Toͤne, und ihr Herz leer von 
Wahrheit. Irrthum entquoll ihnen, nicht allein 
uͤber dich, o Herr, ſondern auch uͤber deine Ge⸗ 
ſchoͤpfe. () O Wahrheit! Wahrheit! wie feufite 
meine Seele in ihrem Innerſten nach dir, da 

ich 


O Dieſes waren die Manichaͤer, eine damals feße 
ausgebreitete Sekte. Ihre Lehren, worauf Augu⸗ 
ſtinus hier zielt, waren: alle materiellen Befchöpfe 
ſeyen das Werk eines boͤſen Geiſtes; Chriſtus ba⸗ 
be einen Koͤrper blos zum Scheine gehabt; Manes, 
ver Stifter der Sekte, ſey der verheißene Troͤſter (beſſer 
Stellvertreter), der die Lehre Chriſti ausbeſſern, 
und fein Werk auf Erden vollenden muͤſſe, u. ſ. w. 
Ihre Sitten ſtehen in feinem guten Ruf. 
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ich deinen Namen ſo oft und viel von ihnen 
nennen hörte, und in ihren unzaͤhlichen Büchern 
allenthalben fand! Aber fie führten mich nur zu 
deinen Geſchoͤpfen, zu Sonne und Mond, nie 
zu dir ſelbſt, obgleich deine geiſtigen Werke vor 
den koͤrperlichen, ſo herrlich auch dieſe ſind, weit 
aus den Vorzug haben. Doch ich wollte auch 
dieſe geiſtigen nicht, ſondern Dich ſelbſt, o 
Wahrheit, dich, in welcher keine Veränderung, 
kein Wechſel des Lichts und der Finſternis iſt: 
ich duͤrſtete und hungerte nach dir, und erhielt 
blos glaͤnzende Phantome zu meiner Nahrung. 


Ich genoß fie, weil ich dich zu genießen glaubte, 


aber mit Unluſt, weil ich keinen Geſchmack von 
dir darin fand; ſie ſaͤttigten mich nicht, ſie er⸗ 
ſchoͤpften mich blos. Wie weit war ich von dir 
entfernt, und wie maͤſtete ich mich, fern von 
deinem Hauſe, mit leeren Trebern, da ich dich 
nicht durch den Verſtand, den du mir zum 
Vorzug vor den Thieren gegeben haſt, ſondern 
durch Sinnlichkeit ſuchte! Eben damals traf 
ich auch auf jene freche, thoͤrigte Dirne, die 
nach Salamons Raͤthſel auf dem Markt ſitzt 
und ſpricht: „Eſſet und trinket mit mir, geheim⸗ 
genoſſenes Brod ſchmeckt wohl, und verſtohlne 
Waſſer find ſuͤſſe.“ Sie verfuͤhrte mich, weil 
de meine Seele in meinem Auge ſitzen, und 
N mich 
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mich die Nahrung widerkauen ſah, die ich durch 
daſſelbige begierigſt verſchlang. C) 

Ich ſiel in den Irrthum , weil ich die gött⸗ 
liche Gerechtigkeit nicht kannte, die immer und 
ewig die gleiche iſt, obgleich fie verſchiedenen 
Zeiten nach der verſchiedenen Ark derſelben vers 
ſchiedene, ſich oft widerſprechendſcheinende Ge⸗ 
ſetze giebt, und im alten Bund erlaubte, was 
ſie im neuen verbietet, und verlachte darum dei⸗ 
ne heiligen Knechte und Propheten, die vor dem j 
Evangelium lebten. Nach und nach fel ich 
(durch Verfuͤhrung der Manichaͤer) in ſolche 
Thorheiten, daß ich glaubte, ein Feigenbaum 
weine, wenn er gepfluͤckt werde, und vergicße 
Thraͤnen von Milch; Theile der Gottheit ſeufze 
ein Gerechter in bruͤnſtigem Gebete von ſich, und 
der Menſch habe mehr Varmherzigkeit fuͤr die 
Fruͤchte der Erde zu tragen, als fuͤr die Men⸗ 
ſchen, fuͤr die ſie gewachſen ſind. 

Doch du haſt deine Hand vom Himmel 
nach mir ausgereckt, und meine Scele aus dieſer 
dicken Finſterniß errettet! Meine Mutter, deine 
getreue Magd, weinte für mich, mehr als Muͤt⸗ 
ter uͤber die Leichen ihrer Kinder weinen. Du 
Hof fie erhoͤrt, und ihre Thraͤnen nicht verach⸗ 

let, 
Cr) Vermuthlich meint er hier die Buhlerin, mit 


welcher er in feinen achtzehnten Jahr einen 
Sohn zeugte. 
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tet, womit fie alle Winkel befeuchtete, wo fie zu 
beten pſſegte. Woher als von dir kam jener 
Traum, wodurch du ſie getröftet haft? Sie ſah 
ſich auf einem hoͤlzernen Richtſcheit ſtehen, und 
waͤhrend ſie in Thraͤnen faſt zerſchmolz, einen 
glaͤnzenden Juͤngling mit freudigem Laͤcheln 
gegen ſie kommen. Er fragte ſie um die Urſach 
ihrer Trauer, und ihrer taͤglichen Thraͤnen, und 
als ſie ihm antwortete, ſie beweine mein Verder⸗ 
ben, hieß er fie gutes Muths ſeyn und zuruͤck⸗ 
ſehen, wo ſie ſeye, da ſey auch ich! Sie wandte 
ſich um, und ſah mich neben ihr auf der gleichen 
Linie ſtehen. So waren deine Ohren auf ihr 
Herz geneigt! O du Guter, Allmaͤchtiger! der 
du ſo fuͤr jeden Einzelnen ſorgſt, als haͤtteſt du 
nur für dieſen allein zu ſorgen, und ſo fuͤr Alle, 
als waͤren ſie ein Einzelner! Woher als von 
dir kam es, daß, da ſie mir dieſen Traum er⸗ 
zaͤhlte, und ich ihn dahin zu deuten ſuchte, fie 
würde werden, was ich itzt fey, fie ſogleich ant⸗ 
wortete: „Nein, man hat mir nicht geſagt: wo 
er iſt biſt auch du! ſondern wo du biſt, iſt auch 
er!“ Gar wohl erinnere ich mich, und habe es 
oft geſagt, daß ich durch dieſe Antwort der wa⸗ 
chenden Mutter, die ſo ſchnell die aͤchte Deu⸗ 
„tung traf, obgleich das Wort fo leicht mißdeu⸗ 
tet werden konnte, und ich es ſelbſt, bis ſie mirs 
ſagte/ mißverſtand, mehr geruͤhrt worden bin, 
als 
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als durch den Traum ſelbſt, wodurch diefer guten 
Frau zum Troſt in ihrem gegenwaͤrtigen Kum⸗ 
mer ihre kuͤnftige Freude fo lange voraus geſagk 
wurde. Denn noch faſt neun Jahre folgten, 
in welchen ich mich in dieſen lichtloſen Pfuͤzen 
des Irrthums, aus denen ich mich oft zu er⸗ 
heben verſuchte, aber immer härter anſtieß, her⸗ 
umwaͤlzte. Sie aber, die keuſche fromme 
Wittwe, eine Wittwe nach deinem Sinn, zwar 
freudiger in Hofnung, aber nicht minder un⸗ 
verdroſſen in Thraͤnen und Gebeten, fuhr taͤg⸗ 
lich fort, mich vor Gott zu beklagen. Ihr Gebet 
drang vor dein Angeſicht, obgleich du mich zur 
Zeit noch meinem Verderben uͤberlieſeſt. 


Noch eine andere Antwort gabeſt du iht 
durch einen gewiſſen Biſchof, der in der Kirche 
geboren, und in den heil. Buͤchern geuͤbt war. 
Als ſie dieſen bat, mit mir zu reden, meine Irr⸗ 
thuͤmer zu widerlegen, und mich auf den Weg 
der Wahrheit zu fuͤhren, welches ihm bei vielen 
gegluͤcket hatte, wollte er nicht: mit Bedacht, 
wie ich nachher einſah: und entſchuldigte fich, ich 
fen noch unbelehrlich, weil dieſe neuen Mei⸗ 
nungen mich gufgeblaͤht hätten, „Aber laß ihn 
„nur gehen, fuhr er fort. Bitte den Herrn 
„fur ihn; Er ſelbſt wird zuletzt durch eifriges 
5Studiren zur Erkenntniß ſeines Jerthums kom⸗ 

„nnen.“ 
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„men.“ Zugleich erzählte er ihr, wie auch er 
als Knabe von ſeiner Mutter den Manichaͤern, 
mit welchen ſie es hielt, übergeben worden, und 
nicht nur faſt alle ihre Buͤcher geleſen, ſondern 
auch ſelbſt abgeſchrieben, endlich aber ſelbſt, 
ohne daß ihn jemand darauf gefuͤhrt, oder ſeine 
Satze widerlegt hätte, ihre Irrthuͤmer eingeſe⸗ 
hen, und von dieſer Zeit an ihren Umgang ge⸗ 
flohen habe. Doch dieſes beruhigte meine Mut⸗ 
ter noch nicht, fie fuhr fort, mit Bitten und 
heißen Thraͤnen in ihn zu dringen, daß er mich 
ſchen und mit mir reden moͤchte, ſo daß er end⸗ 
lich, halb unwillig, ſie mit den Worten von ſich 
wies: „Geh hin! Es iſt unmöglich, daß ein 
„Sohn, der ſo viele Thraͤnen koſtet, zu Grunde 
gehen ſollte!“ Oft hat fie mir nachher geſagt, 
dieſe Worte haͤtten einen ſo tiefen Eindruck auf 
fir gemacht, als ob fie vom Himmel herab ihr 
zugerufen wuͤrden. 


Viertes Buch. 


Neun Jahre hindurch, vom neunzehnten bis 
zum acht und zwanzigſten gieng das Verfuͤhren 
und verfuͤhrt zu werden immer fort; oͤffentlich 
durch die ſogenannten freyen Kuͤnſte, heimlich 
durch eine faͤlſchlich genannte Religion, Dort 
herrſcht Stolz, hier Aberglaube, in beiden Eitel⸗ 
keit, und Begierde nach Menſchenruhm, bis zum 

Haͤn⸗ 
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Haͤndeklatſchen des Schauplatzes, dis zu ſtreit⸗ 
ſuͤchtigen Gedichten, zu Kaͤmpfen von Kronen 
von Gras, zu nichtswuͤrdigen Schauſpielen und 
unmaßigen Leidenſchaften; auf der andern Seite 
wuͤnſchte ich von dieſem Unfat gereinigt zu were 
den, und brachte daher denjenigen, welche Aus⸗ 
erwaͤhlte und Heilige genannt wurden, Spei⸗ 
fen zu, damit fie mir daraus in der Werkſtaͤtte 
ihres Wanſtes Engel und Goͤtter zimmern moͤg⸗ 
ten, welche mich erretten koͤnnten. Dies that 
ich ſelbſt; dies that ich bei meinen, mit mir und 
durch mich verführten Freunden. () Mögen 


mich 


„Ich bin, ſagt er an einem andern Ort (de util. 
„eredendi, Cap. 1.) aus keiner andern Urſache unter 
„die Manichaͤer gerathen, als weil fie verficherten, 
„fe wollten diejenigen, welche ſich ihnen anvertrau⸗ 
„ten, mit Entfernung des furchtbaren Anſehens, 
„lediglich durch die reine Vernunft zu Gott führen, 
„und von allem Irrthum befreien. Was haͤtte 
„mich ſonſt dazu gebracht, ungefähr 9 Jahre, mit 
» Verachtung der mir von meinen Eltern eingepflanz⸗ 
„ten Religion, dieſen Leuten zu folgen und ihnen 
vſo fleiſſig zuzuboͤren, als weil fie ſagten: wir mir 
zden durch Aberglauben betaͤubt, und der Glau⸗ 
„be würde uns vor der Vernunft befohlen; 
„fie aber foderten von niemand Glauben, bis die 
„Wahrheit unterſucht und erörtert waͤre. Wer 
„ſollte nicht durch ſolche Verheißungen angelockt 

werden? Vornehmlich das nach Wahrheit ſtreben⸗ 
6 8 de 
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mich immer die Stolzen und Starken verach⸗ 
ten; ich Armer, Schwacher bekenne meine 
Schande, vor Dir, o Herr, um dich loben zu 
koͤnnen. 

Um dieſe Zeit gab ich Unterricht in der 
Beredſamkeit. Mir war es angelegen, gute 
Schuler zu haben, ich aber lehrte ihre ſchuldloſe 
Herzen Betrug, nicht zwar, um ihn gegen die 
Unſchuldigen zu gebrauchen, oft aber doch zur 
Entſchuldigung des Schuldigen. Doch du ſahſt 
mich auf dieſen ſchluͤpfrigen Wegen, du ſahſt 
mitten durch dieſen dichten Rauch noch einzelne 
Funken meines Glaubens, waͤhrend ich der Leh⸗ 
rer und Gefaͤhrte ſolcher war, die Eitelkeit lieb⸗ 
ten und Luͤge ſuchten. 

Da⸗ 

„de Gemuͤth eines Juͤnglings, das ebenfalls durch 
„die Streituͤbungen einiger Gelehrten in den Schu⸗ 
„ten ſtolz und geſchwaͤtzig worden war, wie fie 
„mich damals fanden, da ich nehmlich alles Alte 
„wie abgeſchmackte Fabeln verachtete, und 
„dürſtete, die von ihnen verſprochene reine Wahr⸗ 
heit mir zu eigen zu machen.“ — Mancher 
Wahrheitſuchende Juͤngling, der zu unſern Zeiten 
ähnliche Verſprechungen hoͤrt, duͤrfte ſich dieſe 
Stelle in ſein Handbuch ſchreiben: der Geiſt des 
Irrthums redt, verſpricht, prahlt zu allen Zeiten 
immer gleich, und bedient ſich der Lockſpeiſe des 
Vorwitzes, die er dem erſten Weibe mit fo vielem 

Erfolg vorwarf, immer noch mit dem gleichen 
Vortheil. 
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Damals hatte ich eine Freundin, mit wel⸗ 
cher ich zwar nicht ehelich verknuͤpft war, ſon⸗ 
dern welche ſich blos meine wilde thoͤrichte Be⸗ 
gierde aufgehaſcht hatte. Aber doch nur Eine, 
der ich Treue hielt, und von welcher ich lernen 
konnte, welch groſſer Unterſchied zwiſchen Bette. 
{Her Ehe und dem Bund der Wolluſt fey, 

Ich erinnere mich, da ich einſt auf dem 
Theater einen Wettſtreit mit Gedichten einge⸗ 
hen wollte, eines Wahrſagers, der mich fragte, 
wie viel Geld ich ihm geben wollte, damit er 
mir zu einem gewiſſen Sieg verhuͤlfe. Ich ver⸗ 
abſcheute ſeine ſchaͤndlichen Beſchwoͤrungen, und 
antwortete ihm: „Ich wuͤrde nicht eine Fliege 
„dafür toͤden laſſen, wenn auch feine Crone von 
„unvergaͤnglichem Golde waͤre!“ Er pflegte nem⸗ 
lich bei ſeinen Zaubereien ſolche Thiere zu toͤden, 
und ſchien mir bet ditſer Einladung die Huͤlfe 
der böfen Geiſter verſprechen zu wollen. Dies 
geſchah zwar nicht aus reiner Liebe zu Gott, 
denn ich kannte nur irrdiſchen Glanz: ſondern 
ich wollte nicht, daß man fuͤr mich den Teu⸗ 
feln opferte, weil ich mich ſelbſt dadurch ihnen 

aufgeopfert hätte, d 
Doch unterließ ich nicht, bisweilen die 
Sterndeuter um Rath zu fragen, weil dieſe 
weder opferten, noch irgend einige Zaubergebete 
an Geiſter zu thun pflegten. Was heißt es aber 
Alle 
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anders, die Conſtellation des Himmels als die 
Urſachen unſerer Suͤnden angeben, oder die Ve⸗ 
nus, den Saturnus oder Mars dafur anklagen: 
als die Schuld vom Menſchen ab, und auf den 
Schoͤpfer der Geſtirne zu waͤlzen? Ich lernte 
damals einen klugen geſchickten Arzt kennen, 
der auch Proconſul war, und mir im Theater 
mit eigner Hand die Siegescrone aufgeſetzt hatte, 
auf einen kranken Kopf, aber nicht als Arzt. 
Auch durch dieſen ſuchteſt du meine Seele zu 
heilen. Da ich bekannter mit ihm wurde, und 
immer gern um ihn war, denn er war zwar 
nicht beredt, aber geiſtvoll und munter; ſo 
merkte er endlich aus meinen Geſpraͤchen, daß 
ich mich mit dem Nativitätſtellen abgebe, und er⸗ 
mahnte mich mit vaͤterlicher Guͤte, dieſe Thor⸗ 
heiten fahren zu laſſen, und die fuͤr nuͤtzliche 
Sachen noͤthige Sorge und Muͤhe nicht auf 
dieſen leeren Dunſt zu verwenden. Er felbft, 
erzaͤhlte er, habe in fruͤhern Jahren ſeinen Unter⸗ 
halt damit ſuchen wollen, und aus keiner andern 
Urſache dieſen Vorſatz aufgegeben, und ſich der 
Arzueykunſt gewiedmet, als weil er dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft voͤllig grundlos erfunden, und als ein ehr⸗ 
licher Mann, nicht mit Betriegereien ſein Brod 
habe verdienen wollen. Du aber, fuhr er fort, 
haſt auf die Redekunſt ſtudiert, und treibſt dieſe 
Kuͤnſte nicht aus Noth, ſondern aus freyer Wahl, 
und 
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und darfſt mir alſo um ſo mehr hierin Glau⸗ 
ben zuſtellen. Wenn auch ſolche Vorherſagun⸗ 
gen eintrafen, fo ſey es blos Wirkung eines 
gluͤcklichen Zufalls. Aber weder er, noch mein 
innigſtgeliebter Freund Nebridius, ein vortreſſi⸗ 
cher Jüngling, der alle dieſe Kuͤnſte verlachte, 
konnten mich bereden, von ihnen zu laſſen, denn 
noch hatte ich nicht gefunden, was ich ſuchte — 
ein unzweifelhaftes Beiſpiel, daß eine ſolche 
Wahrſagung blos durch Zufall und nicht aus 
Kenntniß der Geſtirne erfüllt worden ſey. 

Ich hatte damals, als ich in meiner Vater⸗ 
ſtadt zu lehren anfieng, einen Freund, den ich 
vorzuͤglich liebte, weil er die gleichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten mit mir trieb, von bluͤhender Jugend und 
in meinem Alter war. Er wuchs mit mir auf, 
und war immer mein Schul⸗ und Spielfreund. 
Noch nicht zwar ein Freund, wie es die wahre 
Freundſchaft erfodert, die du, o Herr, unter 
denen knuͤpfeſt, die in der Liebe zu dir eines ſind; 
doch war es mir wohl um ihn. Ich fuͤhrte ihn, 
welches meine Mutter manche Thraͤne koſtete, 
vom wahren Glauben, der noch nicht tief genug 
in ihm gewurzelt hatte, ab, zu aberglaͤubiſchen 
Fabeln. Er ſchweifte mit mir im Irrthum um⸗ 
her, und ich konnte nicht ohne ihn ſeyn. Da 
ſtarb er, da wir kaum ein Jahr rechte Herzens⸗ 
freunde an waren, er meine Freude, und 

C mein 
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mein liebſtes Eigenthum! Er hatte ein Fieber, 
und lag lange ſinnlos im Todesſchweiß. Da 
man ſein Aufkommen nicht mehr hoffen konnte, 
wurde er ohne ſein und mein Wiſſen getauft. 
Er erholte ſich wieder, und ſobald ich mit ihm 
reden konnte —denn ich wich nie von ihm, ſo lieb 
hatten wir einander, ſo ſieng ich an, mit ihm 
uͤber die Taufe zu ſcherzen, die er unwiſſend 
empfangen, aber nachher vernommen hatte. Wie 
ſeinen Feind ſchalt er mich daruͤber aus; wenn 
ich ſein Freund heißen wollte, ſo ſollte ich auf⸗ 
hoͤren mit dieſen Scherzen. Erſtaunt und ver⸗ 
wirrt ſprach ich kein Wort mehr darüber, bis 
er wieder ganz hergeſtellt waͤre. Doch er wurde 
nach wenigen Tagen in meiner Abweſenheit 
durch einen neuen Fieberanfall meiner Thorheit 
entriſſen, um bei dir zu meinem Troſt aufbe⸗ 
halten zu werden. Innigſt betruͤbte ſich meine 
Seele daruͤber, und alles ſchien mir nur Tod 
zu predigen. Meine Vaterſtadt und das Haus 
meiner Mutter wurden mir unertraͤglich, und 
ohne ihn jeder der mit mir reden wollte, laͤſtig. 
Meine Augen ſuchten ihn allenthalben, ich haßte 
alles, weil nichts mir ihn erſetzen konnte. Oft 
fragte ich meine Seele: warum biſt du ſo gar 
betruͤbt? und wußte mir keine Antwort zu geben. 
Sagte ich zu ihr: hoffe auf Gott! ſo gehorchte 
ſie mir nicht, denn der Verlorne war reeller 
und 
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und beſſer, als das Phantom, worauf ich ihr 
zu hoffen befahl. Nur Thränen troͤſteten mich, 
und waren an ſeiner Statt meine Freunde. Ich 
war unglücklich, wie jeder unglücklich iſt, der 
ſeine Liebe an vergaͤngliche Dinge haͤngt; er 
wird zerriſſen, wenn er ſie verliert, und fühlt 
dann erſt ſein Elend, daß er elend geweſen, 
auch vor dem Verluſt. Ich weinte bittere 
Thraͤnen, und ſuchte meine Ruhe im Kummer. 
Verdruͤflich war mir das Leben, und doch fuͤrch⸗ 
tete ich mich zu ſterben, denn je lieber er mir ge⸗ 
weſen war, deſto grauſamer fehlen mir der Tod, 
der ihn mir geraubt hatte. O Thorheit, die die 
Sterblichen nicht als Sterbliche zu lieben 
weiß! 

Nur du, Herr, konnteſt meinen Kummer 
lindern. Das wußte ich, wollte es, aber konnte 
es nicht faſſen. Denn noch wareſt du nicht et⸗ 
was Feſtes, Weſentliches in meiner Seele, du 
warſt es nicht ſelbſt, ſondern ein bloßes Phan⸗ 
tom meines Irrthums. Vemuͤhte ich mich, 
mein Vertrauen auf dich zu ſetzen, ſo ſank ich 
bald wieder hin und fiel auf mich ſelbſt zuruck. 

Ich konnte weder in mir leben, noch mir ſelbſt 
entfliehen. „ 

Ich verließ meine ent und gieng 
nach Karthago zuruck. Die, niemals muͤſſige, 
Zeit N mich: ſie fuͤhrte mir neue Geſtalten 

Er. und 
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und Ideen zu, und da ich zu meinen vorigen 
Vergnuͤgungen zurück kehrte, fo wurde der 
Schmerz verdrängt. Der Umgang mit meinen 
Freunden richtete mich auf, mit ibnen liebte ich, 
was ich an deiner ſtatt liebte, ach was wars? 
eine lange Fabel, eine fortgeſetzte Luͤge, an wel⸗ 
cher unſer verderbtes Gemuͤth feinen Kizel und 
fein Behagen fand! durch Geſpraͤche; durch 
fröhliches Lächeln ; gegenſcitige Dienſte; gemein⸗ 
ſchaftliches Leſen angenehmer Bücher; fröhliche . 
Spiele; Hoͤſlichkeiten; bisweilen einen Zwiſt 
ohne Haß (wie der Streit des Menſchen mit 
ſich ſelbſt) der nur unſere Eintracht wuͤrzte; 
einander belehren, um von einander zu lernen; 
nach den Abweſenden mit Unmuth ſich ſehnen, 
und die Zuruͤckkehrende mit Wonne empfangen — 
Durch dies und ſo vieles andere, was durch 
Zunge, Augen, und tauſend liebliche Wege von 
Herz zu Herzen gieng: empſieng unſere Freund⸗ 
ſchaft Nahrung, und ſchmolzen wir alle in 
Eins zuſammen. 

= Die if die menſchliche Liebe, wo ſich das 
Gewiſſen ſchuldig findet, wenn es nicht Liebe 
mit Gegenliebe vergilt. Daher die Trauer, 
wenn ein Freund ſtirbt, deſſen Verluſt beinahe 
auch die Ueberlebenden toͤdet. Selig iſt, der 
dich, o Herr liebt, Freunde hat in dir, und 
Feinde um deinetwillen. Nur der verliert kei⸗ 

nen 
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nen Geliebten, dem ſeine Geliebten in dir lieb 
ſind, der du nimmer ſtirbſt! dich verliert nie⸗ 
mand, der dich nicht verlaͤßt. Doch das wußte 
ich damals noch nicht. Ich liebte das irrdiſche 
Schoͤne, vertiefte mich, und ſprach zu meinen 
Freunden: Wollen wir etwas anders lieben, 
als was ſchoͤn iſt? Aber was iſt Schoͤn? Ich 
fand, daß in allen Koͤrpern erſtlich die Harmo⸗ 
nie des Ganzen ſchoͤn iſt, zweitens die einzelnen 
Theile, wenn ſie gut zu einander paſſen, ein 
Glied zum ganzen Koͤrper, ein Schuh an den 
Fuß, u. dgl. Etwas, das an ſich ſelbſt ſchoͤn, 
etwas, das es in Verbindung mit Anderm iſt. 
Dieſe Betrachtungen qusllen aus dem Inner⸗ 
ſten meiner Seele, und ich ſchrieb zwey oder 
drey Buͤcher, vom Schönen und Schickli⸗ 
chen. Mir iſt entfallen, wie viel? denn ſie ka⸗ 
men mir, wie? weiß ich nicht, laͤngſt weg. Ich 
ſchrieb ſie dem Icherius, einem Redner zu 
Rom, zu, den ich zwar nicht perfönlich kannte, 
aber um feiner Gelehrſamkeit willen ſchaͤtzte. 
Einige Worte von ihm hatte ich gehoͤrt; fi e ge⸗ 
fielen mir, meiſt aber, weil fie andern gefallen 
hatten. Ich wuͤnſchte auch zu ſeyn, wie er, 
und trieb mich fo in dieſen Wirbeln herum — 
ach! ſogar verborgen von dir geleitet! Ich be⸗ 
kenne es frey, daß ich ihn mehr um deren wil⸗ 
len liebte, die ihn lobten, als eigentlich um des⸗ 
willen, 
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willen, warum er gelobt wurde. Haͤtten ſie ihn 
getadelt, fo wäre es mir, gleichgültig geblieben. 
Sieh darin die Schwäche der Seele, die noch 
nicht an einer feſten Wahrheit haͤngt! Wie der 
Hauch der Worte von andern zu Lob oder Tadel 
fließt, ſo wird ſie hin und her geweht, getrieben, 
geſchleudert, und das Licht der Wahrheit ihr 
verdunkelt, das doch vor unſern Augen ficht, 
Es war mir ſehr angelegen, daß meine Gelehr⸗ 
ſamkeit und Beredſamkeit dieſem Manne zu 
Ohren kamen. Hätte er fie gelobt, fo wäre 
mein Eifer noch eifriger; haͤtte er ſie getadelt, 
mein krankes Herz aufs empfindlichſte verwun⸗ 
det worden. Und doch war das Buch, das ich 
an ihn geſchrieben, ſo der Lieblinsgedanke mei⸗ 
ner Seele, daß ich, haͤtte es auch niemand ge⸗ 
lobt, mir doch in dieſem Gedankenkreiſe innigſt 
gefiel. 

Hierauf gieng ich weiter, die Natur der 
Seele zu unterſuchen, aber die falſchen Begriffe, 
die ich von geiſtigen Dingen hatte, verdeckten 
mir die Wahrheit. Sie ſprang mir in die Au⸗ 
gen, aber mein taumelndes Gemuͤth wandte ſich 
von dem Unkoͤrperlichen zu koͤrperlichen Lincamen⸗ 
ten, Farben, und der Pracht, die in die Augen 
fällt, Weil meine Seele dieſe an ihr nicht ſehen 
konnte, fo glaubte ich, fe koͤnnte gar nichts 
ſehen. Ich merkte, daß Tugend Friede giebt, 

La⸗ 
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gafter Zweytracht, und ſchloß, jene ſey Einheit, 
dieſes ein getheiltes Weſen; in der Einheit 
glaubte ich die Natur der Wahrheit, die Ver⸗ 
nunft und das hoͤchſte Gut; in jener Zerthei⸗ 
lung aber eine, Gott weiß welche? Subſtanz 
und Natur des hoͤchſten Uebels, die wirklich 
etwas Lebendiges, doch nicht von Gott waͤre, 
zu ſehen. Erſtere nennte ich Monas, ein ein⸗ 
faches Weſen, leztere Dyas, ein gedoppeltes — 
und wußte ſelbſt nicht, was ich ſchwazte! Ich 
arbeitete immer Gott zu, und wurde von ihm 
zuruͤckgeſtoſſen, um den Tod zu ſchmecken, denn 
du widerſteheſt den Stolzen, du widerſtandeſt 
meinem fchwindlichten Hirn, das blos koͤrperliche 
Formen faſſen zu konnen glaubte. Ich Fleiſch, 
klagte mein Fleiſch an, und mein verirrter Geiſt 
fand den Weg zu dir nicht, er ſchweifie umher 
weder in dir, noch in mir, noch in der Koͤrper⸗ 
welt, ſondern in weſenloſen Dingen. Als thoͤ⸗ 
rigter Schwaͤtzer warf ich deinen Glaͤubigen 
nun meinen Mitbuͤrgern, Fragen vor: „Warum 
irrt die Seele, wenn Gott fie gemacht hat?“ 
ich ließ mich nicht gern anſtatt der Antwort fra⸗ 
gen: „Behaupteſt du, daß Gott geirrt habe? 
und wollte ich fieber dein unveraͤnderliches We⸗ 
fen irren laſſen, als geſtehen, daß meine veraͤn⸗ 
derliche Seele geſtiſſentlich aus dem Wege ge⸗ 
retten ſey. 

ü Als 
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Als ich dieſes Buch ſchrieb, war ich unge— 
fähr ſechs bis fieben und zwanzig Jahr alt. Wie 
ſehnte ſich dabei mein Herz, die innere Melodte 
der Wahrheit zu hoͤren, und ſich uͤber der Stim⸗ 
me des Braͤutigams zu freuen; aber ich hörte 
ſie nicht! Das Geraͤuſch des Irrthums ſchwirrte 
um meine Ohren, zog mich auswaͤrts von mir 
weg zu koͤrperlichen Formen, und die Laſt mei⸗ 
nes Stolzes drückte mich nieder. 

Schon im zwanzigſten fielen. mir einige 
Schriften des Ariſtoteles in die Haͤnde. Als 
mir mein kartaginenſiſcher Lehrer in der Rede⸗ 
kunſt den Titel zehn Kategorien, mit ſchwuͤl⸗ 
ſtigem Lobe nannte, da ſchnappte ich, als nach, 
wer weiß, was goͤttlichem und herrlichem, dar: 
nach. Ich las fie allein, und verſtand fie, und 
als ich damit verglich, was andere ſehr gelehrte 
Maͤnner nicht nur daruͤber geredt, ſondern mit 
ſaurem Schweiße geſchrieben, fand ich nichts 
mehreres, als ich fuͤr mich allein beim Leſen ge⸗ 
funden hatte. Doch auch dieſes wurde mir 
ſchaͤdlich, da ich das einfache unveraͤnderliche 
Weſen der Gottheit mir nach denſelben begreif⸗ 
lich machen wollte. Und ſo wollteſt du es, daß 
die Erde mir Dornen und Diſteln trage, und 
ich mit vieler Muͤhe und Schweiß zu meinem 
Brod gelange! i 


Was 
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Was nutzte es mir ferners, daß ich alle 
Buͤcher von den freien Kuͤnſten, ich, der noch 
ein Sclave ſchaͤndlicher Begierden war! durch⸗ 
las, und ohne fremde Huͤlfe verſtand! Ich 
freute mich daruͤber, und achtete nicht, woher 
das kaͤme, was wahr und gewiß darinn waͤre? 
Ich hatte dem Licht den Nuͤcken zugewandt: 
daher wurde mein Angeſicht auch von den er⸗ 
leuchteten Dingen, die es vor ſich ſah, nicht er⸗ 
leuchtet. Redekunſt, Mathematik, Arithmetik, 
Muſik, das alles hatte ich in kurzer Zeit ohne 
Muͤhe weg, aber da ich vergaß, daß mein Ver⸗ 
Fond und Scharfſinn Dein Geſchenk wäre, fo 
geriethen mir alle dieſe Kenntniſſe mehr zum 
Schaden als zum Nutzen. An ſich gute Sachen 
halfen mir nichts, da ich ſie nicht gut gebrauchte. 
Thoͤrichte Grillen wurden darunter gemiſcht, 
z. B. daß Gott ein unermeßlicher glaͤnzender 
Koͤrper ſey, und ich ein Stuͤck deſſelben, u. dgl. 
Wie leer lieſſen mich dieſe Dhantafien, da ich 
daruͤber vergaß, wie ich in Gott ſelig werden 
koͤnnte? 


Süunftes Buch. 

Nimm an das Opfer meiner Bekenntniſſe 
von meinem Munde, o Gott! den du gebildet 
haſt dich zu loben dafuͤr, daß du meine Seele 
geheilet Haft, Sie lobt dich, daß fie dich liebe, 

‚fie 
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fie erzählt deine Erbarmungen, damit fie dich 
lobe. Wo? und wer war ich, da ich dich ſuchte? 
Du wareſt vor meinen Augen, aber ich ſſoh vor 
mir ſelbſt, und fand mich nicht, wie vielweni⸗ 
ger dich! 

Im neun und zwanzigſten Jahr meines 
Alters kam ein Biſchof der Manichaͤer, Fauſtus, 
mit Namen, nach Karthago, durch fein ſuͤſſes 
Geſchwaͤtz ein großer Verfuͤhrer vieler Unwiſſen⸗ 
den. Ich ſchatzte ihn hoch, doch unterſchied 
ich zwiſchen ihm und den Sachen, die er lehrte, 
und welche zu lernen, ich aͤuſſerſt begierig war, 
und ſchaute nicht auf das Gefaͤß der Rede, ſon⸗ 
dern auf die Speiſe der Wahrheit, die er darin 
vortrug. Das Geruͤcht verkuͤndigte ihn als ei⸗ 
nen in allen Wiſſenſchaften erfahrnen, und vor⸗ 
zuͤglich in den freien Kuͤnſten aͤuſſerſt geſchickten 
Mann. Ich hatte die Schriften vieler Philoſo⸗ 
vhen geleſen, und fie mit den ermuͤdenden Maͤhr⸗ 
chen der Manichaͤer verglichen; da fand ich 
jene erſtere weit wahrſcheinlicher, beſonders in 
Abſicht auf die Bewegung der himmliſchen 
Körper, deren Veraͤnderungen oder Verſinſterun⸗ 
gen ſie Jahrhunderte vorher aufs genauſte vor⸗ 
auszuſagen wußten, obgleich auch ſie deſſen ver⸗ 
gaßen, der die erſte Urſache, deß alles iſt, und 
ihnen dieſen Verſtand gegeben hatte. Sonnen⸗ 
und Mondsſinſterniſſe ſagten ſie voraus, und 

merk⸗ 
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merkten nicht die gegenwärtige Finſterniß ihrer 
Scele; oder, wenn ſie dich auch erkannten, ſo 
gaben ſie ſich dir nicht, wie ſie ſollten, zu Knech⸗ 
ten dar. Wie unglücklich iſt der, der dieß alles 
weiß, und dich nicht kennt! wie gluͤcklich der, 
der dich kennt, und wüßte er auch von allem 
uͤbrigen nichts! Auch wer dich und jenes kennt, 
wird nicht durch dieſes gluͤcklich, ſondern nur 
ſofern er dich kennt, und nicht in ſeinen Gedan⸗ 
ken ſchwindlicht iſt. Denn ſo wie der beſſer 
daran iſt, der einen Baum beſitzt, und deſſen 
Früchte mit Dank genießt, als ein anderer, der 
ſeine Höhe und Ausdehnung bey der Elle aus⸗ 
mist, und alle Blätter und Aeſte zählt, aber den 
Bam nicht beſitzt, noch deſſen Schöpfer kennt 
und liebt; ſo iſt der Menſch der gluͤcklichere, dem 
die ganze Welt zugehoͤrt, und der, wenn er auch 
nichts beſitzt, doch alles hat, indem er dir an⸗ 
haͤngt, kennte er auch nicht einmal die Sterne 
des Nordens; vor dem, der den Himmel mißt, 
die Sterne zaͤhlt, die Elemente waͤgt, und dich 
vergißt, der du Zahl und Maas und Gewicht 
deß alles geordnet haſt. | 

Mit dieſer Philoſophie verglich ich das 
weitläufige Gewaͤſche des Manes; da war nire 
gends kein Grund ſangegeben! Da wurde nue 
zu glauben befohlen! denn er hielt nicht gering 
von ſich, und gab vor, der heilige Geiſt wohne 

Betz 
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perſoͤnlich in ihm. Zwar ertappte ich ihn uͤber 
ungeheuren Irrthuͤmern, beſonders in der Aſtro⸗ 
nomie, doch hoffte ich immer noch, es ließen ſich 
vielleicht andere Auslegungen ſeiner Worte 
geben, die feine Weisheit retteten, und wartete 
neun Jahre lang mit ſehnlichſtem Verlangen auf 
die Ankunft des Fauſtus. Denn die uͤbrigen 
alle, die meine Zweifel nicht beantworten konn⸗ 
ten, wieſen mich an ihn, der mir nicht nur dieſe, 
ſondern noch wett gröſſere Wahrheiten enthuͤllen 
wuͤrde. Er kam und ich fand wirklich in ihm 
weinen ungemein; augenehmen Schwaͤtzer, welcher 
aber völlig das gleiche, was jene, nur weit 
ſchoͤner vortrug. Deſſen aber waren meine 
Ohren laͤngſt ſatt; es ſchien mir nicht beſſer, 
weil es beſſer geſagt wurde, nicht wahrer, weil 
es ein Redner ſagte. Denn ſo weit war ich in 
der Erkeuntniß der Wahrheit nun endlich gekom⸗ 
men, daß ich ſie nicht nach der Manier ſchaͤtzte, 
wie ſie vorgetragen wurde; und ſo fand ich 
auch im naͤhern Umgang des Fauſtus, daß er 
ungeachtet feiner blendenden Beredſamkeit in 
den freien Kuͤnſten ein völliger Ignsrante ſey. 
Er hatte einige Schriften von Cicero, Seneca, 
u. a. geleſen, nebſt dem eine taͤgliche Uebung im 
Reden, Kenntniß der Lehre ſeiner Secte, und 
einen angenehmen Umgang, aber das war auch 
alles, und damit gewann er die Leute. 

Ich 
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Ich gab alſo auf, daß er mir die Zweifel, 
die mich laͤngſt beunruhigten, wuͤrde loͤſen koͤn⸗ 
nen. Die Bücher der Manichaͤer find voll von 
allerhand Fabeln uͤber den Himmel und die Ge⸗ 
ſtirne; ich bat um die Erklaͤrung und den Be⸗ 
weis derſelben durch aſtronomiſche Rechnungen: 
er wendete es aber beſcheiden von ſich ab, mit 
dem aufrichtigen Geſtaͤndniß, daß er fie ſelbſt 
nicht verſtuͤnde, und machte es alſo nicht, wie 
do viele Schwaͤtzer, die ſich deſſen bei mir un⸗ 
terſiengen, und doch mit all ihrem Geſchwaͤtz 
im Grunde nichts ſagten. Dieß gefiel mir an 
ihm, denn ſeine Beſcheidenheit war mehr werth 
als alle Geheimniſſe, die ich ſuchte, und ſo that 
er bei allen ſubtilen Fragen, die ich ihm vorlegte. 
Ich gab daher mein fleiſſiges Nachforſchen in den 
Schriften des Manes auf, und unterhielt mich 
meiſtens mit ihm über diejenigen Wiſſenſchaften, 
die mir als Lehrer der Beredſamkeit zu lehren 
oblagen. Alles Beſtreben im Syſtem dieſer 
Secte weiter zu kommen, hoͤrte von Stund an 
bei mir auf: doch beſchloß ich, fo lang bey iht 
zu bleiben, bis ſich mir etwas beſſeres zeigte. 

So wurde dieſer Fanſtus, der fo viele in 
Irrthum und Tod verſtrickt hatte, fuͤr mich, 
ohne mein Wiſſen und Willen, die erſte Urſache, 
von den Stricken des Irrthums loszukommen, 
darin ich verhaftet war. Denn deine Güte, 5 == 

Gott, 
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Gott, leitete mich im Verborgenen, und achtete 
auf die unzaͤhliche Thraͤnen, die meine Mutter 
Tag und Nacht für mich vergoß. 8 


Auch das war Gottes Leitung, daß ich mir 
vornahm, nach Rom zu gehen und daſelbſt zu 
lehren; theils weil ich daſelbſt mehr Ehre und 
Gewinn zu finden hoffte, hauptſaͤchlich aber, 
weil ich vernahm, daß auf der daſigen Schule 
weit mehr Stille zum Studieren, und weit mehr 
Ordnung in dem ſittlichen Betragen der Studie⸗ 
renden, als zu Karthago ſey. In letzterm Orte 
war die Ausgelaſſenheit derſelben unertraͤglich. 
Oft brachen auf die unverſchaͤmteſte Meiſe ganze 
Haufen von Studenten in die Hörfäle ein, und 
unterbrachen alle Ordnung, alles unter dem 
Schutz der Gewohnheit, ohne einigen Wieder⸗ 
ſtand der Geſetze. Nie hatte ich als Schüler 
dieſe Zuͤgelloſigkeit mitgemacht, aber nun mußte 
ich ſte als Lehrer leiden. Sehn ſucht nach Ruhe 
und Vortheil triehen mich nach Rom, du aber, 
o Herr, bedienteſt dich dieſer Lockſpeiſen, die 
mein und anderer Leute Verderben mir vorhiel⸗ 
ten, um mich zum wahren Gluͤcke zu leiten. 
Meine Mutter beweinte meine Abreiſe, und bee 
gleitete mich bis aus Ufer des Meeres, um mich 
entweder zurückzuhalten, oder mit mir zu verrei⸗ 

ſen. 
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fer, Aber ich hintergieng fie, und gab ihr vor 

ich wollte nue ſolang bei meinem Freunde blei⸗ 
ben, bis er mit guͤnſtigem Winde abſegeln koͤnn⸗ 
te. Einer ſolchen Mutter log ich! und entrann. 
Kaum konnte ich ſie bereden, ſich die Nacht uͤber 
von mir zu entfernen, und bei dem Denkmal des 
ſeligen Cyprianus zu uͤbernachten. Da blieb fie 
im Gebet und in Thraͤnen. Und was bat ſie von 
dir, o Gott, als daß du meine Abreiſe hindern 
mögteſt? Aber dein tiefer Rath achtete nicht 
auf das, was fie itzt bat, um die Bitte, welche 
ihr beſtaͤndig am Herzen lag, erfuͤllen zu 
koͤnnen. . 


Ein guͤnſtiger Wind trieb die Segel auf, 
und entzog in kurzer Zeit das Ufer unſern 
Augen. Faſt auſſer ſich gerteth fie vor Kummer, 
da fie mich des Morgens nicht mehr fand. Mich 
uͤberlieſſeſt du meinen Begierden, um ihrer ſatt 
zu werden; und ihre irrdiſche Sehnſucht nach 
mir ſtrafteſt du mit Schmerz; denn nach der 
Art aller zaͤrtlichen Mütter, nur weit bruͤnſtiger, 
wünſchte fie mich immer bei ſich zu haben, und 
wußte nicht, welche Freude ir meine Abweſen⸗ 
heit verfchaffen wurde. Nachdem fie am Ufer 
lang über meien Betrug wehklagt hatte, gieng 
ſie nach Hauſe, um Gott fuͤr mich zu bitten, 
und ich nach Rom. 


Kaum 


48 Aurelius Auguſtinus 


Kaum war ich in Rom angekommen, ® 
überfiel mich ein heftiges Fieber, und ich kam 
dem Tode nah. Obgleich ich mich ſelbſt hin⸗ 
ſchaͤtzte, fo ſpuͤrte ich doch kein Verlangen nach 
der Taufe, die ich in meiner Jugend in einer 
aͤhnlichen Krankheit von meiner Mutter gefor⸗ 
dert hatte. Sie wußte nichts davon. Unheil 
bar waͤre die Wunde geweſen, die ihr mein Tod 
geſchlagen hatte, denn ich kann es nicht aus ſpre⸗ 
chen, wie innig ſie mich liebte, und mit wie viel 
groͤſſerm Schmerz und Kummer fie mich im 
Geiſte gebahr, als ſie einſt meinen Koͤrper zur 
Welt gebohren h⸗te. Nie haͤtteſt du, erbarmen⸗ 
derGGott, das zerknirſchte und demuͤthige Herz und 
die heiſſen Thraͤnen dieſer frommen Wittwe ver⸗ 
achten koͤnnen, deren einzige Beſchaͤftigung war, 
Allmoſen zu geben, deinen Getreuen und Glaͤu⸗ 
bigen zu dienen, keinen Tag vorbeigehen zu laſ⸗ 
ſen, ohne vor deinem Altar zu erſcheinen, und 
alle Morgen und Abende ununterbrochen in 
deine Tempel zu gehen, nicht um elende Maͤhr⸗ 
chen und Weibergeſchwaͤtz, ſondern um dich in 
deinem Wort zu hoͤren, und von dir in ihren 
Gebeten erhoͤrt zu werden. Haͤtteſt du fie ver⸗ 
werfen koͤnnen, da ſie nicht um Gold und Sil⸗ 
ber oder vergaͤngliche Güter, fondern um die 
Errettung ihres Sohns bat? Mit nichten, du 
wareſt bei ihr und erhoͤrteſt fies du ließeſt ihre 

ö Ahn⸗ 
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Ahndungen und Hofnungen, die ſie mir theils 

ſagte, theils in ihrer treuen Bruſt verſchloß, 

nicht unerfuͤllt; denn welchen du ihre Schulden 
erlaſſeſt, denen machſt du dich ſelbſt zum Schuld, 
ner deiner Verheiſſungen. 

Auch in Rom verband ich mich mit jenen 
faͤlſchlich genannten Heiligen, oder beſſer: Ver⸗ 
fuͤhrern (den Manichaͤern); nicht allein mit 
ihren Schuͤlern, in deren eines Hauſe ich krank 
gelegen hatte, ſondern auch mit denen, die ſie 
Auserwaͤhlte () nannten. Noch war ich in 
mancherley Irrthuͤmern, und glaubte z. B. nicht 
wir waͤren es, die ſuͤndigten, ſondern eine ge⸗ 
wiſſe fremde, nicht zu uns gehoͤrige, Natur in 
uns. Es gefiel meinem Stolze, auſſer der 
Schuld zu ſeyn (*); aber dann iſt der Menſch 
unheilbar, wenn er ſich nicht mehr für den Feh⸗ 
lenden erkennt. 

D Doch 

60) Dieſe behaußteten den erſten Nang unter dieſet 
Secte. Sie lieſſen den Auguſtinus, wahrſcheinlich 
weil ſie ihm nicht ganz trauten, nie zu ſich, zu 
ihrem Abendmahl, oder andern geheimen Zuſam⸗ 
menkuͤnften; er blieb immer auf dem unterſten 
Rang eines bloſſen Zuhoͤrers. 

(>) Wie die meiſten Irrthuͤmer aus dem Serzen 
kommen, und meiſtens darauf ausgehen, daſſelbe 
entweder gewiſſer beſchwerlicher Pflichten zu entle⸗ 
digen, oder die Schuld der Uehertrettung derſelhen 
von ihm abzuwaͤlßen. 
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Doch je mehr und mehr nahm meine Liebe. 
zu dieſer Parthey ab, je mehr ich fand, daß ich 
weiter bey derſelben nichts lernen konnte. Da⸗ 
für wandte ſie ſich auf bie Academiker, eine 
philoſophiſche Secte, welche lehrt, an allem zu 
zweifeln, weil der Menſch die Wahrheit unmoͤg⸗ 
lich erkennen könne, Ich ſuchte auch jenen 
Freund, in beſſen Hauſe ich krank geweſen war, 
je mehr und mehr von dem altzugroſſen Glau⸗ 
ben abzubringen, womit er die Fabeln der Ma⸗ 
nichaͤer annahm. Indeſſen waren fie immer 
noch meine vertrauteſte Freunde, und ihr Um⸗ 
gang hatte mich unvermerkt traͤger in Erfor⸗ 
ſchung der Wahrheit und abgeneigter gegen 
den chriſtlichen Glauben gemacht. Es ſchien 
mir zwar abgeſchmackt, ſich die Gottheit in 
menſchlicher Geſtalt, mit menſchlichen Gliedern 
und Lineamenten zu denken, aber doch konnte 
ich ſie mir nicht anders als in einer koͤrperlichen 
Form vorſtellen: denn von etwas Unkoͤrperlichem 
hatte ich gar keinen Begriff — und dies war 
die groͤßte und faſt einzige Urſache aller meiner 
Irrthuͤmer. () Jenes hielt ich für einen Lehr⸗ 

ſatz 


(0) Wenn Religion überhaupt Glaube an unkoͤrper⸗ 
liche, lebendige und vollfommnere Weſen iſt, fo 
iſt nichts fo ſehr Anti⸗Religion, als die Lieblings⸗ 
philoſophie unſers Zeitalters, der Materialiſmus, 

Dit 
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ſatz der Chriſten: er ſtieß mich zurück; aber das 
war Vorurtheil, und nicht der Chriſten Glau⸗ 
ben. Auch die Secle konnte ich mir nicht 
anders denn als einen feinen, alles durchdrin⸗ 
genden Koͤrper denken, ſelbſt den Sohn Gottes 
ſtellte ich mir als einen Theil der Lichtmaſſe 
Gottes vor, und ſeine Menſchwerdung aus Ma⸗ 
ria konnte ich durchaus nicht annehmen, weil 
nach meinem Syſtem daraus ſloß, er muͤſſe noth⸗ 
wendig burchs Fleiſch verunreinigt worden ſeyn. 
Deine geiſtigen Verehrer, o Herr, werden freund— 
lich über dieſe Bekenntniſſe lächeln, wenn fie fie 
leſen; aber ſo war ich! 

Ich hielt dafuͤr, daß dasjenige, was die 
Manichaͤer gegen die heilige Schrift vorbrachten, 
unmöglich widerlegt werden koͤnnte; dennoch, 
ſehnte ich mich oft, einen gelehrten Chriſten zu 
finden, dem ich meine Zweifel vorlegen koͤnnte. 
Denn ſchon zu Karthago hatten mich die Reden 
eines gewiſſen Zelpidius gegen die Manichaͤer 

8 D 2 auf⸗ 


Die Religion ſpricht: Hebet eure Augen in die 
Hoͤhe! der Materialismus: werft ſie auf die Erde, 
und denkt euch uͤber das Sinnliche hinaus nichts 
höheres! Er misbraucht das Wort: Que fupra nos, 
nihil ad nos, und vergißt, was der Dichter der 
Liebe ſingt: pronaque cum ſpectent animalia &c. 
Os homini ublime dedit, celumque tuen 
Aufl, 
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aufmerkſam auf dieſe Lehre gemacht, da mie 
die Antworten der letztern darauf immer ſehr 
ſchwach geſchienen hatten. In geheim gaben ſie 
uns wohl manche Gegenfäge, die Antworten 
heiſſen ſollten; z. B. das neue Teſtament ſey 
von gewiſſen Leuten verfaͤlſcht worden, welche 
das juͤdiſche Geſetz in den chriſtlichen Glauben 
haͤtten bringen wollen, und doch zeigten ſte uns 
nie die unverdorbenen Abſchriften des Evange⸗ 
liums, auf die ſie ſich beruften. Aber mich 
druͤckte, ſo oft ich nach der reinen Luft der 
Wahrheit ſchnappte, mein Materialismus wie⸗ 
der zu Boden. 


Ich dachte nun darauf, dem Zweck meiner 
Reife nach Rom gemaͤß, Schüler in der Rede⸗ 
kunſt zu bekommen, und ſammelte mir zuerſt 
einige zum Privatunterricht in meinem Hauſe, 
durch welche ich bekannt zu werden hofte. 
Bald erfuhr ich, zwar nicht die Unfugen der 
Studierenden zu Karthago, aber anberes, was 
ich ſelbſt dort nicht hatte leiden muͤſſen. Man 
ſagte mir, daß viele Juͤnglinge ſich untereinan⸗ 
der zu verabreden pflegten, ſich, wenn fie eine 
Zeitlang irgend einen Lehrer angehoͤrt haͤtten, 
plötzlich, um ihm den Lohn zu entziehen, von ihm 
weg zu einem andern zu begeben. Ich haßte 

fir, 
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fie, aber nicht ſowohl darum, weil fie andern, 
ſondern weil ſie mir dadurch ſchadeten. Ich 
haßte ſie, doch nicht ganz, und liebte ſie, in 
Hofnung, fie wurden ſich beſſern, und dem 
ſchaͤndlichen Geld die Gelehrſamkeit vorziehen, 
die ſie bei mir lernen koͤnnten, dieſer aber am 
Ende Gott, Wahrheit und Tugend. Doch war 
es mir immer mehr daran gelegen, daß ſie nicht 
boͤſe wuͤrden um meinctwillen, als gut um dei⸗ 
netwillen. 

Da alſo bald darauf die Stadt Mediola⸗ 
num (Mailand) den Gouverneur der Stadt 
Rom bat, einen Lehrer der Redekunſt auf ihre 
Koſten zu ſchicken, ſo bewarb ich mich darum, 
durch die Vermittlung eben der Irrthumstrun⸗ 
kenen Manichaͤer, denen ich damit entgehen ſollte; 
wir wußten aber alle noch nicht, daß bereits 
der Gouverneur Symmachus, dem ich bei 
einer öffentlichen Pruͤfung gefallen hatte mich 
beſtimmt haͤtte, dahin abzugehen. 

So kam ich nach Mediolanum und zu dei⸗ 
nem Diener, dem Biſchof Ambroſtus, dem du 

mich, o Gott, ohne mein Willen zufuͤhrteſt. 
Vaͤterlich empfing mich dieſer Mann Gottes, 
und freute ſich, meiner Ankunft, Ich gewann 
ihn bald lieb, nicht zwar als einen Lehrer des 
Wahrheit, denn ich hatte alle Hofnung aufge⸗ 
geben in die chriſtliche Gemeine zu kommen 
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ſondern als einen Mann, der ſich guͤtig gegen 
mich erwies. Fleiſig wohnte ich feinen öffent 
lichen Reden an das Volk bei, nicht zwar in 
der rechten Abſicht, ſondern um die Starte ſei⸗ 
ner Beredſamkeit zu pruͤfen, ob fie mit feinem 
Ruf uͤbereinſtimme? um die Sachen, die er 
vortrug, bekuͤmmerte ich mich nicht. Sein 
Vortrag war gelehrter, als der des Fauſtus, 
aber weniger anmuthig und ſchmelzend. Ich 
naͤherte mich meiner Rettung, allmaͤhlich und 
ohne daß ich es ſelbſt merkte. Denn da ich nicht 
ſatt werden konnte, ihn zu hoͤren, aber blos 
ſeine Worte zu hoͤren, ſchlichen ſich nach und 
nach mit ihnen auch die Sachen in meine 
Seele, fo gleichguͤltig fie mir anfangs geweſen 
waren. 

Zuerſt ſah ich ein, daß ſich auch fuͤr den 
chriſtlichen Glauben noch etwas ſagen laſſe, und 
daß es nicht Unverſchaͤmtheit ſey, ihn zu ber 
haupten, wie ich ſonſt geglaubt hatte; beſonders 
da ich von Zeit zu Zeit eine dunkle Stelle der 
Schrift nach der andern aufklaͤren hoͤrte, an der 
ich irre gegangen war, weil ich ſie buchſtaͤblich 
zu verſtehen pflegte, Nachdem ich ihn die mei⸗ 
ſten Buͤcher derſelben erklaͤren gehoͤrt hatte, 
merkte ich endlich die Thorheit meines Vorur⸗ 
theils, es laſſe ſich den Feinden und Belachern 
des alten Teſtamentes durchaus nicht widerſte⸗ 

hen. 
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hen. Doch blos darum, weil die chriſtliche 
Lehre auch geſchickte Vertheidiger haͤtte, wollte 
ich ſie noch nicht annehmen, ſo wenig als meine 
vorige Parthei verlaſſen, indem mir die Wage 
noch gleich zu ſtehen ſchien. Die chriſtliche 
Lehre kam mir blos als noch nicht beſtegt, doch 
noch lange nicht als Siegerin vor. Ich wandte 
allen Fleiß an, um ſichere Gruͤnde gegen die 
Manichaͤiſche Lehre zu finden; aber weil ich 
mir noch nichts Geiſtiges denken konnte, ſo ge⸗ 
lang es mir nicht. Soviel erkannte ich, nach 
ſcharfer Pruͤfung, daß die alten Philoſophen 
weit richtiger vom Bau der Welt und von der 
Natur, ſo weit ſie in die Sinne faͤllt, als jene 
lehrten, und fieng alſo an, wie die Akademiker, 
an allem zu zweifeln, und alle feſte Wahrheit 
aufzugeben. Die Manichaͤer beſchloß ich zu 
verlaſſen, weil ich es fuͤr unredlich hielt, bei 
ihnen zu bleiben, waͤhrend ich bereits einige 
Philoſophen ihnen vorzoͤge; doch wollte ich auch 
dieſen letztern die Heilung meiner matten Seele 
nicht uͤberlaſſen, weil ſie den heilenden Namen 
Chriſti nicht kannten, hingegen fo lang Schuͤler 
in der chriſtlichen Kirche, die mir ſchon meine 
Eltern empfohlen hatten, zu bleiben, bis ſich mit 
etwas Gewiſſes zeigte, worauf ich ſteuren 
koͤnnte. N 


Sechs⸗ 


36 Aurelius Auguſtinus 


Sechstes Buch. 

In Mediolanum kam meine Mutter zu 
mir. Auf dem Meer litte ſie einen groſſen 
Sturm, ſie troͤſtete während demſelben die ver⸗ 
zagten Schiffer, und verſprach ihnen eine gluͤck⸗ 
liche Ankunft, denn dies hatte ihr Gott im 
Traume geoffenbaret. Sie fand mich, halb 
verzweifelnd, daß ich die Wahrheit je finden 
wuͤrde. Da ich ihr geſtand, nicht mehr ein 
Manichaͤer, aber auch noch kein Chriſt zu ſeyn, 
huͤpfte fle zwar nicht vor Freuden als über eine 
unerwartete Nachricht auf, obwohl fie vergnuͤgt 
war, mich vorerſt wenigſtens vom Irrthum bes 
freit zu ſehen, ſondern fuhr fort mit ihrem 
Gebet fuͤr meine voͤllige Rettung: und voll Ue⸗ 
berzeugung, daß du, der du das gute Werk in 
mir angefangen, es auch vollenden wuͤrdeſt, ant⸗ 
wortete ſie mir: ſie waͤre gewiß, mich noch, ehe 
ſie von dieſem Leben ſchiede, als einen guten 
Chriſten zu ſehen. Dies fagte fie mir; dir aber 
opferte fie deſto haͤuſigere Thraͤnen, daß du 
mein Heil beſchleunigen und mich vollends aus 
der Nacht des Irrthums erretten moͤchteſt. 
Immer ſſeiſſiger gieng fie zur Kirche, und hieng 
am Munde des Ambrosius, den ſte wie einen 
Engel Gottes verehrte. 

Gleichwie es in Africa gebraͤuchlich war, 
brachte fie auch hier zu den Grabſtaͤtten der 

Mar⸗ 


Bekenntniſe. 37 


Maͤrtyrer Brod, Brey und Wein. Als ſie aber 
erfuhr, daß der Biſchof dies verbotten hätte, 
und der Thuͤrhuͤter fie nicht zulaſſen wollte, ges 
horchte fe fo willig, daß ich ſelbſt daruͤber er, 
ſtaunte. Auch wenn ſte zu den Gedaͤchtnismah⸗ 
len der Heiligen ihren Brodkorb und die Wein⸗ 
flaſche in die Kirche brachte, gab fie den größten 
Theil des mitgebrachten den Armen, genoß ſelbſt 
nur ſehr wenig Wein, den ſie noch uͤberdas mit 
Waſſer vermiſchte, und ſuchte ſo in all ihren 
gottſeligen Uebungen mehr ihre Andacht, als 
ihre ſinnlichen Begierden zu befriedigen, wel⸗ 
ches bei vielen der entgegengeſetzte Fall war. 
Ambroſius verbot alle dieſe Opfermahlzeiten als 
einen Ueberreſt der alten heidniſchen Todtenopfer, 
der fuͤr viele ein Anlaß zu Ausſchweifungen 
wuͤrde. Ohne Widerſpenſtigkeit ließ ſich Moni⸗ 
ca dieſes gefallen, und opferte dafuͤr dem Herrn 
ihre Gebete. Schwerlich hätte fie ſich fo. leicht 
durch einen andern Biſchof von dieſer Gewohn⸗ 
heit abbringen laſſen; aber ſie hieng mit ganzer 
Seele an Ambroſius, weil fie ihn für den Er⸗ 
retter ihres Sohnes hielt. Auch er ſchaͤtzte ſie 
ungemein hoch, und pries mich gluͤcklich eine 
ſolche Mutter zu haben. 

Noch war kein Trieb zum Gebet in mir; 
ich forſchte und unterſuchte blos, und diſputirte 
mit meinem unruhigen Gemuͤth. Den Ambro⸗ 

sus 
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ſtus hielt ich für einen glücklichen Mann, weil 
ſo viele vornehme Perſonen ihn ehrten, aber fein 
eheloſer Stand ſchien mir eine unertraͤgliche 
Laſt. Seine innern Kaͤmpfe gegen Eitelkeit 
und Hochmuth, ſeinen Troſt in mancherley 
Widerwaͤrtigkeiten, feinen verborgenen Sinn, 
und den Frieden ſeines Herzens — den kannte 
ich nicht und verſtand ich nicht, ſo wenig als er 
meine innere Unruhe, und die Grube des Vers 
derbens, worinn ich lag. Ich konnte mich ihm 
nicht ganz fo mittheilen, wie ichs wuͤnſchte) 
denn beſtaͤndig war er mit Geſchaͤften und Men⸗ 
ſchen umringt, deren Beduͤrfniſſe er abhelfen 
ſollte. Hatte er Muſſe, ſo verwandte er dieſe 
auf Erholung oder Lectuͤre. So oft wir zu 
ihm kamen, denn jeder hatte unangemeldet 
freien Zutritt zu ihm, fanden wir ihn in ſtil⸗ 
lem Leſen und Betrachten. Oft ſaſſen wir lange 
ſtillſchweigend da, denn keiner wagte es, ihn zu 
ſtören, und giengen, ohne ihn geſprochen zu 
haben, wieder weg. Er las immer leiſe, weil 
ſeine Stimme bald heiſer wurde. Lange konnte 
ich alſo nicht dazu kommen, ihm die innere 
Unruhe meines Herzens zu offenbahren, denn j 
dazu erfoderte es eine ruhige Stunde, und nie 
traf ich ihn unbeſchaͤftigt an. Alle Sonntage 
horte ich ihn predigen, und immer mehr wurde 
ich uͤberzeugt, daß unter all den Zweifeln, wel⸗ 
: che 
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che meine Verfuͤhrer gegen die heilige Schrift 
vorgebracht hatten, nicht einer waͤre, der nicht 
gehoben werden koͤnnte. Beſonders, da ich 
erfuhr, daß die Lehre vom Ebenbild Gottes im 
Menſchen von den Chriſten, nicht von einer 
koͤrperlichen Aehnlichkeit verſtanden, oder Gott 
ein Koͤrper zugeſchrieben wuͤrde, fuͤhlte ich innere 
Zufriedenheit, ſo viele Jahre nicht gegen den 
chriſtlichen Glauben, ſondern blos gegen eine 
ſolche ſinnliche Vorſtellung davon geſtritten zu 
haben, denn fo frech war ich vorher geweſen, 
daß ich das als eine Anklage gegen ihn behaup⸗ 
tete, was ich vorerſt haͤtte durch Unterſuchung 
lernen ſollen. 

Um ſo peinlicher nagte es in meinem In⸗ 
wendigen, was ich doch endlich als gewiß wuͤrde 
glauben und behalten koͤnnen, je mehr ich mich 
Ichämte, ſolange von Verfuͤhrern mit Verheiſ⸗ 
ſung der Wahrheit hintergangen worden zu 
ſcyn, ja in meiner kindiſchen Unbeſonnenheit 
ſelbſt fo viel Unwahres als Wahrheit behauptet 
zu haben. Blind hatte ich gegen den chriſtlichen 
Glauben geſtritten, denn er lehrte nicht das min⸗ 
deſte von dem? was ich nach meiner falſchen 
Vorſtellung ihm beimaaß. Ich wurde beſchaͤmt, 
und freute mich doch innigſt, die Kirche beſſer 
zu finden, als ich vermuthet hatte. Auch die 
heil. Schrift des alten Teſtaments wurde mik 
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durch die Erklärungen des Ambroſtus, der im 
mer auf den Geiſt jeder Stelle gieng, immer ver⸗ 
ſtändlicher, und ob letztere mir gleich noch nicht 
als unwiderſprechlich wahr vorkamen, ſo hatten 
fie doch nicht das mindeſte anſtoͤſſige für mich. 
Ich huͤtete mich ſehr vor allzufruͤher Entſchei⸗ 
dung, aus Furcht, in einen neuen Abgrund zu 
fallen, dieſe Zweifelſucht aber plagte mich nur 
um ſo mehr. Ich wollte auch deſſen, was nicht 
in die Sinne faͤllt, durchaus ſo gewiß ſeyn, als 
daß 7 und 3 zehn ausmachen. Durch Glauben 
Hätte ich geheilt, und das Auge meiner Seele 
durch den Blick auf deine unvergaͤngliche Wahr⸗ 
heit geſchaͤrft werden konnen. Wie aber der, 
der einmal unter den Haͤnden eines ſchlechten 
Arztes gelitten hat, auch den guten nicht mehr 
kraut, ſo wollte ſich auch meine Seele nicht ſo 
leicht heilen laſſen durch das Mittel des Glau⸗ 
bens, das du aller Welt zur Heilung kranker 
Seelen vorgelegt haſt. (50) 

Nichts 


€) In einem andern Buche (de until, ored.) ' ſagt er; 
„Bald habe er verzweifelt, die Wahrheit jemals zu 
finden; bald wieder gehoft, ein ſo ſcharfſichtiges 
Weſen, als der menfchliche Geiſt iſt, muͤſſe fie 
doch wohl, durch göttliches Anſehen geleitet, ent⸗ 
decken koͤnnen. Wo dies Anſehen zu finden ſey, 
das war fuͤr ihn die ſchwerſte Frage. Er bat Gott 
daher öfters mit Zhraͤnen, ihm Hülfe zu leiſten.“ 
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Nichts deſto weniger ſieng ich von dieſer 
Zeit an der chriſtlichen Lehre den Vorzug zu ge⸗ 
ben, weil fie die Pficht des Glaubens ſolcher 
Dinge, die nicht demonſtriert werden koͤnnen, 
mit weit mehr Beſcheidenheit und Nuͤchternheit 
fodert, als die der Manichaͤer, die durch uͤber⸗ 
triebene Verſprechungen klarer und erweisbarer 
Wahrheiten der Leichtglaͤubigkeit der Schwachen 
zu ſpotten ſchien, und doch auf der andern Seite 
blinden Glauben an die unſinnigſten abgeſchmack⸗ 
teſten Maͤhrchen foderte. Du lehrteſt, o Herr, 
mein Herz, daß ich unzaͤhlige Dinge glaube, die 
nie erwieſen werden koͤnnen, daß alles bas, was 
ich in der Geſchichte und Erdbeſehreibung ent⸗ 
fernter Lander las und glaubte, ja ſelbſt meine 
Geburt von meinen Eltern, die ich auch nur 
auf das Zeugnis anderer glaube, von dieſer Art 
ſey , und daß endlich ohne Glauben in der 
menſchlichen Geſellſchaft gar nichts gethan wer⸗ 
den konne. f 

Ich ſchloß daher, daß diejenigen nicht zu 
tadeln ſeyen, die der heiligen Schrift, welcher 
Gott vaſt unter allen Voͤlkern fo viel Anſehen 
verſchaft habe, Glauben zuſtellten, und daß der 
Einwurf: „Woher weißt du denn, daß dieſe 
„Buͤcher durch den Geiſt des Allerwahrhaftigſten 
„dem menſchlichen Geſchlecht mitgetheilt wor⸗ 
vden?“ eben ſo wenig uns vom Glauben an 
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dieſelben abhalten muͤſſe, als die Streitſucht der 
allerzaͤnkichſten Philoſophen und ihre aller ſchlau⸗ 
eſten Einwuͤrfe mich je dahin hatten bringen 
koͤnnen, den Gedanken aufzugeben, daß du, o 
Gott, obgleich ich dich noch nicht kannte, ſeyeſt, 
und was du ſeyeſt, und daß du die menſchlichen 
Angelegenheiten regiereſt. Oft glaubte ich dies 
ſtaͤrker, oft ſchwankender, aber immer glaubte 
ich es, auch da ich weder dein Weſen kannte, 
noch die Wege, die zu dir führen. 

Da ich alſo die Nothwendigkeit einer 
göttlichen Anleitung um zur Wahrheit zu ge— 
langen, einſah, ſo ſchloß ich weiter fort, daß du 
niemals der heiligen Schrift ein fo allverbeei⸗ 
tetes Anſehen faſt über die ganze Erde verſchaft 
haben wuͤrdeſt, wenn es nicht dein Wille waͤre, 
daß wir durch ſie an dich glauben, in ihr dich 
ſuchen ſollten. Was mir vorher ungereimt an 
ihr geſchienen hatte zaͤhlte ich nunmehr, da ich 
vieles von demſelben auf eine ſehr wahrſcheinliche 
Weiſe erläutern hörte, zu ihren hohen Geheim⸗ 
niſſen, und fand darum ihr Anſehen deſto erha⸗ 
bener und glaubwuͤrdiger, weil fie für alle Leſer 
taugt, dem Tiefſinnigern unerfchöpfliche Geheim, 
niſſe darbietet, mit dem Schwaͤchern in der 
offenſten, einfachſten Sprache redt, und jeden, 
der nicht leichtſinnigen Herzens iſt, durch die 


ſtrengſte Aufmerkſamkeit an ſich feſſelt, um allt 
in 
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in ihren liebreichen Schooß aufzunehmen, wenn 
gleich durch ihre engen Thore nur wenige zu 
Gott kommen; doch gelingt dies gewiß mehrern, 
als wenn ihr Anfehen weniger göttlich erhaben, 
und ihre Herablaſſung zum großen Haufen ge 
ringer waͤre. 

So dachte ich, und, o Gott, du wareſt bei 
mir! Ich flehte, und du erhoͤrteſt mich. Ich 
ſchwankte herum, du leiteteſt mich. Ich gieng 
auf der breiten Straſſe der Welt, und du haſt 
mich doch nicht verlaſſen! Ich ſchmachtete nach 
Ehre, Gewinn und einem Weibe, und litt von 
dieſen Begierden heiſſe Noth: aber um fo gud- 
diger warſt du, daß du mir nichts angenehm 
ſeyn lieſſeſt, was nicht du war, und darum 
haͤngt nun meine ganze Seele an dir. 

Kaum habe ich je mein Elend ſo gefuͤhlt, 
als da ich eines Tags eine Lobrede auf den 
Kaiſer halten ſollte, wo ich viel log, und mit 
meinen Luͤgen die Gunſt ſelbſt derer, die das 
Gegentheil wußten, zu erhalten ſuchte. Auf 
der Straße traf ich einen Bettler an, der ſeinen 
Hunger ſchien geſaͤttigt zu haben, und nun 
luſtig und froͤhlich ſeiner Wege gieng. Ein 
Seutzer brach bei dieſem Anblick aus meiner 
Bruſt, ich ſtellte meinen Begleitern unſere Thor⸗ 
heit vor, wie wir mit all unſerer Muͤhe am Ende 
doch nichts anders ſuchten, als was dieſer 

N Bett⸗ 
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Bettler bereits gefunden, wir aber vielleicht gar 
nie finden würden; und auf welchen muͤhſeligen 
Umwegen ich beſonders die zeitliche Zufrieden⸗ 
heit erringen wollte, die er mit wenig erbettelten 
Pfenningen ſich erkauft haͤtte. Die wahre 
Freude kannte er zwar nicht, ich aber ſtrebte 
nach einer weit gefaͤhrlicheren; ſeine Freude war 
Trunkenheit, die meinige Ehre; und wie ver⸗ 
gaͤnglich und ungoͤttlich iſt auch dieſe! Ich 
fühlte, daß ich nicht glücklich wäre, und am Em 
de war ich ſelbſt, wenn das Gluͤck mich anzula⸗ 
chen ſchien, zu verdroſſen, mich feiner zu freuen, 
denn faſt gewöhnlich wenn ichs erfaſſen wollte, 
og es wieder davon. 


: 2 2 


Am meiſten ſprach ich hieruͤber mit meinen 
beiden vertrauteſten Freunden Alipius und Ne⸗ 
bridius. Alipius war von vornehmen Eltern 
aus meiner Vaterſtadt, und etwas fuͤnger als 
ich. Er hatte bei mir ſowohl daſelbſt als zu 
Karthago ſtudirt, und liebte mich ſehr wegen 
meiner Gelehrſamkett und Güte gegen ihn, ich 
ebenfalls ihn wegen der guten Anlage zur Tu⸗ 
gend, die ſich ſchon fruͤh in ihm zeigte. Aber 
der Wirbel des karthaginenſiſchen Sittenverder⸗ 
bens und die bortigen Schauſpiele rißen ihn mit 
ſich fort, daß er die Thorheiten im Circus mit, 

mach⸗ 
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machte (). Damals beſuchte er wegen einem 
Streit ſeines Vaters mit mir meine Vorleſun⸗ 
gen über die Redekuuſt noch nicht. Ich hörte 
von ſeiner unmaͤſſigen Freude an den Fechter 
ſpielen, und betrübte mich, daß ein fo vielver⸗ 
ſprechender Juͤngling verlohren gehen ſollte: aber 
ich fand keine Gelegenheit, es ihm zu ſagen, be⸗ 
ſonders weil ich fuͤrchtete, er denke ſo von mir, 
wie ſein Vater, worin ich mich betrog. Denn 
bald fieng er von ſelbſt an, mich auf der Straße 
zu grüßen, kam in meinen Hoͤrſaal, hörte etwas 
weniges, und gieng wieder fort. Ich vergaß 
es, mit ihm uͤber die Sache zu ſprechen, aber 
du, o Gott, wollteſt auch ihn durch mich, doch 
ohne mein Wiſſen, zurecht leiten. Eines Ta⸗ 
ges, da meine Schuͤler um mich verſammelt 
waren, kam er, gruͤßte mich, ſetzte ſich nieder, 
und achtete ſehr aufmerkſam auf meinen Vor⸗ 
trag. Eben ſprach ich von etwas, das ich durch 
ein Gleichniß von den Cixrcenſtſchen Spielen gut 
erlaͤutern zu koͤnnen hofte; dies that ich, und 
machte einige beiſſende Spoͤttereien auf die 
Theilnehmer an denſelben. Gott weiß, daß ich 
dabey an den Alipius gar nicht gedacht habe. 
E Er 

(*) Spiele, die zu Ehren der Götter im Circus, oder 

dem öffentlichen Schauplatz geſchahen, mit Wette 

rennen, Kaͤmpfen mit wilden Thieren, u. a. 
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Er zog es auf ſich, und glaubte, ich meine ihn 
vorzüglich. Was andere gegen mich aufge⸗ 
bracht haͤtte, das nahm der edle Juͤngling zu 
ſeiner Warnung, und liebte mich um ſo mehr; 
wie die Schrift ſagt: Strafe den Weiſen, ſo 
wird er dich lieben. 

Strafen wollte ich ihn nicht einmal, aber 
du weißt, o Herr, dich aller umſtaͤnde, auch 
ohne unſer Willen und Wiſſen, nach deiner 
Weisheit und Guͤte zu bedienen. Keiner ſage 
dein Lob, der deine Crbarmungen nicht kennt. 
Von Stund an gieng er nicht mehr in die Cir⸗ 
cenſiſchen Spiele, und ſchwang ſich mit einem 
mal aus dirſem Moraſt heraus. Seinen Vater 
uͤberredete er, obwohl mit Muͤhe, mich ihm zum 
Lehrer zu geben. Er kam in meine Vorleſun⸗ 
gen, und verwickelte ſich mit mir in den glei—⸗ 
chen Aberglauben der Manichaͤer, an denen er 
die ſcheinbare Enthaltſamkeit von ſinnlichen Luͤ⸗ 
ſten vorzuͤglich liebte, weil er ſie fuͤr aufrichtig 
hielt. 5 

Er gieng nach Rom, um nach der weltli⸗ 
chen Abſicht feiner Eltern die Rechte zu erlernen, 
ſah einem Fechterſpiel zu, und ploͤtzlich erwachte 
die alte Luſt dazu mit unwiderſtehlicher Gewalt. 
Bei einer Mahlzeit nemlich hatte er ſeinen 

Freunden ſeinen Abſcheu daran bezeugt, ſie ſuch⸗ 
ten ihn zu bereden, einem zuzuſehen, das eben 
abge⸗ 
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abgehalten würde, und obwohl er ſich heftig 
dagegen ſtraͤubte, riſſen ſie ihn doch mit freund⸗ 
ſchaftlicher Gewalt mit ſich fort in das Amphi⸗ 
theater. „Wenn ihr auch meinen Körper da⸗ 
„hin zieht, ſagte er zu ihnen, fo koͤnnt ihr doch 
„meine Augen und Gedanken nicht mitreiſſen, 
sind ich will euch uͤberwinden!“ Unerachtet 
deſſen zogen ſie ihn, in der Abſicht, ihn auf die 
Probe zu ſetzen mit ſich fort. Sie kamen an, 
ſetzten ſich, und ſahen dieſen blutduͤrſtigen Freu⸗ 
den zu. 

Sobald ſich die Spiele anſtengen, ſchloß er 
ſeine Augen zu: haͤtte er nur auch die Ohren 
verſchloſſen! denn als einsmals bei einem ge⸗ 
ſchickten Fechterſtreit das ganze Volk ein fuͤrch⸗ 
terliches Geſchrei erhob, uͤberwand ihn die Neu⸗ 
gierde, er blickte hin, entſchloſſen ſich durch 
nichts bewegen zu laſſen, da flog der vergiftete 
Pfeil durch die Augen in ſeine Seele, und es 
traf ihn eine ſchwerere Wunde als die ſeyn moch⸗ 
te, die der Fechter empfieng; denn er hatte ſich 
ihr um ſo mehr blos geſtellt, weil er ſich auf 
ſeine eigne Kraft verließ. Er erblickte das Blut 
des Verwundeten, konnte ſich von dem Anblick 
nicht losreiſſen, und ſchlurpfte die vergeſſene 
Blutdurſt ohne ſein Wiſſen mit vollen Zuͤgen 
wieder ein. Seine ganze nur eingeſchlaͤferte Leis 
denſchaft für dieſe Spiele erwachte wieder in. 

E 2 ihrer 
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ihrer vollen Gewalt, und er war unerfättlicher 
im Zuſchauen als keiner ſeiner Begleiter. Er 
ſchaute, ſchrie mit, entbrannte, viel aͤrger als 
zuvor, weit mehr als die, die ihn hingefuͤhrt 
hatten, und ſuchte nun auch andere nach ſich zu 
ziehen. Doch auch hieraus haſt du ihn durch 
deine maͤchtige Hand wieder errettet. 

Ich fand ihn zu Rom, von wo er mit mir 
aus zaͤrtlicher Freundſchaſt nach Mayland gieng, 
um daſelbſt die Rechte, welche er mehr aus Ge⸗ 
horſam gegen ſeine Eltern als aus freiem Trieb 
gelernt hatte, auszuuͤben. In allen Fallen zeigte 
er eine bewundernswürdige Uneigennuͤtzigkeit, 
und aͤuſſerte oft ſein Befremden daruͤber, daß 
es Leute gäbe, welche das Geld einem guten 
Gewiſſen vorziehen koͤnnten. Oft wurde er bald 
durch Drohungen, bald durch Verheiſſungen 
zur Ungerechtigkeit gereitzt, aber immer wider⸗ 
fand er gluͤcklich. i 

Auch Webridius verfich feine Vaterſtadt 
Karthago, und den lieblichen Landſitz ſeines Va⸗ 
ters, und kam nach Mailand, blos um bei mir 
zu leben, und ſeinem bruͤnſtigen Verlangen nach 
Wahrheit und Erkenntniß ungeſtoͤrt nachhaͤn⸗ 
gen zu konnen. Gleiche Sehnſucht, aber auch 
gleiches Wanken war in uns beiden. Jeder 
ſuchte Zufriedenheit, mit raſtloſer Anſtrengung 
wollte fie. jeder durch Aufdſung der verwickelt⸗ 

ſten 
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ſten Streitfragen ergrubeln — und unſer dreyer 
Mund verſchmachtete dabei vor Hunger! wir 
klagten einander unſre Armuth, und erwarteten 
Erquickuns von dir. In allem Ungemach, was 
deine Barmherzigkeit auf unſere irrd iſchen Be⸗ 
ſchaͤftigungen folgen ließ, fanden wir, wenn wir 
nach dem Zwecke fragten, wofuͤr wir dieſes lit⸗ 
ten? nichts als die dickſte Finſternis: ſeufzend 
vandten wir uns wieder weg und klagten: 
„Ach! wie lange wird's noch fo währen! * 
und doch verlieſſen wir dieſe naͤchtlichen Pfade 
nicht, denn noch zeigte ſich uns kein beſſeres 
Licht. 

Ich inſonderheit, wenn ich zurüͤckdachte, 
wie lange es nun waͤre ſeit dem zoten Jahr 
meines Alters, wo ich anſieng die Weisheit mit 
Eifer zu ſuchen, feſt entſchloſſen, ſobald ich ſie 
gefunden haͤtte, ihr alle irdiſchen Begierden, alle 
citeln Hofnungen und trügeriſche Lügen aufzu⸗ 
opfern: ich bebte zuruͤck, da ich mich nun ſchon 
in meinem dreiſſigſten Jahre ſah, mich ſah im 
gleichen Gewuͤhle ſinnlicher Begierden, immer 
fliehend, immer zerſtreut, immer mich troͤſtend: 
„Morgen werd, ichs finden! Morgen wird es 
„mir erſcheinen, und wie will ichs umfaſſen! 
„Fauſtus wird kommen und dich alles lehren!“ 
Nur darin war ich weiter. gekommen, daß mir 
nicht mehr, wie ehmals, ungereimt ſchlen, was 

ich 
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ich in den heiligen Buͤchern fand. Ich nahm 
mir vor, wieder auf die Stelle zu treten, auf 
welche mich meine Eltern in meiner Kindheit 
geſetzt hatten, vielleicht daß ſich mir da die 
Wahrheit heller zeigen wuͤrde! 

Aber wo? und wann ſoll ich ſie ſuchen? 
uͤberlegte ich oft bey mir: Ambroſius hat nicht 
Zeit mich zu hoͤren, ich nicht Muſſe genug zum 
Leſen. Wo ſoll ich die nöthigen Bücher finden? 
wie ſie mir anſchaffen? Ich will mir eine eigne 
Zeit dazu beſtimmen, und die Stunden aus⸗ 
theilen, worin ich das Heil meiner Seele beſor⸗ 
gen will. Meine Hofnung waͤchst: der chriſt⸗ 
liche Glaube lehrt wenigſtens nicht ſo unvernuͤnf⸗ 
tige Dinge, wie ich waͤhnte. Seine Lehrer be⸗ 
haupten doch wenigſtens nicht, daß Gott einen 
menſchlichen Korper habe: So viel habe ich ge⸗ 
funden — und ſollte noch Zaudern weiter anzu⸗ 
fragen? Ich rechnete: die Vormittagsſtunden 
gehoͤren meinen Schuͤlern, was will ich in den 
uͤbrigen thun? was anders als dies? — Aber 
wann kann ich alsdann meine Goͤnner beſuchen, 
deren Gunſt mir ſo noͤthig iſt? Wann kann ich 
die Schriften ſchreiben, die meine Schuͤler mir 
abkaufen? wann mich von meinen Sorgen und 
Arbeiten wieder erholen? — Laß alle dies fah⸗ 
ren, und gieb dich ganz der Erforſchung der 
Wahrheit hin! Dies Leben iſt doch vergaͤnglich 

und 
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und die Zeit deines Todes verborgen; uͤber⸗ 
raſchte er dich plotzlich, wie arm wuͤrdeſt du da 
ſtehn? wo willſt du das lernen, was du hier 
verſaͤumſt, und wirſt du nicht deine Saumſelig 
keit buͤſſen muͤſſen? — Aber vielleicht nimmt 
der Tod mit dieſer Sorge auch dein Bewußt⸗ 
ſeyn hin? Alſo dies will ich zuerſt unter ſuchen! 
Doch nein! es kann nicht ſo ſeyn. Es iſt nicht 
eitler Glaube, was die chriſtliche Lehre auf dem 
ganzen Erdboden predigt! Sollte Gott ſoviel 
für uns thun, wenn mit dem Tode des Körpers 
auch die Seele ſtirbt! Was zaudre ich denn, 
alle Hofnung auf dieſe Welt aufzugeben, und 
mich ganz dem zu wiedmen, daß ich Gott ſuche 
und die Zufriedenheit? Doch gemach! Dies 
Leben hat doch auch ſeine Reize, die man nicht 
ſo leicht hingeben muß, und es iſt Schande, ſie 
wieder ſuchen zu muͤſſen. Viel koſtet es zwar, 
Ruhm zu erwerben, aber hat man ihn, ſo iſt 
er doch auch nicht fuͤr nichts zu rechnen: man 
gewinnt Freunde, um alles andere zu geſchwei⸗ 
gen. Ich will eilen! Vielleicht erhalte ich ein 
ruͤhmliches Amt; ich will eine reiche Frau heu⸗ 
rathen, um mit meinen Ausgaben richtig aus⸗ 
zukommen — da ſoll das Ziel meiner Begier⸗ 
den ſeyn! Viel groſſe ruhmwuͤrdige Maͤnner 
haben die Weisheit geliebt, und dennoch Wei⸗ 
ber gehabt. 
N © 
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So trieben mich die Stürme herum! fo 
Berfchlugen fie mein Herz bald da bald dorthin! 
So verfloß die Zeit, und ich verſaͤumte, mich zu 
Gott meinem Herrn zu wenden, in ihm zu le⸗ 
ben und in mir zu ſterben! Ich liebte Zufrie⸗ 
denheit, und ſcheute ſie da, wo ſie wohnt, ich 
floh von ihr und ſuchte ſie! 

Das groͤßte Unglück ſuͤr mich ſchien mir, 

der Umarmung einer Gattin beraubt zu ſeyn. 
Alipius ſuchte mich vom Heurathen abzuhalten, 
und ſtellte mir vor, wie wenig wir dabei unſern 
Zweck erreichen wuͤrden, in ruhiger Stille der 
Weisheit nachzuhaͤngen. Er fuͤr ſich war von 
Jugend an aͤuſſerſt enthaltſam. Ich fuͤhrte 
ihm dagegen immer eine Menge Beyſpiele von 
ſolchen an, die auch geheurathet, und dennoch 
dabei die Weisheit geliebt, Gott gedient, und 
ihre Freunde beibehalten haͤtten. Aber ach wie 
weit ſtand ich dieſen an Groͤſſe der Seele nach! 
Ich ſchleppte meine Ketten und ſtieß die Hand 
von mir, die ſie mir abnehmen wollte! 

Auch zu ihm ſprach durch mich die Verfuͤh⸗ 
rung, und legte ihm Fallſtricke in den Weg. 
Mein Urtheil war ihm wichtig, und meine Ver⸗ 
ſicherung, daß ich auſſer der Ehe unmoͤglich 
gluͤcklich leben Könnte, ſetzte ihn fo in Erfic ⸗ 
nen, daß auch er, weniger aus Trieb als aus 
Neugierde, ſich zu heurathen vornahm, um zu 

a N erfah⸗ 
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erfahren, was denn das waͤre, ohne welches das 
Leben mir, den er ſo hochſchaͤtzte, mehr eine 
Pein als ein Leben zu ſeyn ſchiene? Mid) rif 
Begierde hin, ihn Erſtaunen über meine Be⸗ 
gierde. 

Man drang unaufhoͤrlich in mich, ein Weib 
zu nehmen. Endlich ſuchte ich eine Braut, fie 
wurde mir verſprochen, hauptſaͤchlich durch die 
Bemühungen meiner Mutter, welche hofte, ich 
wuͤrde alsdann ihren innigſten Wunſch um ſo 
eher erfüllen und mich taufen laſſen. Auf 
mein Bitten bat fie täglich mit groſſer Inbrunſt, 
Gott moͤchte ihr doch etwas, meine kuͤnftige 
Heurath betreffend, im Traum offenbaren — 
aber ſie wurde nie erhoͤrt. Oft hatte ſie freylich 
mancherley verwirrte Phantaſten, die ihr, Tag 
und Nacht mit dieſem Gedanken beſchaͤftigte 
Geiſt, ihr eingabe. Sie erzaͤhlte ſie mir und 
verachtete ſie ſelbſt. Denn ſie glaubte, ein 
zwar unbeſchreibbares aber ſicheres Gefuͤhl zu 
haben, zu unterſcheiden, was von Gott und was 
von ihrem eignen Geiſte ihr im Traum gezeigt 
wuͤrde. Ungeachtet deſſen, fuhr man fort, und 
hielt fuͤr mich um ein Mädchen an, das erſt. 
nach zwey Jahren mannbar werden ſollte; und 
ſo lang verſprach ich noch zu warten. N 

Meine Freunde und ich, alle durch Erfah⸗ 
rung von der Eitelkeit aller Geſchaͤfte dieſer 
5 8 Welt 
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Welt aufs innigſte uͤberzeugt, hatten uns den 
Plan gemacht, entfernt von all dieſen Sorgen 
irgendwo in der Stille bei einander zu wohnen, 
und unſer Vermögen in eine gemeinſchaftliche 
Caſſe zu geben, woraus ein jeder feine Beduͤrf⸗ 
niſſe befriedigen konnte; wir beſtimmten bereits 
die Zahl der Mitglieder auf zehen. Es waren 
einige ſehr reiche unter uns, vorzuͤglich Roma⸗ 
nianus, mein vertrauter Freund von Jugend 
an der viele wichtige Geſchaͤfte am kaiſerlichen 
Hofe betrieb. Hauptſaͤchlich dieſer, der reichſte 
unter allen, betrieb dieſen Plan aufs eifrigſte. 
Es wurde beſchloſſen, das zween von uns ab⸗ 
wechſelnd je auf ein Jahr die Haushaltung auf 
ſich nehmen, die übrigen aber fo lang ganz un⸗ 
bekuͤmmert ſeyn ſollten. Da wir aber uͤberleg⸗ 
ten, ob unſere Weiber dieſes zugeben wuͤrden, 
indem einige von uns wirklich verheurathet, 
andere aber im Begrif waren, es zu thun — 
ſo wurde der ganze Plan in kurzer Zeit aufge⸗ 
geben. Seufzend kehrten wir wieder auf die 
vorige Bahn unſers Lebens zuruͤck. 

In der Zeit entließ ich meine bisherige 
Frau, weil ſie mich an einer rechtmaͤſſigen Ehe 
zu hindern ſchien, obwohl mit verwundetem 
Herzen. Sie kehrte nach Afrika zuruͤck, und 
that ein Geluͤbde, nie wieder ſich mit einem 
andern Manne zu verbinden. Den Sohn, den 
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fie mir gegeben hatte, behielt ich bei mir. Ich, 
an Luft und Suͤnde verkauft, ahmte ihr nicht 
nach, ſondern ſchafte mir, bis die zwei Jahre 
verfioffen waren, wo ich meine Braut heimholen 
könnte, eine andere Freundin an, und fo wurde 
die Wunde meines Herzens, ſo ſehr ſie an Hef⸗ 
tigkeit abzunehmen ſchien, nur immer unheilba⸗ 
rer; aber je elender ich wurde, deſto naͤher kam 
mir, o Gott, deine heilende Hand. Nur die 
Furcht vor dem Tode und kuͤnftigen Gericht 
hielt mich noch zuruͤck, daß ich mich nicht ganz 
ungezaͤhmt in alle Wolluͤſte ſtuͤrzte. Mancher⸗ 
lei Veraͤnderungen hatte zwar dieſe Wahrheit 
bei mir erlitten, nie aber verſchwand der Glaube 
an ſie ganz. Ich fragte mich, ob ich, wenn 
ich jenes thaͤte, alsdann noch etwas weiteres zu 
wuͤnſchen haͤtte, und ob die Unſterblichkeit ſelbſt 
etwas anderes waͤre, als ein voller Genuß aller 
Sinnenluſt, ohne Furcht, ſie je wieder zu ver⸗ 
lieren? und fuͤhlte nicht, daß eben das mein 
größtes Verderben waͤre, keinen Sinn mehr für 
jene reinern und edlern Freuden zu haben, die das 
fleiſchliche Auge nicht ſieht, und nur die Seele 
empfindet. Mein Gefuͤhl war ſo ſtumpf gewor⸗ 
den, daß ich mich über dieſe fo ſchaͤndlichen Sa⸗ 
chen ganz ungeſcheut mit meinen Freunden un⸗ 
terredte. Denn ſo ſehr ich auch Sinnenluſt für 
das hoͤchſte Gut hielt, fa konnte ich doch nicht 
ohne 
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ohne Freunde ſeyn. Ich liebte ſie, und ſie mich, 
ohne Gewinn oder Belohnung. 

O welche verworrene Wege! Weh dem 
Frechen, welcher hofft, auſſer dir, o Gott, ir. 
gendwo Ruhe zu finden! zur Rechten, zur Lite 
ken, auf welche Seite er ſich wendet, da iſt 
ſein Lager gleich hart, und nur bei dir allein 
iſt Ruhe! 


Siebentes Buch. 


Meine Jugend war nun verſchwunden, 
und ich gieng dem maͤnnlichen Alter entgegen, 
ie älter, deſto eitler! Ich konnte mir vollends 
nichts geiſtiges mehr denken. Nie, ſeit ich den⸗ 
ken gelernt hatte, ſtellte ich mir Gott in einer 
menſchlichen Geſtalt vor; aber wie ſonſt? da 
ſann ich vergeblich nach. Mein Herz arbeitete 
mit Macht gegen die ſinnlichen Vorſtellungen 
meines Geiſtes, und hofte noch einſt mit einem 
Streich all die unreinen Bilder verjagen zu 
koͤnnen, die unaufhörlich meine Seele umſto⸗ 
gen, und ihren Scharſſiun abſtumpften: aber 
kaum glaubte ich ſie fuͤr einen Augenblick ver⸗ 
trieben zu haben, ſo draͤngten ſie ſich in noch 
dichtern Haufen ſo gleich wieder um ſie her, und 
umwoͤlkten fie. Nach den Formen, die mein 
Auge auf Erde durchlief, machte ſich mein Geiſt 
feine Bilder, konnte ohne Bild nichts denken, 
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und merkte nicht, daß ſelbſt die Kraft in mir, 
womit ich daͤchte, nichts Körperliched, und doch 
etwas Groſſes ſeyn muͤßte, weil ſie ſich dieſe 
Bilder ſchaffen koͤnnte. Dich, du Leben meines 
Lebens, dachte ich mir als ein, unendliche Raͤu⸗ 
me und die ganze Maſſe des Weltalls durchdrin⸗ 
gendes, und auch auſſer demſelben ins Endlöfe 
verbreitetes, unſterbliches, unvergaͤngliches, un, 
verlezbares Weſen, das Erde, Meer und Him⸗ 
mel erfüllte, und in welchem all dies ſich endigte, 
du aber nirgends. So wie die Stralen die 
Luft durchdringen, nicht durchſchneiden oder 
zerreiſſen, ſondern ganz erfuͤllen, ſo ſchloß ich, 
daß Gott nicht nur Himmel, Luft und Meer, 
ſondern auch den Koͤrper der Erde in ſeinen 
innerſten Theilen durch eine verborgene Geiſtes⸗ 
kraft alſo durchdringe und erfuͤlle, daß ein groͤſſe⸗ 
rer Theil der Erde einen groͤſſern Theil der 
Gottheit, ein kleinerer einen kleinern, ein Ele⸗ 
phant mehr von ihr als ein Sperling enthielte — 
ſo dicht war meine Finſternis! 

Eben ſo viel Muͤhe machte mir die Frage 
vom Ursprung des Uebels, aber je mehr ich 
mich aus dem Abgrund meiner Zweiſel heraus⸗ 

zuarbeiten ſterbte, um fo tiefer ſank ich hinein. 

Ich war mir bewußt, wider Willen, und ſo zu 

ſagen, leidend zu fündigen, und hielt dies, we⸗ 

niger für eine Schuld, als für eine gerechte 
N Strafe 
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Strafe von Gott. Aber hat mich nicht der 
gute Gott gut gemacht? Woher kommt denn 
mein Widerwillen am, Guten, und meine Nei⸗ 
gung zum Boͤſen, dieſe Urſache, daß ich jene 
gerechte Strafe leiden muß? Wer hat dieſe 
Pflanzſchule der bitterſten Unruhe in mich hin⸗ 
ein gepflanzt? der boͤſe Geiſt? aber wodurch iſt 
er ſelbſt boͤſe geworden? durch feinen boͤſen 
Willen? wodurch wurde ſein Wille boͤſe, da 
Gott doch auch ihn gut ſchuf? — Ich erſtickte 
beinah unter dieſer Laſt von Fragen und Zwei— 
feln; doch blieb die chriſtliche Lehre immer feſt 
in meinem Herzen, und obgleich fie noch keine 
Geſtalt in mir gewonnen hatte, und mein Geiſt 
bald da bald dort über ihre Graͤnzen hinaus 
ſchweifte, ſo wurzelte ſie ſich doch taͤglich tiefer 
ein. 0 N 
Laͤngſt hatte ich auch den thoͤrichten und be⸗ 
truͤgeriſchen Wahrſagereien der Sterndeuter den 
Abſchied gegeben. Mein Starrſinn brach ende 
lich, womit ich dem Vendicianus, einem 
ſcharſſinnigen Greiſen und meinem Freunde 
Nebridius, einem Juͤngling von auſſerordentli⸗ 
chen Faͤhigkeiten, lang widerſprochen hatte, da 
ſener mit Zuverſicht, dieſer aber noch halb zwei⸗ 
felnd behaupteten, daß an der ganzen Wahrſa⸗ 
gerkunſt nicht das Mindeſte ſey, und blos durch 
Zufall von einer Menge Weiſſagungen bisweilen 
dieſe 
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dieſe oder jene in Erfüllung giengen „ ohne 
Schuld oder wiſſen derer, die wahrſagten. Denn 
endlich fuͤhrteſt du mir einen Freund zu, welcher 
die Mathematik zwar nicht aus dem Grund ver⸗ 
ſtand, aber haͤufig zu den Wahrſagern gieng. 
Dieſer, Namens Firminus, kam einſt zu mir, 
um mich in einer wichtigen Angelegenheit zu fra⸗ 
gen, was ich von den Conſtellationen hielte? 
Durch den Nebridius ſchon etwas wankend ge⸗ 
macht, gab ich ihm keine beſtimmte Antwort, 
und geſtand, daß ich beinahe uͤberzeugt fin, dieſe 
ganze Kunſt ſey Thorheit und Unſian. 
Er erzaͤhlte mir hierauf, ſein Vater habe 
eine Menge Bücher dier Art gehabt, und mit 
einem ſeiner Freunde dieſe Kunſt aufs eifeigſte. 
getrieben, ſo daß ſie auch ſo gar Thieren, die in 
ihrem Haufe gebohren wurden, die Nativltaͤt zu 
ſtellen pflegten. Zu gleicher Zeit, da feine Mut⸗ 
ter mit ihm, Firminus, ſchwanger gieng, war 
auch eine gewiſſe Sclavin im Hauſe jenes Freun⸗ 
des ſeines Vaters in dieſen Umſtaͤnden. Beide 
Freunde bemerkten aufs genauefte während bei- 
der Frauen Schwangerſchaft alle, auch die ge⸗ 
ringſten Veränderungen des Himmels. Beide 
kamen in der, gleichen Minute, folglich unter 
denſelben Conſtellationen nieder, ſie prophezeiten 
alſo beiden neugebohrnen Knaben zufolge dieſen 
Grundſaͤtzen ein ganz gleiches Schickſal. Fir⸗ 
i minus 
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minus indeſſen hatte vornehme Eltern, Reich⸗ 
thuͤmer, Ehren, mit einem Wort eine glaͤnzende 
Laufbahn: der Sohn der Sclavin aber blieb 
Sclave auf fein Lebenlang. 

Dieſe Geſchichte ſties meinen Glauben vol⸗ 
lends uͤber den Haufen, und ich ſuchte ſofort 
auch den Firminus davon abzubringen. 

N Aber noch lange nicht war jene große Frage 
vom Urſprung des Ucbels bei mir ausgemacht, 
und ich ſah ihr gar kein Ende ab. Immer ge⸗ 
wiſſer wurde ich zwar von der Unveraͤnderlich⸗ 
keit Gottes, ſeiner Vorſorge für die Menſchen, 
ſeinem kuͤnftigen Gericht, der Wahrhaftigkeit der 
Offenbarung Jeſu ECrifii und der heiligen 
Schrift; die Hauptfrage aber blieb unentſchie⸗ 
den; woher das Uebel komme? Es waren die 
Geburtsſchmerzen meines Herzens zur Wahr⸗ 
heit. Dein Auge, o Gott, war nahe bey mir, 
ohne daß ichs wußte, und mein zerknirſchtes 
Herz ein Flehen nach deiner Erbarmung. Nur 
du wußteſt, welche Quaalen ich litte, und kein 
Sterblicher. Vor dir war all mein Sehnen, 
aber das Licht meiner Seele ſah ich nicht: es 
war in mir, ich ſuchte es auſſer mir, in koͤr⸗ 
perlichen Dingen, und fand nirgends Ruhe. 
Mein Geist iſt groͤſſer als dieſe, aber er unters 
werf ach ihnen, und fle tyranniſirten über mich, 
fi: umgaben mich fo auf allen Seiten, daß mir 
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die Ruͤckkehr von ihnen unmöglich wurde; ja fie 
ſchienen mir, wenn ich mich hoͤher zu geiſtigen 
Dingen aufſchwingen wollte, gleichſam Vor⸗ 
wuͤrfe zu machen: „du willſt uns entfliehen? wo 
willſt du hin, du Unwuͤrdiger und Unreiner?“ 
So lag ich verwundet! So trennte mich mein 
Stolz von deinem Angefi cht! 

Du aber zuͤrneſt nicht ewig! Du ſchufſt 
ſelbſt die unruhe in meinem Herzen, und ließeſt 
fie ſo lang dauern, bis ich deiner innerlich ge⸗ 
wiß wäre! Es war eine ſcharfe Augenſalbe, die 
die Verfinſterung meines Auges nach und nach 
heilen ſollte. 

Zuerſt wollteſt du mich überführen, daß du 
den Stolzen widerſteheſt, und den Demuͤthigen 
Gnade gebeſt, und wie eine große Barmherzig⸗ 
keit du den Menſchen auf dem Weg der Demuth 
dadurch geoffenbahret habeſt, daß dein Wort 
Fleiſch würde, und unter den Menſchen wohnte. 
Du ließeſt mir nemlich durch einen gewiſſen 
Mann, der von hoher Einbildung ſtrotzte, einige 
in das Lateinische uͤberſetzte Bücher der Platoni⸗ 
ker in die Haͤnde fallen, und da las ich, nicht 
zwar mit den gleichen Worten, ſondern blos dem 
Sinne nach, dig mit vielen Gründen unterſtützte 
Wahrheit: „Im Anfang war das Wort, und 
„das Wort war bei Gott, und Gott war das 
„Wort. Alle Dinge find durch daſſelbige 
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„gemacht, und ohne dasſelbige iſt nichts ge 
„macht, Was durch dasſelbige gemacht iſt, iſt 
„Leben. Das Leben war das Licht der Men⸗ 
vſchen, es leuchtete in der Finſterniß, und die 
„Finſterniß hat es nicht begriffen.“ Die menſch⸗ 
liche Seele, obgleich ſie zeuget vom Licht, iſt 
nicht das Licht ſelbſt, ſondern allein jenes wahre 
Licht „erleuchtet jeden Menſchen, der in die 
„Welt koͤmmt. Aber die Welt erkennt dies nicht. 
„Die es aber aufnehmen, die macht es zu Got⸗ 
ztes Kindern.“ 

Ich las ferners in dieſen Buͤchern: „das 
„Wort iſt nicht aus einem Menſchen oder auf 
„menſchliche Weiſe, ſondern aus Gott geboren.“ 
Aber das las ich nicht darin: „das Wort ward 
„Fleiſch, und wohnete unter uns.“ Daß von 
aller Ewigkeit her und uͤber alle Zeiten hinaus 
unvergaͤnglich und unveraͤnderlich dein eingebor⸗ 
ner Sohn bei dir, o Gottheit! wohne; daß alle 
Seelen nur von deiner Fülle die wahre Selig⸗ 
keit, nur von deiner Weisheit ihre Weisheit neh⸗ 
men: das fand ich dort; aber nicht: „daß du 
„deines einigen Sohnes nicht geſchonet, ſondern 
„ihn für uns alle dahin gegeben habeſt.““ Denn 
das haſt du den Weiſen dieſer Welt verborgen, 
und den Kindern geoffenbart, damit alle Muͤh⸗ 
ſeligen und Belaednen zu dir kaͤmen, um bei 
dir Erquickung zul finden. Diejenigen aber, 

N welche 
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welche, aufgeblaſen vom Dinkel ihrer ſelbſtge⸗ 
machten Weisheit, das Wort nicht hören wollen: 
„lernet von mir, denn ich bin ſanftmuͤthig, und 
„oon Herzen demuͤthig.“ — die erkennen wohl 
Gott, aber verherrlichen Ihn nicht als Gott, 
fallen auf eitle, nichtige Gedanken, verfinſtern 
ihr Herz, und werden, während fie fich weiſe 
waͤhnen, zu Thoren. 

Immer mehr drang mich dies alles, auf 
mich ſelbſt zuruͤckzukehren, und nun endlich konn⸗ 
te ich es, da du mir halfſt. Ich entdeckte mit 
dem, obwohl noch ſchwachen Auge meiner Seele 
das höhere Licht des Herrn über mir, nicht böse 
her, dem Ort nach, wie der Himmel hoͤher iſt 
als die Erde, ſondern Höher, weil ich von ihm 
meinen Urſprung habe. Wer die Wahrheit hat, 
der kennt ſie, und keunt die Ewigkeit. Die 
Liebe keunt ſie aber allein. O ewige Wahrheit! 
o wahrhaftige Liebe, du biſt mein Gott! und 
nach dir ſeufzet mein Herz Tag und Nacht! 
Ich erkannte dich, fuͤhlte aber auch, wie ungleich 
dir, wie unendlich weit von dir ich noch ent⸗ 
fernt ſey. Mir war's, als hörte ich eine Stim⸗ 
me vom Himmel mir ſagen: „Ich bin eine 
„Speiſe fuͤr dle Erwachſenen: wachſe und du 
„wirſt mich genieſſen!“ Ich rief von Ferne: 
Iſt denn die Wahrheit nichts, da ſie weder in 
endlichen noch in unendlichen Raͤumen wohnt? 

52 Und 
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du antworteteſt mir: „Ich bin, der ich bin! * 


Ich hörte dies, wie man etwas im Herzen hoͤrt, 
und zweifelte von nun an keinen Augenblick 
mehr. Eher haͤtte ich an meinem Daſeyn ver⸗ 
zweifelt, als an dem: daß es keine Wahrheit 
gebe. 

Ich betrachtete die Geſchoͤpfe, und fand, daß 
fie weder ganz exiſtent noch ganz nonegiftent ſeyen. 
Sie ſind, weil ſie von dir ſind; ſie ſind nicht, 
weil ſie das nicht ſind, was du biſt, denn nur 
das exiſtiert wahrhaftig, was unveraͤnderlich 
bleibt. Fuͤr mich iſt gut, in Gott zu bleiben: 
denn bleibe ich nicht in Ihm, ſo bleibe ich auch 
nicht in mir ſelbſt. Er bleibt in ſich, und er⸗ 
neuert alles. Alles was geſchaffen iſt, iſt gut, 
ja es koͤnnte nicht verderbt werden, wenn es 
nicht gut waͤre, und wiederum, es iſt nicht volle 
kommen, weil es verderbt werden kann. Das 
Boͤſe iſt folglich nichts weſentliches, und keine 
Subſtanz, denn wenn es eine ſolche waͤre, ſo 
wuͤrde es gut ſeyn. Fuͤr dich, o Gott, iſt uͤber⸗ 
all kein Uebel, und nicht nur fuͤr dich, ſondern 
fuͤr deine ganze Schoͤpfung: denn auſſer dir iſt 
nichts, was in die Ordnung brechen und ſie zer⸗ 
ſtoͤren koͤnnte, die du gemacht haſt. Nur in ih⸗ 
ren einzelnen Theilen iſt dies oder jenes ein Ue⸗ 
bel, weil es nicht fuͤr dieſen Ort paßt; fuͤr einen 
andern iſt es ſchicklich, und alsdann gut, ſo wie 
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überhaupt in ſich gut, gut fuͤr dieſen unſern nie⸗ 
drigen Schauplatz, die Erde, wie die ſtuͤrmiſche 
wolkichte Atmosphaͤre, die ſie umgiebt. Krank 
ſind die, ſo wie ich es war, denen irgend etwas 
an deiner Schoͤpfung mißfaͤllt. Meine Seele 
wagte es zwar nicht, an Gott ein Mißfallen zu 
haben, darum gab ich auch dem, was mir an 
feinen Werken mißſiel, einen andern Urſprung, 
und verfiel auf die Meinung von zwey Princi⸗ 
pien, einem des Guten und einem des Boͤſen, 
und gieng weiter, und bildete mir meinen Got: 
als eine durchs ganze Weltall ausgegoſſene Sub⸗ 
ſtanz, und machte dieſem Goͤtzen einen Tempel 
in meinem Herzen. Seitdem du aber meine 
Augen vor der Eitelkeit verſchloſſen haſt, wurde 
jene Thorheit in Schlaf gewiegt. Ich erwachte 
wieder, und ſah dich als den Unendlichen — 
aber nicht mit den Augen des Fleiſches, Ich 
ſah, daß alles von dir ſeinen Urſprung hat, wie⸗ 
der zu dir zuruͤckkehrt, mit Ort und Zeit, wo es 
fieht, paßt, und daß du, der Ewige, nicht erſt 
nach unendlichen Zeitraͤumen zu ſchaffen ange⸗ 
fangen habeſt, denn alle Zeiten, die vergangen 
ſind und vergehen werden, waͤren nicht, wenn 
du ſie nicht machteſt, und in dir ſelber immer 
derſelbe bliebeſt. 

Ich erkannte ferners, daß deine Gerechtig⸗ 
keit den ungerechten aus der gleichen Urſache 

miß⸗ 
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mißfaͤllig ſey, warum das Brod, das Geſunden 
ſo wohl ſchmeckt, dem Kranken eine Strafe und 
einem ſchwachen Auge das Licht verhafßt iſt, 
welches das reine Auge ſo wohlthuend erquickt. 
So liebte ich endlich nicht mehr ein leres 
Phantom, ſondern dich ſelbſt. Nicht gelaſſen 
liebte ich dich, deine Schoͤne riß mich mit Ge⸗ 
walt zu dir, bald aber auch die Laſt der ſinnuli⸗ 
chen Gewohnheiten wieder von dir ab. Doch 
blieb mir dein Andenken, ich war nun nicht 
mehr im Zweifel, woran ich mich halten ſollte, 
obgleich ich mit Schmerzen fuͤhlte, daß ich noch 
nicht mit ganzer Seele an dir haͤnge, denn der 
verwesliche Koͤrper belaſtet die Seele, und die 
irrdiſche Huͤtte druͤckt den zerſtreuten Sinn. 
Auch war ich aufs innigſte uͤberzeugt, daß 
deine ewige Kraft und deine unſichtbare Gottheit 
bon Anfang der Welt her ſich durch die Schoͤ⸗ 
pfung geoffenbaret habe; und ſtieg ſo in meinen 
Betrachtungen vom Koͤrper zu der thieriſchen 
Seele, von dieſer zu der innern Kraft, deren 
Boten die Sinne ſind, hierauf zu der denkenden 
Kraft, die uͤber das, was die Sinne ihr zubrin⸗ 
gen, urtheilt, und weiters durch Betrachtung 
der Geſchoͤpfe zu dem Unendlichen — aber da 
konnte ſich mein ſchwaches Auge noch nicht feſt 
halten, geblendet vom Glanz deines Lichtes ſank 
es wieder, in niedrigere Kraiſe herab, nur die 
Seele 
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Seele behielt eine liebliche Erinnerung von dir, 
und ſehnte ſich innigſt nach dem Geſchmack einer 
Speife, die ſie für jezt noch nicht, oder nur ſel⸗ 
ten auf Augenblicke genieſſen konnte. 

Ich ſuchte nach Kraft, ſie genieſſen zu koͤn⸗ 
nen, und fand ſie nicht, bis ich mich endlich an 
den einigen Mittler zwiſchen Gott und den 
Menſchen wandte, der ſelbſt von ſich ſpricht: 
„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Les 

„ben.“ Denn darum iſt Er Menſch geworden, 
um unſerer Kindheit deine Weisheit wie Milch 
einzutroͤpfeln. Ich fand ihn nicht, ſo lang ich 
nicht als ein Demuͤthiger den Demuͤthigen 
ſuchte, und ehe ich verſtand, was feine Erniedri⸗ 
gung mich lehren wollte! denn noch hielt ich 
ihn blos fuͤr einen auſſerordentlich weiſen Mann, 
dem keiner, hauptſaͤchlich wegen ſeiner wunder⸗ 
baren Geburt verglichen werden duͤrfte, und der, 
weil er uns als Beiſpiel vorgieng, wie wir das 
irrdiſche gegen das ewige hingeben ſollten, das 
ihm durch die göttliche Vorſicht verſchaffte allver⸗ 
breitete Anſehen eines Lehrers der ganzen Welt 
im hoͤchſten Grade verdiente. Was aber für 
tiefe Geheimniſſe in dem Worte laͤgen: „Das 
„Wort ward Fleiſch — “ das ahndete ich nicht 
einmal. Aus dem, was von ihm erzaͤhlt wird, 
daß er geeſſen, getrunken, geſchlafen, gewandelt 
habe, freudig und traurig geweſen ſey, u w. 
a ſchloß 
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ſchloß ich, daß Er neben dem Logos noch einen 
menſchlichen Geiſt und Seele gehabt habe, und 
folglich ein wahrer Meuſch geweſen ſey, deſſen 
Vorzug blos in einem hoͤhern Antheil von Weis⸗ 
heit beſtanden habe. Alipius hingegen hielt es 
fuͤr die Lehre der Kirche, daß ohne den Logos 
und das Fleiſch nichts anders in Chriſto gewe⸗ 
fen wäre, fand aber obige Aeuſſerungen einer 
wahren Menſchheit im Widerſpruch dagegen; 
und zauderte alſo, ſich zum chriſtlichen Glauben 
zu bekennen: doch, wie er vernahm, daß dieſes 
blos ein Irrthum der Apollinariſten ſey, ſoͤhnte 
er ſich freudig mit der chriſtlichen Lehre aus. 
Etwas ſpaͤter lernte auch ich die Lehre der Kir— 
che von der Menſchwerdung des Wortes von der 
des Photinus unterſcheiden, denn alle dieſe Irr⸗ 
lehren habe die Lehre der Kirche nur immer 
ſchaͤrfer beſtimmen geholfen. 

Aus dieſen Buͤchern der Platoniker lernte ich 
alſo, von koͤrperlichen Dingen zu einer unkoͤr⸗ 
perlichen Wahrheit aufzuſteigen. Aber ich war 
noch zu ſchwach, zu ſehr mit Finſterniß um⸗ 
huͤllt, wirklich einen Genuß von dieſer Wahrheit 
zu empfinden. Ich ſchwatzte zwar davon, als 
ob ich fie verſtuͤnde, und daß ich verlohren feyn 
wuͤrde, wenn ich nicht durch Chriſtum den Weg 
zu Gott ſuchte, und ſieng ſchon wieder an, weiſe 
ſcheinen zu wollen, blaͤhte mich mit dieſer Wiſ⸗ 

ſen⸗ 
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ſenſchaft auf, und hatte die Liebe nicht, die aus 
der Demuth kommt. Die konnten mir dieſe 
Bücher nicht gaben, fie iſt nur in Chriſto zu fine 
den. 

Später, da ich die heilige Schrift beſſer 
kennen lernte, und deine guͤtige Hand meine 
Herzenswunden geheilet hatte, da ſah ich den 
himmelweiten Unterſchied zwiſchen Pralerei und 
demuthvollem Bekenntniß: zwiſchen denen! 
welche nur das Ziel der Reiſe, und denen, die 
den Weg dahin kennen; zwiſchen denen, welche 
das ſelige Vaterland von ferne ſehen, und de⸗ 
nen, die es wirklich in ſicherer Hofnung bewoh⸗ 
nen. Haͤtte ich die Schrift eher als dieſe plato⸗ 
niſchen Bücher kennen gelernt, fo haͤtten mich 
letztere leicht entweder vom Grund des Glau⸗ 
bens wieder abfuͤhren, oder, waͤre auch dieſes 
nicht geſchehen, mich glauben machen koͤnnen, 
es koͤnnte einer vielleicht die Wahrheit finden, 
auch wenn er blos ſte ſtudierte. 

Begierigſt ergrif ich daher die Schriften 
deines Geiſtes, und vorzuͤglich den Apoſtel Pau⸗ 
lus. Verſchwunden waren alle die Widerſpruͤ— 
che, die ich bei dieſem theils gegen ſich ſelbſt, 
theils gegen das Geſetz und die Propheten eh⸗ 
mals zu ſehen geglaubt hatte. Ein Ton, Ein 
Geiſt ſchien mir aus deinem reinen und einfaͤl⸗ 
tigen Worte entgegen zu kommen, und ich er⸗ 

fuhr, 
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fuhr, was es heißt, vor Freude zittern. Ich 
fand, daß alles, was ich in andern Buͤchern 
wahres geleſen hatte, auch hier zu finden waͤre, 
doch ſo, daß hier alles der Gnade Gottes zuge⸗ 
ſchrieben wird: die Wahrheit ſelbſt, jo wie die 
Kraft fie zu erkennen. Denn was hat der Menſch, 
das er nicht empfangen hätte? Nicht nur wird 
er von dir, der du ewig derſelbe biſt, beſtaͤndig 
ermuntert, die Wahrheit zu ſehen, ſondern 
auch tuͤchtig gemacht, ſie zu behalten. Aber 
wenn auch der Menſch Gottes Geſetz in ſeinem 
Inwendigen kennt und liebt, was ſoll er an⸗ 
fangen mit dem Geſetz der Suͤnde in ſeinen 
Gliedern, das jenem beſtaͤndig widerſtrebt, und 
ihn gefangen Hält? Wer wird ihn erretten? Nie⸗ 
mand kann es als deine Gnade, die durch Je⸗ 
ſum geoffenbahret it! — da lehren aber jene 
philoſophiſchen Schriften nichts davon; nichts 
von deiner ewigen Liebe, nichts vom zerknirſch⸗ 
ten und zerſchlagenen Herzen, nichts von den 
Thraͤnen des Bekenntniſſes, nichts von der Erret⸗ 
zung der Menſchen, oder von der Stadt Got⸗ 
tes, und dem Pfande des heiligen Geiſtes! da 
wird nicht geſungen: „Meine Seele erhebet den 
Herrn und mein Geiſt freuet ſich Gottes meines 
Heilandes! denn er iſt mein Gott und mein 
Heil, ich werde nicht entwaͤgt werden!“ Da 
wird die Stimme nicht gehort: „Kommt her 
zu 
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iu mir, alle die ihr muͤhſelig und beladen ſeyd, 
ich will euch erquicken!'“““ — Es iſt etwas ganz 
anders, vom Gipfel eines Berges das Vater⸗ 
land des Friedens erblicken, aber den Weg da⸗ 
hin nicht finden, und vergeblich durch unweg⸗ 
ſame Oerter dahin ſuchen durchzudringen, wo 
auf allen Seiten Flüchtige und Ueberlaufer mit 
ihrem Anführer den Weg beſetzen und dem eine 
ſamen Wanderer nachſtellen, — und dieſen 
Weg wirklich betretten, der durch die Vorſorge 
des himmliſchen Koͤnigs befeſtigt, und gegen die 
Feinde, die ſeinen Dienſt verlaſſen haben, voll⸗ 
kommen geſichert iſt. 

Dies alles drang mir tief ins Herz, da ich 
die Schriften des Apoſtels las, der ſich den Ge⸗ 
ringſten deiner Knechte heißt, und mit Schau⸗ 
dern deine wunderbaren Wege betrachtete. 


Achtes Buch. 


Mit Dank erinnere ich mich alles deſſen, o 
Herr, und bekenne deine Barmherzigkeit uͤber 
mir. Meine Gebeine ſind durchdrungen von 
deiner Liebe und rufen: „Herr wer iſt dir gleich! 
du haſt meine Bande zerriſſen; dir will ich Dank 
opfern, und deinen Namen verfündigen I 

Deine Worte ſtacken wie Pfeile in meinem 
Herzen, und du umringteſt mich allenthalben. 
Des ewigen Lebens bei dir war ich ſicher — 

aber 


92 Aurelius Auguſtinus 


aber ich ſah es nur noch im Raͤthſel, und wie 
durch ein dunkles Glas. Doch waren alle Zwei⸗ 
fel uͤber die Unverweßlichkeit unſerer Subſtanz 
verſchwunden; ich hatte nun nicht mehr nöthig, 
deiner gewiſſer, fondern blos feſter in dir zu 
werden. Wie es mir in dieſem Leben noch gehen 
werde, daruͤber war ich zwar noch in Ungewißheit, 
mein Herz bedurfte noch mehr gereinigt zu wer⸗ 
den: der der ſelbſt geſagt hat: „Ich bin der 
Weg —“ gefiel mir zwar als ſolcher, aber doch 
ſchauderte mir, es möchte ein enger Weg fern. 
Da gabeſt du mir in den Sinn, ich ſollte zu 
Simplicianus gehen, den ich als deinen treuen 
Knecht erkannte, der dir von Jugend an redlich 
gedient haͤtte. Nun war er ein alter vielerfahr⸗ 
ner Greis. Ich wollte ihn uͤber mein unruhiges 
Herz und die Art es zu beruhigen, um Rath fra⸗ 
gen. Reichthum und Ehre fochten mich zwar 
nicht mehr ſo heftig an, die Suͤſſigkeit des Um⸗ 
gang mit Gott hatte mein Herz erfüllt, aber ich 
hieng noch an einem Weibe, um ſo mehr, da auch 
der Apoſtel mir nicht verbot zu heurathen, obgleich 
er fuͤr beſſer hielt, ſo zu bleiben wie er waͤre. 
Ich aber, ſo weit ſchwaͤcher, erwaͤhlte ein 
weichlicheres Leben. Diss hemmte mich in mei⸗ 
ner Laufbahn, und nagende Sorgen verzehrten 
„alle meine Freude. Ich gieng daher zu Sim: 
plicianus, den auch Ambrosius, weil er von ihm 
’ ge⸗ 
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getauft worden war, als ſeinen geiſtlichen Vater 
verehrte; und erzaͤhlte ihm die ganze Geſchichte 
meines Herzens. Da ich darauf kam, wie Ich 
auch die Schriften des Plato nach der lateini⸗ 
fchen Ueberſetzung des Victorinus geleſen hätte, 
wuͤnſchte er mir Gluck, auf dieſe, und nicht auf 
andere weit gefaͤhrlichere getroffen zu haben; in 
dieſen werde doch wenigſtens die Erkenntniß 
Gottes auf alle Weiſe empfohlen. Er nahm 
Gelegenheit, mich durch das Beiſpiel eben die⸗ 
ſes Victorinus, den er ehmals zu Rom gutlde 
kannt hatte, zur chriſtlichen Demuth zu ermahnen. 
Dieſer war nemlich ein ſehr gelehrter, und in 
allen Wiſſenſchaften erfahrner Mann, der viele 
Senatoren zu Rom in der Redekunſt unterrich⸗ 
tete, und dafuͤr die ſeltene Ehre erhielt, daß ihm 
auf dem Marktplatz zu Rom eine Bildſaͤule er⸗ 
richtet wurde. Bis in ſein hohes Alter blieb er, 
wie beinahe der ganze roͤmiſche Adel, ein Götzen⸗ 
diener; endlich aber lernte er das Chriſtenthum 
kennen, und wurde getauft. Er las nemlich die 
heilige Schrift und die Buͤcher der Ehriſten mit 
gröfter Aufmerkſamkeit, und ſagte einmal dem 
Simplicianus, doch in größtem Geheim: „wiſſe 
daß ich ein Chriſt bin!“ dieſer erwiederte: „Ich 
glaube es nicht, bis ich dich in einer Kirche der 
Chriſten ſehe.“ Jener ſagte laͤchelnd: „Machen 
denn die Tempel einen zum Chriſten? und wie⸗ 
Bits 
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derhohlte das vorige, Simplicianus feine Ant⸗ 
wort, und wurde abermal verlacht. Victorin 
fürchtete nemlich feine Freunde, welche alle Gö⸗ 
tzendiener waren, ſich zu Feinden zu machen. 
Durch Leſen und Nachdenken aber wurde er 
"je länger je feſter, er ſieng an jene ſtol ten Goͤn⸗ 
ner, je laͤnger je weniger, hingegen vielmehr das 
zu fuͤrchten, er moͤchte einſt von Chriſto vor dem 
Weltgerichte verlaugnet werden; unvermuthet 
ſagte er dem Simplicianus: „Komm, laß uns 
in eine Kirche gehen, ich will ein Chriſt werden!“ 
dies geſchah: er wurde unterrichtet, bald auch 
getauft, Rom erſtaunte, und die Kirche freute 
ſich. Seine vorige Freunde tobten, aber ihr 
Zorn war ohnmaͤchtig, denn ſeine Hofnung 
ſtand auf Gott. 

Als der Tag kam, wo er an einem öffentli⸗ 
chen Orte vor den Ohren aller Glaͤubigen das 
Bekeuntniß ſeines Glaubens nach einer gewiſſen 
Formel thun ſollte, ſollen einige Prieſter dem 
Victorinus erlaubt haben, es nur in Geheim thun, 
zu duͤrfen, welches man etwa ſchuͤchternen Per⸗ 
ſonen zu geſtatten pflegte, er aber ſchlug es aus, 
und wollte es nirgend anders als vor der gan⸗ 
zen Gemeine ablegen, und dies geſchah auch, 
unter dem Zulauchzen einer ollen Menge 
Volkes. 1 


Waͤh⸗ 
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Waͤhrend Simplicianus mir dieſes erzaͤhlte, 
brannte das Herz in mir, den Victorinus nachzu⸗ 
ahmen, beſonders da er weiters ſagte: Als der 
Kaiſer Julianus ein Geſetz gab, daß kuͤnftig kein 
Chriſt Beredſamkeit oder Wiſſenſchaften öffent: 
lich ſollte lehren dürfen, habe Victorinus gehorcht, 
und ſogleich lieber ſeine Schule als Gottes Wort 
verlaſſen — Da ſchien er mir weniger ſtark, als 
gluͤcklich, eine Gelegenheit gefunden zu haben, 
dir, o Gott, ganz ungeſtoͤrt dienen zu konnen. 
Mit Seufzen fühlte ich hier die Bande, welche 
die finnliche Begierde meinem freien Willen an⸗ 
gelegt hakte, und die der neue Wille oder die 
Luſt nach Gott, die in mir anſieng durchzu⸗ 
brechen noch nicht ſtark genug war. Der irrdi⸗ 
ſche und geiſtige Wille ſtritten ſich in mir, und 
zerriſſen mein armes Herz. Nun verſtand ich, 
was Paulus (Rom. 7.) vom Streit des Flei⸗ 
ſches und Geiſtes ſagt, aus eigner Erfahrung, 
liebte das Gute und wurde immerfort wieder 
von der boͤſen Gewohnheit dahin gezogen, wo⸗ 
hin ich nicht wollte. um ſo weniger ſchien mir 
doch die Entſchuldigung zu gelten, die ich eh⸗ 
mals bei mir fest vorwandte, daß ich nemlich 
die Wahrheit noch nicht erkenne; denn nun er⸗ 
kannte ich ſie, und mein Herz weigerte ſich den⸗ 
noch ihr zu gehorchen. Die Laſt der Weltluͤſte 
lag noch zu ſanft auf mir, und wann ich an dich 

ö dach⸗ 
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dachte, ſo war's mir, wie einem, der gern vom 
Bett aufſtehen will, aber allemal, von ſuͤſſem 
Schlummer erdruͤckt, ſich wieder niederlegt. Wie 
aber niemand iſt, der gern beſtaͤndig ſchlafen 
möchte, und nach aller vernünftiger Menſchen 
Urtheil Wachen beſſer iſt, der Schlaͤfrige aber, 
waͤhrend er fich ſelbſt darum mißfaͤllt, es immer 
aufſchiebt aufzuſtehen, obgleich er weiß, daß die 
Stunde des Aufſtehens da iſt — ſo war ich! fd 
hielt ich dafür, es wäre beſſer, mich deiner Barm⸗ 
herzigkeit zu übergeben, als meine Begierde zu 
überwinden. Ich konnte dir nichts antworten, 
wenn du zu meiner Seele ſagteſt: „Wache auf, 
der du ſchlaͤfſt, und ſtehe auf von den Todten, 
fo wird dich Chriſtus erleuchten!“ und ich allent⸗ 
halben die Wahrheit deſſen beſtaͤttigt fand — 
ich konnte dir nur Worte eines Teaͤgen und 
Schlaͤfrigen antworten: „Bald! bald! gewiß 
bald! nur noch ein wenig !“ Aber das bald kam 
nie, und das nur noch ein wenig zog ſich im⸗ 
mer in die Laͤnge. Vergeblich hatte ich Luſt an 
deinem Geſetz nach dem inwendigen Menſchen, 
da mich das andere Geſetz in meinen Gliedern 
gefangen hielt. Was iſt dies anders, als die 
Gewalt der Gewohnheit, die auch den Unwilli⸗ 
gen beherrſcht, und eine gerechte Strafe fuͤr 
feine, einſt freie Uebergabe an fie? , 


Wie *] 
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Wie ich aber endlich von den Feſſeln der 
fleiſchlichen Begierde und auch der Dienſtbarkeit 
meines Weltſinns errettet worden — das will ich 
nun erzaͤhlen, und dir, o Herr danken, der du 
mein Helfer und Erloͤſer biſt! Ich trieb mein 
gewoͤhnliches Thun fort, und taͤglich wuchs die 
Angft, täglich ſeufzte ich zu dir. Ich beſuchte 
die Kirche, ſo oft es mir die Geſchaͤfte zulieſſen, 
deren Laſt mich zu Boden druͤckte. Alipius war 
bei mir, nachdem er die Rechtsſachen bei Seite 
gelegt hatte, und wartete, wem er etwa ſeinen 
Rath verkaufen koͤnnte; ſo wie ich die Rede⸗ 
kunſt, ſofern fie gelehrt werden kann. Nebri⸗ 
dius war weg und zu einem unſerer beßten 
Freunde, Verecundus, nach Mailand gegangen, 
der ihn ſich von uns als Unterlehrer in der Gram⸗ 
matik ausgebetten hatte. Nicht ſeine Bequem⸗ 
lichkeit zog ihn dahin, denn er haͤtte wohl ein 
wichtigeres Lehramt bekleiden koͤnnen, ſondern 
blos ſeine Freundſchaft fuͤr uns. Kluger Weiſe 
wählte er dieſen geringen Poſten, um Leuten 
vom hohen Stand deſto unbekannter, und von 
aller daraus folgenden Unruhe befreit zu bleiben, 
auch um deſto mehr Muſſe zum Studiren fuͤr 
ſich zu behalten. 

Eines Tages, da er eben abweſend war, 
kam Pontitianus, ebenfalls aus Afrika gebuͤr⸗ 
tig, der in großem Anſehen beim Kaiſer ſtand, 

ans 
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aus einer, ich weiß nicht mehr, welcher? Urſa⸗ 
che zu mir und Alipius. Von ungefehr ſah er 
ein Buch, das auf meinem Tiſche lag, ergrif, 
oͤfnete es, und fand, was er nicht erwartete, 
daß es die Briefe des Apoſtel Paulus waren. 
Er laͤchelte mich an, und begluͤckwuͤnſchte mich, 
daß ich dieſes Buch allein auf meinem Tiſche 
hätte, denn er war ein Chriſt, und pflegte oft 
mit großer Andacht in der Kirche zu beten. 
Da ich ihm erzaͤhlte, daß dieſe Schriften gegen⸗ 
waͤrtig mein Hauptſtudium waͤren, ſo gab dies 
ein Geſpraͤch, und endlich verſtelen wir auf den 
aͤgyptiſchen Einfiedler Antonius, deſſen Rame 
zwar in der Kirche beruͤhmt, mir aber bisher un⸗ 
bekannt geblieben war. Er erzaͤhlte uns ſeine 
Geſchichte ausführlich; wir erſtaunten über 
deine Wunder an dieſem Mann, die doch erſt 
kürzlich geſchehen waren; er, daß wir ſie noch 
nicht wuͤften. Er fuhr fort, beſchrieb uns die 
Einrichtung der Cloͤſter, die Sitten ihrer Be⸗ 
wohner und die Fruchtbarkeit jener Wuͤſte Ae⸗ 
gyptens, an ſolchen Maͤnnern, welches uns alles 
ganz neu war. Selbſt, daß nahe bey Mailand 
ein ſolches! wäre, deſſen gute Bewohner unter 
der Aufſicht des Ambroſtus ſtuͤhnden, war uns 
unbekannt. Stille horchten wir ſeiner Erzaͤh⸗ 
lung. Unter anderm ſagte er: Einſt ſey er zu 
Trier mit drey andern eines Nachmittags, waͤh⸗ 
rend 
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rend der Kaiſer die circenſiſchen Spiele hielt, 
nach den Gärten vor der) Stadtz ſpatzteren ge⸗ 
gangen; zween haͤtten ſich getrennt, und waͤren 
von ungefaͤhr in ein kleines Haus gerathen, wo 
einige fromme Leute, Arme im Geiſt, denen das 
Reich der Himmel gehoͤrt, bei einander wohnten, 
und da ein Manuſcript gefunden, worin das 
Leben des Autonius beſchrieben war. Sie la⸗ 
ſen und je mehr ſie laſen, deſto mehr riß es ſie 
hin. Waͤhrend dem Leſen faßte einer von die⸗ 
ſen beiden den Entſchluß, die Kriegsdienſte auf⸗ 
zugeben, und dieſe Lebensart zu waͤhlen, und 
ſagte ſeinem Freunde voll Unmuth: „Lieber, 
»fage mir, wohin ſuchen wir mit all unſerer 
„Muͤhe und Arbeit zu gelangen? was wollen 
„wir? warum kriegen wir? Erſtreckt ſich unſere 
„Hofnung weiter, als, Freunde des Kaiſers zu 
„werden? Und find wir's, wie unſicher, wie 
»gefaͤhrlich iſt unſer Gluͤck? durch wie viel Ge 
„fahren erringen wir nur noch weit groͤſſere Ges 
„fahren! Und wie lang währt es? Nein! Gotz 
»tes Freund kann ich ſeyn, wenn ich will, und 
„ich wills!“ " 

Unruhig in diefen Geburtsſchmerzen des 
neuen Lebens durchblaͤtterte er das Buch, fein 
ganzes Weſen veraͤnderte ſich, ſeine Seele zog 
die Welt aus. Knirſchend vor Unmuth über ſein 
bis heriges thoͤrigtes Leben beſchloß er ein beſſe⸗ 

G 2 res. 
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res. Er fuhr fort, ſchon ganz dein, o Herr! zu 
ſeinem Freunde zu ſagen: „Ich bin losgeriſſen! 
wich bin feſt entſchloſſen, Gott allein zu dienen, 
„und dies gerade hier, und von dieſer Stunde 
van! willſt du nicht, fo hindere mich auch nicht!“ 
Der andere antwortete: „wo du biſt, will auch 
ich ſeyn.! “ Und beide beſchloſſen hier zu bleiben 
und dir zu leben, ſie bauten einen Thurm, aber 
berechneten auch die Koſten. 

Pontitianus und ſein Begleiter kamen in⸗ 
deſſen auf einem andern Wege auch dahin, und 
baten ſie, weil der Tag ſich neigte, nach Hauſe 
zu kommen. Jene erzaͤhlten was ihnen wider⸗ 
fahren waͤre, und ſagten ihren Entſchluß. End⸗ 
lich nahmen fie mit Thraͤnen Abſchied, und em⸗ 
pfahlen ſich in ihr Gebet. Die einen giengen, 
mit dem Herzen an der Erde, in den Palaſt, 
die andern, mit dem Herzen gen Himmel gerich⸗ 
tet, blieben in der Huͤtte. . 

Durch dieſe Erzaͤhlung des Pontitianus 
fuͤhrteſt du / o Herr, mich in mich ſelber zuruͤck. 
Die Binde ſiel von meinem Auge, du ſtellteſt 
mich vor dein Angeſicht, ich ſah, wie ſchaͤndlich, 
wie verdreht, wie voll Flecken und Beulen mein 
Inneres waͤre — ich ſchauderte und wußte nicht, 
wo mich hinretten! wollte ich meinen Anblick 
fliehen, ſo fuͤhrte mich ſeine Erzaͤhlung wieder 
zuruͤck, ja, du ſelbſt ſtellteſt dich mir in den Weg, 

daß 
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daß ich meine Ungerechtigkeit erkennen und haſ⸗ 
fen lernte! Ich kannte fie, aber ich verſchwieg 
fie mir. Je liebenswuͤrdiger mir jene Leute 
vorkamen, die ſich ganz dir zur Heilung uͤberge⸗ 
ben hatten, deſto verabſcheuungswuͤrdiger erſchien 
ich vor mir ſelbſt. Denn ach! wie viele Jahre 
waren ſeit jenem neunzehnten meines Lebens 
verfloſſen, wo mich Cicero's Hortenſius zur Liebe 
der Weisheit entflammte! und noch zauderte ich, 
die Luͤſte der Welt fuͤr ſie hinzugeben, und mich 
ganz ihrer Erforſchung zu wiedmen! Ich ungluͤck⸗ 
licher Juͤngling! Wie oft betete ich von meiner 
Kindheit an: „Gieb mir Keuſchheit! — nur 
nicht gleich izt!“ Ich fuͤrchtete, Gott moͤchte 
mich zu bald erhoͤren, zu bald von meiner Be⸗ 
gierde heilen, die ich lieber erfuͤllen alt ausloͤ⸗ 
ſchen wollte. Seither machte ich mir die Ent⸗ 
ſchuldigung, ich hätte doch noch keine ſichere 
Wahrheit gefunden — nun aber konnte fie nicht 
mehr gelten: ich ſah mich blos vor mir ſelber, 
und mein Gewiſſen ſprach laut. Aber die Suͤnde 
beherrſchte mich dennoch noch, da hingegen an⸗ 
dere, die ſich unendlich weniger Muͤhe mit Er⸗ 
forſchung der Wahrheit gaben, dieſer Laſt entla⸗ 
den, ſich mit leichten Fluͤgeln zum Himmel er⸗ 
hoben. Die peinigendſten Vorwuͤrfe machte ich 
mir, als Pontitianus wieder weggieng, ich 
peitſchte meine Seele mit Grundfaͤtzen, mit Spruͤ⸗ 
chen 
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chen der Schrift, mir zu folgen, der ich dir fol⸗ 
gen wollte, und ſie gehorchte nicht! Alle Gruͤnde 
waren kraftlos an ihr. Stummer Schauder 
war das Ende, und dem Strom meiner Ge— 
wohnheit entriſſen zu werden, fürchtete ich aͤrger 
als den Tod. 

In dieſem innern Kampfe gieng ich mit ver⸗ 
wirrtem Angeſicht zu dem Alipius, und rief ihm 
entgegen: „O Freund, wie ungluͤcklich find wir! 
„was iſt das? was haſt du gehoͤrt? Ungelehrte 
„chen auf, und reiſſen den Himmel an ſich, 
„und wir mit all unſerer Gelehrſamkeit ohne 
„Herz — wie waͤlzen wir uns in Fleiſch und 
„Blut herum! Schaͤmen wir uns, ihnen zu fol⸗ 
„gen, weil fie vorangiengen? ſollten wir uns 
„nicht vielmehr ſchaͤmen, ihnen gar nicht zu fol- 
„gen? “ Ich ſprach — ich weiß ſelbſt nicht 
was, unmuthig riß ich mich von ihm los; er⸗ 
ſtaunt und ſtilleſchweigend ſah er mich an. Denn 
mein Ton war nicht mehr der gewoͤhnliche: 
Miene, Wangen, Augen, Farbe ſprachen mehr 
als keine Worte vermochten. 

Nahe bei unſerer Wohnung war ein Gaͤrt— 
chen, wohin wir oͤfters zu gehen pflegten. Da: 
hin zog mich der Tumult meines Herzens, um 
von niemand in dem tobenden Streit mit mir 
ſelbſt geſtoͤrt zu werden, bis er fein Ende, fände, 
welches nur du wußteſt. Ich lag krank, zu mei⸗ 

nem 
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nem Heil; ſtarb, um lebendig zu werden; uͤber⸗ 
zeugt wie boͤſe ich ſey, und unbewußt, wie gut 
ich in kurzer Zeit ſeyn jwuͤrde. Ich gieng in 
den Garten, und Alipius mir nach. Wo er 
war, hatte ich kein Geheimniß, und wie haͤtte 
er mich in dieſem Zuſtand verlaſſen koͤnnen? Wir 
ſezten uns am entfernteſten Plaz vom Haufe 
nieder. Ich knirſchte vor Unwillen und alles 
tobte in mir vor Unmuth, daß ich, o Gott, 
nicht nach deinem Gefallen lebte, da doch alle 
meine Gebeine ſchrien, daß ich dies thun muͤſß⸗ 
ſe; daß mein Koͤrper den geringſten Willen mei⸗ 
ner Seele, ſelbſt eine bloſſe Bewegung der Glie⸗ 
der, befolgte, meine Seele hingegen ſich ſelbſt 
nicht gehorchen koͤnnte! Dem Leib befiehlt fie, 
und er gehorcht; ſich ſelbſt beſtehlt fie, und ſie 
gehorcht nicht — welch ein Widerſpruch! welch 
eine Mißgeſtalt iſt unſer Inwendiges! 

So lag ich, und marterte mich! So klagte 
ich mich ſelbſt heftiger als noch nie an, und wand 
mich in meinen Banden, damit ſie endlich ganz 
zerreiſſen möchten! Unſichtbar warſt du, o Gott, 
mit deiner ſtrengen Barmherzigkeit um mich, 
damit ich nicht von mir ablaſſen, bis alles zerriſ⸗ 
fen wäre, was mich noch feſt hielt, damit ich 
nicht etwa ein Kleines uͤbrig laſſen moͤchte, das 
mich nachher wieder anfeſſeln koͤnnte. Ich ſprach 
bei mir: „Nun ſolls, nun muß es geſchehen! “ \ 

Ich 
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Ich wollt' es thun und that es doch nicht, fiel 
zwar nicht auf das Alte zuruͤck, aber ruhte bis⸗ 
weilen aus, um Athem zu ſchoͤpfen. Denn je 
naͤher der Zeitpunct ruͤckte, wo ich ein anderer 
werden ſollte, deſto mehr ſchauderte mir vor ihm: 
doch ſchlug er mich nicht zuruͤck, ich wollte nur 
Beſinnung ſammeln. 

Die Eitelkeiten der Eitelkeiten, meine alten 
Freundinnen, hielten mich zuruͤck, faßten mich am 
Kleid, und ſchrieen: „Du willſt uns verlaſſen, 
„und von nun an ſollen wir in Ewigkeit nie 
»mehr bei dir wohnen? Bedenke in — Ewige 
„keit wird dir dieſe und jene Freude nicht mehr, 
„ wie ſeither, erlaubt ſeyn! — “ Laß, o Herr, 
deine Barmherzigkeit auf ewig die Schaͤndlich⸗ 
keiten alle aus meinem Gedaͤchtniß vertilget ſeyn, 
die ſie mir vorhielten! Sie durften mir nicht 
mehr vors Geſicht treten, ich hoͤrte ſie blos noch 
hinter meinem Ruͤcken murren, aber fie viffen 
mich ruͤcklings, daß ich doch nur einmal noch 
zuruͤckſehen ſollte, ſie riefen: „Glaubſt du, ohne 
„uns ſeyn zu koͤnnen? „ Vor mir aber ſtand 
mit heiterm froͤlichem Angeſicht die Enthaltſam⸗ 

keit, ſanftlockend, in ihre ofnen Arme zu eilen, 

Schaaren von reinen Seelen um ſie, ſie ſelbſt 

nicht unfruchtbar, ſondern uͤberſchwenglich frucht⸗ 

bar an Freuden im Herrn. Laͤchelnd beſtrafte 

fe mich: „Du ſollteſt nicht koͤnnen, was dieſe 
2 um 
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„um mich? Auch dieſe vermochten alles durch 
„den Herrn, und Er hat ſie mir gegeben. Wirf 
„dich zu ihm! Fuͤrchte dir nicht, er wird dich 
„nicht mehr zuruͤckfallen laſſen! verſtopfe deine 
„Ohren vor jener ihrem Schmeicheln! Sie ver⸗ 
„ ſprechen dir Freuden, aber das Geſetz deines 
„Gottes wird dir höhere und beſſere geben!“ 

So war der Streit in mir ſelbſt gegen mich 
ſelbſt. Alipius ſtand mir zur Seite, und erwar⸗ 
tete ſchweigend den Ausgang dieſer ungewohnten 
Bewegung. 5 

Endlich kam mir ein Strom von Thraͤnen 
zu Huͤlfe, und um mich dem ganz uͤberlaſſen zu 
koͤnnen, verließ ich den Alipius, deſſen Gegen⸗ 
wart meinen Thraͤnen hinderlich war, und gieng 
in eine einſamere Gegend. Er blieb zuruͤck, 
denn er ſah mein immer zunehmendes Schluch⸗ 
ſen. Ich warf mich endlich unter einem Feigen⸗ 
baum nieder, ließ meinen Thraͤnen den Lauf, und 
betete: „Ach Herr! wit lange noch? Wie lange 
„noch willt du zoͤrnen? Gedenke nicht der Suͤn⸗ 
„ den meiner Jugend! wie lange noch ſolls heiſ⸗ 
„fen: Morgen! Morgen! warum nicht: ge 
„rade izt! gerade in dieſer Stunde ſoll das 
„Ende meiner Schande ſeyn!“ 

So ſprach ich unter Stroͤmen von Thraͤnen. 
Und ſiehe! da hörte ich von einem nahe gelegenen 
Hauſe her eine ſingende immer ſich wiederholende 

Stim⸗ 


| 106 Aurelius Auguſtinus 


Stimme, als wenn ſie von einem Knaben oder 
Mädchen kaͤme: „Nimm und lies! Nimm 
und lies!“ (5) Ich entfaͤrbte mich, ſann nach, 
ob etwa in einem Kinderſpiele dieſe Worte vor⸗ 
kaͤmen, und konnte mich nicht erinnern, ſie je⸗ 
mals gehört zu haben. Die Thraͤnen ſtockten, 
ich ſtand auf, deutete es als eine goͤttliche Stim⸗ 
me, ich ſollte die Bibel aufſchlagen, und leſen, 
was mir zuerſt in die Augen ſiele. So hatte 
ich nemlich von Antonius gehört, daß, da einſt 
von ohngefaͤhr in der Verſammlung die Worte 
vorgeleſen wurden: „Gehe hin, verkaufe alles 
vwas du haft, und gieb es den Armen, fo wirft 
„du einen Schatz im Himmel haben, und komm 
„und folge mir nach! “ fe ihm (nach der da⸗ 
maligen Stimmung ſeines Herzens) ebenfalls 
als eine goͤttliche Ermahnung vorgekommen, 
welche er auch befolgte, und auf der Stelle der 
Welt entſagte. 

Geſchwind lief ich alſo an den Ort hin, wo 
Alipius ſaß, denn da hatte ich die Abſchriſt der 
Briefe des Paulus liegen laſſen. Ich ergrif fie, 
oͤfnete fie, und las, was mir zuerſt in die Augen 
fiel: „Nicht in Freſſen und Saufen! Nicht 
zin Kammern und Unzucht! Wicht in a⸗ 
»der und Neid! ſondern ziehet an den 

| „ern 
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„Herrn Jeſum Chriſtum, und wartet des 

„Leibes, doch alſo, daß er nicht geil wer⸗ 
„de! % (Nom. XIII.) Weiter wollte ich nicht 
leſen, und bedurfte es auch nicht. Denn gleich 
mit dieſen Worten fuhr ein Strahl der Sicher⸗ 
heit in meine Secle, und die Nacht der Zweifel 
entſtoh. Ich zeichnete die Stelle, und. erzählte. 
dem Alipius mit ruhigem Blick die ganze Ge⸗ 
ſchichte. Was in ihm vorgehe, zeigte er mir 
auf folgende Weiſe an: Er begehrte zu ſehen, 
was ich geleſen haͤtte, las weiters: „den 
„Schwachen im Glauben nehmet aufe — 
deutete dieſes auf ſich, und ſagte es mir. Ben 
ſtaͤrkt durch dieſe Erinnerung, verband er ſich mit 
mir in dem guten Vorhaben, worin er laͤngſt 
ſchon viel weiter als ich gekommen war, ohne 
einiges Zaudern, ohne einige Unruhe. 

Wir gingen hierauf zu meiner Mutter, und 
ſagten ihr den Vorfall. Sie jauchzte, ſie ſprang 
auf vor Freuden, ſie lobete Gott, der uͤber Ver⸗ 
ſtehen und Bitten helfen kann, denn weit mehr 
hatte fie meinetwegen erhalten, als ſie in ihren 
Thraͤnenvollſten Gebeten je zu bitten gewagt 
hatte, und fo ganz bekehrkeſt du mich, o Gott, 
zu dir, daß ich weder ein Weib begehrte, noch 
an irgend einer irrdiſchen Hofnung mehr hieng, 
und nun ganz auf derſelben Linie des Glaubens 
mit ihr fand, wie du mich ihr ſchon vor langem 

im 
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Traum gezeigt hatteſt. So haſt du ihre Trauer 
in Freude verkehrt, in eine gröſſere als ſie er⸗ 
wartet, in eine reinere, als die ſie von ihren 
kuͤnftigen Enkeln gehoft hatte! 


Neuntes Buch. 

O Herr, ich bin dein Knecht, deiner Magd 
Sohn! du haſt meine Bande zerriſſen! dir will 
ich Dank opfern und deinen Namen verherrli⸗ 
chen! Mein Herz und meine Zunge ſollen dich 
loben, und mein Innerſtes rufen: Herr, wer iſt 
dir gleich? denn deine Hand hat mich aus der 
Tiefe des Todes errettet, und aus dem Abgrund 
des Verderbens, wo ich nur das wollte, was 
du nicht wollteſt, und das nicht wollte was du 
wollteſt! du haſt meinen freien Willen von den 
Banden befreit, worinn er gefangen lag, und 
gern beugte ich nun meinen Nacken unter das 
ſanfte Joch Chriſti. Leicht und lieblich wurde 
es mir in demſelbigen Augenblick, meine vo⸗ 
rige Eitelkeit ganz zu vergeſſen, und das frey⸗ 
willig zu verlaſſen, vor deſſen Verluſt mir ſonſt 
ſchauderte, war nun meine hoͤchſte Freude. Denn 
du warfſt fie ſelbſt von mir weg, und nahmeſt 
an ihrer ſtatt mein Herz in Beſitz, du hoͤchſte 
Lieblichkeit, du reinſte Wolluſt, klaͤrer als alles 
Licht, geheimer als das tiefſte Geheimniß, erha⸗ 
beuer als alles was herrlich iſt! 

Nicht 
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Nicht ſogleich in der erſten Hize, ſondern 
nach und nach beſchloß ich mich von meinem 
rhetoriſchen Lehramt loszumachen, wo ſeither 
die Juͤnglinge nicht dein Geſetz, nicht deinen Frie⸗ 
den, ſondern Luͤgen, Gerichtskrieg und Wafen 
fuͤr ihren Zorn von mir zu kaufen pflegten. Es 
waren nur noch wenige Tage zu den Herbſtferien, 
dieſe wollte ich aushalten, und dann mit Feyer⸗ 
lichkeit Abſchied nehmen. Nur den vertrau⸗ 
teſten Freunden ſagte ich davon, nicht aus Furcht 
etwa wieder abwendig gemacht zu werden, denn 
ich hatte Wafen genug im Vorrath, mich jeden 
Gegners zu erwehren: Deine Liebe im Herzen, 
deine Worte, die mein Innerſtes durchdrangen, 
und ſo viele Beiſpiele deiner Knechte, die du 
eben ſo aus dem Tode zum Leben gerufen haſt; 
ſo daß jeder Widerſpruch, anſtatt mein Feuer 
auszuloͤſchen, es nur mehr hätte anfachen muͤſ⸗ 
ſen. Leicht haͤtte man es aber, wenn ich die 
wenigen Tage nicht zugewartet haͤtte, als ein 
Prahlerey ausdeuten koͤnnen, als koͤnnte ich es 
nicht erwarten, etwas auffallendes zu thun; 
und Anlaß wollte ich nicht geben, daß eine gute 
Sache verlaͤſtert wuͤrde. Ueberdas noͤthigte 
mich meine durch vieles Reden angegriffene Bruſt 
zu dieſem Entſchluß, und ſo bange mir vor die⸗ 
fer Zeit dieſer Umſtand machte, ſo freudig war 
er mir iit, da er mir auch gegen folche einen 

N recht · 


110 Aurelius Auguſtinus 


rechtmaͤſſigen Vorwand gab, die um ihrer Kinder 
willen mich ferner bei dieſem Lehramt zu ſehen 
wuͤnſchten. Muthig hielt ich alſo die noch uͤbri⸗ 
gen zwanzig Tage aus, zwar oft unwillig, aber 
Geduld half mir durch. 

Verecundus plagte ſich indeſſen ſehr uͤber 
mein Gluͤck, weil er, da er noch kein Chriſt war, 
obgleich er eine chriſtliche Frau hatte, und in 
vielen Banden der Welt verfochten lag, wohl 
ſah, daß er meine Geſellſchaft wuͤrde verlaſſen 
muͤſſen, weil er nicht anders ein Chriſt werden 
wollte, als wie er es fur einmal nicht ſeyn 
konnte — losgebunden von allem. Guͤtig bot 
er mir indeſſen, 10 lang ich hier wohnte, fein 
Landhaus an. Vergilt ihm dieſes, o Herr, in 
der Auferſtehung der Gerechten! Bald nachher 
wurde er in meiner Abweſenheit krank, ließ ſich 
taufen, und ſtarb, zum Gluͤck fuͤr ihn und mich. 
Denn wie weh haͤtte es mir gethan, einen ſo 
treuen Freund nicht zu deiner Heerde zaͤhlen zu 
duͤrfen! 

Meinethalben war alſo Verecundus bekuͤm⸗ 
mert, Nebridius hingegen hatte herzliche Freu⸗ 
de. Denn obgleich er kein Chriſt, und dem Irr⸗ 
thum noch zugethan war, den Koͤrper Chriſti fuͤr 
einen bloſſen Scheinkoͤrper zu halten, fo erhob 

er ſich doch je mehr und mehr aus demſelben, 
und forſchte der Wahrheit eifrigſt nach. Vald 
nach 
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nach mir empfing auch er die Taufe, gieng nach 
Africa, diente Gott in Keuſchheit und Eingezo⸗ 
genheit, brachte ſeine ganze Familie zum Glau⸗ 
ben, und ſtarb. Er iſt im Frieden, dieſer zaͤrt⸗ 
liche Freund, im Schooſſe Abrahams, wovon er 
mich Unwiſſenden einſt fo manches fragte. Er 
neigt nicht mehr ſein Ohr zu mir, meinen Leh⸗ 
ren zu horchen, und trinkt ſich ſatt an der Quelle 
der Weisheit. Doch, ſo berauſcht von ihren 
reinen Stroͤmen wird er nicht ſeyn, daß er nicht 
meiner gedenken ſollte, da du, o Herr, der du 
ihn traͤnkeſt, meiner gedenkſt! — So lebten wir f 
viere dennoch als Freunde, den Verecundus 
troͤſteten, und ermunterten wir, in feinem Be 
ruf (er war verheyrathet) treu zu ſeyn; von 
Nebridius erwarteten wir, daß er uns bald nach⸗ 
folgen würde, und fo verſtoſſen die zwanzig Tage. 


Der gluͤckliche Tag kam endlich, wo ich von 
meinem Lehramt Ab ſchied nahm; ich zog ſofort 
mit all den Meinigen auf das Landgut, (im Jahr 
386) und ſchrieb daſelbſt einige Buͤcher (*) in 

de⸗ 
(5) Gegen die Academiker, uͤber die Zweifelſucht; vom 
gluͤcklichen Leben, daß es in der Erkenntniß Got⸗ 
tes beſtehe; von der Ordnung oder der Regierung 
Gottes uͤber Gute und Boͤſe; Selbſtgeſpraͤche, 
uͤber verſchiedene philoſophiſche Materien. Reteact d 
I. e. 1 — 4. Von feinen Briefen an den Nebridius 
find noch einige leſenswuͤrdige uͤber philoſophiſche 
Tra⸗ 
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denen aber noch ein wenig Schulſtolz herrſcht; 
denn fo wie Laͤufer, wenn fie auch ihren Lauf vol: 
lendet und ſich niedergeſetzt haben, um Athem zu 
hollen, einige Zeit noch keichen: ſo konnte ich auch 
dieſen nicht mit einmal ablegen. Mit dem abwe⸗ 
ſenden Rebridius unterhielt ich mich durch Briefe. 
Die Zeit wuͤrde mir mangeln, die groſſen Gut⸗ 
thaten Gottes zu beſchreiben, die ich hier genoß. 
Mein Stolz legte ſich, meine krummen Wege wur⸗ 
den grade, meine Rauhigkeiten ſanft. Auch Ali⸗ 
pius unterwarf ſich immer mehr dem Namen dei⸗ 
nes eingebornen Sohnes. Hauptſaͤchlich machte 
mir das Leſen der Pſalmen unausſprechliches 
Vergnuͤgen. Ich redete mit ihren Worten zu 
dir, o Gott, fie entflamten mein Herz, ich hätte 
fie mögen vor der ganzen Welt, dem Stolz der 
Menſchen zum troz, ausrufen. Nie als mit aͤuf⸗ 
ſerſtem Unwillen dachte ich an die Manichaͤer , 
und bemitleidete ſie doch, daß ſie deinen Bund 
und die Arzney deiner Gnade nicht kennten. Der 
vierte Pfſalm machte vorzuͤglichen Eindruck auf 
mich: Erhoͤre mich, Herr, wenn ich rufe, Gott 
meiner Gerechtigkeit u. ſ. f. Mund und Augen 


ſpra⸗ 
Fragen vorhanden, die mit viel Zärtlichkeit geſchrie⸗ 
ben find. Ex führte ferner auf dieſem Landſiz die 
Aufſicht uber die Arbeiten der Landleute, und über 
die Studien zweyer Juͤnglinge aus feiner Vater⸗ 
ſtadt, die er zum leſen der roͤmiſchen Schriftſteller, 
zu den freien Kuͤnſten und der Philoſophie anfuͤhrte. 
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ſprachen aus mir, wenn ich ihn las, und dabet 
an ſie gedachte. Nur einen kleinen Unfall hatte 
ich, nemlich fo heftige Zahnſchmerzen, daß ich 
nicht mehr ſprechen konnte. Da ſtel mir auf 
die Meinigen um ihre Fuͤrbitte anzurufen: ich 
ſchrieb ihnen dies auf ein Taͤfelchen, ſie thaten 
es, und ich wurde geheilt. Ich verſtand deine 
Winke in meinem Innerſten, und lobte dich da⸗ 
fuͤr. 5 

Nach den Herbſiferien ließ ich meinen Schu A 
lern nach Mailand entbieten, fie möchten ſich um 
einen andern Lehrer umſehen, indem ich mich 
dem Dienſt des Herrn gewiedmet haͤtte, und uͤber⸗ 
das meine ſchwache Bruſt mich noͤthigte, meine 
vorige Beſchaͤftigung aufzugeben. Dem Ambro⸗ 
find erzaͤhlte ich ſchriftlich meine vorigen Irrthuͤ⸗ 
mer und meinen izigen Vor ſatz, und bat ihn um 
Anweiſung, welches Buch der Schrift, um im 
Glauben ſtaͤrker zu werden, ich nun vorerſt leſen 
ſollte? Er rieth mir den Propheten Jeſajas / 
vermuthlich darum, weil er mehr als andere von 
dem Beruf der Heiden zum Evangelium ſpricht. 
Da mir aber gleich der Anfang deſſelben unverſtaͤnd⸗ 
lich war, fo verſparte ich dieſe Lectur auf künftige 
Zeiten, wo ich in der heil. Schrift geuͤbter ſeyn 
wuͤrde. 

Da endlich die Zeit herbei kam, wo ich mei— 
nen Namen zur Taufe ſollte einſchreiben laſſen, 

N H gieng 
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gieng ich nach Mailand zuruͤck. Alipius wollte 
ebenfalls getauft werden; ich nahm auch den 
Sohn meiner Suͤnde, Adeodatus, mit mir. 
Er war ein gutgearteter Knabe von ungefaͤhr 
fünfzehn Jahren, und übertraf viele alte gelehrte 
Maͤnner am Verſtand. Ein Buch von mir hat 
den Titel: der Lehrer (0, darinn laſſe ich ihn 
mit mir reden, und was er ſagt, ſind wirklich 
feine Gedanken. Ich ſah viel auſſerordentli⸗ 
ches in ihm, und erſtaunte oft uͤber ſeinen vor⸗ 
treſtichen Kopf. Aber bald mahmſt du ihn aus 
dem Leben weg, und ich bin froh, ihn ſicher zu. 
wiſſen. 

Ich wurde getauft; und mit dem entfſoh 
aller Kummer über mein voriges Leben. O! 
welche Tage! ich konnte nicht ſatt werden der 
Wunder deiner Weisheit zur Errettung des 
menſchlichen Geſchlechtes! Wie weinte ich bei 
den öffentlichen Geſaͤngen deiner Gemeine! Mit 
ihren Tönen ſſoß deine Wahrheit in mein Herz, 
Gottesfurcht entbrannte davon, es floſſen Thraͤ⸗ 

nen, und doch war mir ſo wohl dabei! Vor kur⸗ 

zem hatte die Mailaͤndiſche Kirche dieſe bei ihrem 

Gottesdienſt eingefuhrt, da die Mutter des Kai⸗ 
ſers, Juſtina, eine Arrignerin, den Ambroſtus 

ERHNS Das ganze Volk verſammelte ſich in 
der 


050 Worinn er zeigt, daß Gott allein der Lehrer der 
Menſchen ſey. Ketract. I, 12. 
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der Kirche, bereit zu ſterben mit ſeinem Biſchof. 
Dabei war auch meine Mutter, eine der erſten 
mit Wachen und Sorgen, die gleichſam vom 
Gebete lebte. um dem Volk ſeinen Kummer zu 
erleichtern, wurden, nach der Art der Morgen⸗ 
laͤndiſchen Kirchen, Hymnen und Pſalmen ges 
ſungen, dieſes nach der Verfolgung fortgeſetzt, 
und hierauf von den übrigen Abendlandiſchen 
Kirchen nachgeahmt. 

Evodtus, ein Juͤngling aus meiner Vater⸗ 
ſtadt, geſellte ſich ebenfalls zu uns. Er hatte 
die Kriegsdienſte verlaſſen, und noch vor uns 
die Taufe empfangen. Wir beſchloſſen, irgendwo 
in der Stille beiſammen zu wohnen, um ganz 
dir leben zu können, und giengen in dieſer Ab⸗ 
ſicht nach Afrika zuruck. Auf der Reife, an der 
Muͤndung der Tiber, ſtarb meine Mutter. 
Vieles muß ich in meiner Lebensgeſchichte übers 
gehen: aber was ich von ihr weiß, dieſer treuen 
Dienerin, die mich nicht nur in dies zeitliche 
Leben, ſondern mit ihrer Liebe zum ewigen 
Lichte gebohren hat, das darf ich nicht verſchwei⸗ 
gen. 

Früh in ihrer Jugend unterwieſe fie die 
Lehre Chriſti in allem Guten, ihr elterliches 
Haus hatte einen guten Namen in der Gemeine. 
Sie pfegte aber weniger die Sorgfalt ihrer 
Mutter fuͤr ihre Erziehung, als die einer alten 

22 Mage 
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Magd in ihrem Haufe zu loben, die ſchon ihren 
Vater als Kind auf dem Arm getragen hatte. 
Aus dieſer Urſache und wegen ihrem Alter und 
gutem Betragen wurde fie im Haufe ihrer Eltern 
ſehr geehrt. Man trug ihr die Sorge uͤber die 
Erziehung der Töchter auf; dieſe leitete fit, wo 
es nöthig war, mit weiſer Strenge, und unter⸗ 
richtete ſie mit geſetzter Klugheit. Zum Bet⸗ 
ſpiel: auſſer den gewohnlichen Mahlzeitſtunden 
am Tiſche ihrer Eltern, gab ſie ihnen, auch 
wenn fie von Durſt verſchmachten wollten, nicht 
einmal Waſſer zu trinken, damit ſie es ſich nicht 
zur Gewohnheit machten, und pfegte zu ſagen: 
„Izt würdet ihr Waſſer trinken, weil ihr keinen 
„Wein habt: künftig aber als Frauen und Mei⸗ 
ꝓſterinnen über Kuͤche und Keller würde euch das 
„Waſſer nicht mehr ſchmecken, und der Wein 
„zur Gewohnheit werden.“ Durch dieſes bil 
dete ſie ſie zur Maͤſſigkeit, daß ihnen auch nach⸗ 
mals nicht beliebte, was ſich nicht ziemte. und 
doch verſtel meine Mutter einſt in dieſen Fehler, 
da ſie von ihren Eltern in den Keller geſchickt 
wurde, um Wein zu holen. Sie trank anfangs 
nur ein klein wenig, weil er ihr wiederſtand. 
Da ſie es aber taͤglich zu thun pflegte, fo kam 
es endlich ſo weit, daß ſie ganze Becher aus⸗ 
leerte. Einſt aber, da eine andere Magd, mit 
der fie in Streit gerieth, und welche einzig von 
der 
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der Sache wußte, ſie eine Weinſaͤuferin nannte 
ſo ſchaͤmte ſich meine Mutter dergeſtalt, daß ſie 
von dieſer Zeit an dieſen Fehler ablegte. Das 
war nicht der Wille dieſer Magd, aber ſo be⸗ 
dient ſich Gott ſelbſt der Schmaͤhungen unſerer 
Feinde, um uns zu beſſern. 

Dem Manne, den ſie heurathete, war ſie 
immer ergeben, und ſuchte ihn durch das Bei⸗ 
ſpiel ihrer ſanften Sitten fuͤr das Chriſtenthum 
zu gewinnen. Das erlittene Unrecht ertrug ſte 
mit Geduld, und wartete auf beſſere Zeiten, 
wenn er ein Chriſt ſcyn wuͤrde. Patricius, 
mein Vater, war ein guͤtiger, aber oft ſehr hef⸗ 
tiger und zornmuͤthiger Mann. Sie wieder⸗ 
ſtand ihm nie, ſelbſt nicht einmal mit Worten, 
und erſt wann fie ihn wieder gelaſſen und ruhig 
ſah, erklaͤrte ſie ihm, warum ſte dies oder jenes 
gethan haͤtte, woruͤber er aufgebracht worden 
war. Wenn andere Weiber ſich uͤber die Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten ihrer Männer bei ihr beklagten, 
antwortete ſie ihnen: „Schreibt es vielmehr 
»eurer Zunge zu, und ſehet in euern Ehecon⸗ 
„tract, wo ihr verſprochen habt, unterwuͤrſig zu 
ſeyn. « Und wenn ſie ſich, da ſie wohl wußten, 
welch einen zornmuͤthigen Mann fie hatte, vers 
wunderten, nie eine Klage uͤber ihn von ihr zu 
hoͤren, ſagte ſie ihnen, wie ſie es mit ihm mach⸗ 
te, und alle, die ihr folgten, dankten ihr dafuͤr. 

108 Auch 
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Auch ihrer Schwieger, die anfangs durch die 
Verleumdungen einiger Maͤgde gegen ſie einge⸗ 
nommen war, begegnete ſie mit ſolchem Gehor⸗ 
ſam, Geduld und Sanftmuth, daß jene endlich 
ſelbſt bei ihrem Sohn die Verleumderinnen 
verklagte, die den Hausfrieden ſtoͤrten, und ihn 
auffoderte, fie abzuſtrafen, wodurch alle uͤbri⸗ 
gen, die aͤhnliches im Sinne hatten, abgeſchreckt 
wurden, und die ſchönſte Eintracht von nun an 
beſtaͤndig herrſchte. 

Sie hatte ein beſonderes Geſchick, entſtande⸗ 
ne Feindſchaften wieder beizulegen; nie hinter⸗ 
brachte fie der einen Parthey, was die andere 
boͤſes von ihr geſagt Hätte, ſondern blos das, 
was zum Frieden diente. Ich wuͤrde dies nicht 
erzaͤhlen, wenn ich nicht ſelbſt ſo viel traurige 
Erfahrungen haͤtte, wie unausloͤſchlich das Hin⸗ 
terbringen gehaͤßiger Reden des Gegners man⸗ 
che anfangs leichte Feindſchaft macht, beſonders, 
wenn man noch Zuſaͤtze von feinem eignen dazu 
thut. 

Endlich gelang es ihr, auch ihren Mann 
kurz vor ſeinem Tode zum Glauben zu bringen, 
und nun hoͤrte alle Unbill von ſeiner Seite ge⸗ 
gen ſie auf. Jedermann der ſie kannte, mußte 
dich ſelbſt, o Herr, lieb gewinnen, weil ihr um⸗ 
gang bewies, daß du in ihrem Herzen lebeſt. 
Sie liebte ihren Mann allein, beſorgte treu ihr 

Haus, 
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Haus, und erzog ihre Söhne in der Gottes⸗ 
furcht. Am Ende, nachdem wir alle die Taufe 
empfangen hatten, und fie. bei uns lebte, forgte 
ſie fuͤr uns als unſere gemeinſame Mutter, und 
diente uns, als waͤre ſie unſer Kind. 

Kurz vor ihrem Ende (das wir gar nicht 
erwarteten) ſtanden wir eines Tages allein mit 
einander unter einem Fenſter, das gegen den 
Garten vor dem Hauſe gieng. Es war zu Oſtia 
am Ausflug. der Tiber, wo wir auf guͤnſtigen 
Wind zu unſerer Abreiſe warteten. Wir hatten 
ein liebliches Geſpraͤch, woruͤber wir am Ende 
die Gegenwart vergaſſen, und zur Betrachtung 
der Herrlichkeit des Himmels fortgeriſſen wur⸗ 
den. Wir wurden einig, daß alle Vergnuͤgun⸗ 
gen der Sinne gegen der Freude jenes Lebens 
für nichts zu rechnen, ja kaum zu nennen waͤren; 
wir durchwandelten, voll Sehnſucht nach ihr, 
alle körperlichen Dinge, und ſelbſt den Himmel 
und die Geſtirne — lieſſen uns wieder in unſer 
Herz herab, und betrachteten deine Wunder an 
uns, kamen auf die Eigenſchaften unſerer Seele, 
erhoben uns über ſie, um zum Anfchauen jener 
Regionen voll, Reichthum und Ueberftuß zu ge 
langen, wo du Iſrael auf ewig mit dem Licht 
der Wahrheit naͤhreſt, wo die Weisheit, welche 
die Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft 
ſchaft, und unveraͤnderlich immer dieſelbe bleibt, 

infer 
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unſer Leben und unſre Wonne ſeyn wird. Waͤh⸗ 
rend wir ſprachen, während ſich unfere ganze 
Seele darnach ſehnte, ſſog ſie, beruͤhrte ſie ſie 
ſelhſt auf Augenblicke in ihrer Entzuͤckung, ließ 
dort ſeufzend die Erſtlinge des Geiſtes angehef⸗ 
tet, und kehrte dann zum Gebrauch der Worte 
des Mundes zuruͤck. Ach was iſt dem cwigen 
Worte, unſerm Herrn gleich, das niemals altert 
und alles erneuert! 

Wir ſprachen ferners: Wenn in einer Seele 
der Tumult des Fleiſches ſchwiege; die Phanta⸗ 
ſien der Erde, des Himmels und aller erſchaffe⸗ 
nen Dinge ausgeloͤſcht würden; wenn fie ſich 
ganz vergaͤſſe und uͤber ſich ſelbſt erhoͤbe; wenn 
alle Traͤume, alle Phantome der Einbildungs⸗ 
kraft, alle Worte, alle Zeichen, und alles, was 
blos voruͤbergeht, ſchwiegen; wenn, ſage ich, 
alle dieſe Dinge, die uns immerfort zurufen: 
„Nicht wir haben uns ſelbſt gemacht, ſondern 
„der, der ewig lebt — * wenn fie ſchwiegen, 
und nur Er, nicht durch etwas Erſchaffenes, 
ſondern durch ſich ſelbſt, zu unſerer Seele 
redte: nicht durch eine menſchliche Zunge, nicht 
durch den Mund eines Engels, nicht durch die 
Stimme des Donners, nicht durch irgend ein 
Gleichniß von ſich, ſondern Er ſelbſt, den wir 
in den Geſchoͤpfen lieben, und auch ohne ſte in 
unſerm Herzen merken: ſo wie wir izt unſern 


Geiſt 
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Geiſt erhoben, und durch den Flug unfrer Ger 
danken die Regionen der ewigen Weisheit ſelbſt 
berührt haben; wenn ferners dieſes unaufhoͤrlich 
fortgeſetzt, jedes fremde Phantom verſtummen 
und verſchwinden, und dieſe, dieſe einzige Vor⸗ 
ſtellung, jede andere verſchlingen, und uns in 
eine innere und goͤttliche Seligkeit hinreiſſen, ja 
ganz in ihr verbergen würde — würde dies nicht 
ewiges Leben ſeyn? nicht dieſer gegenwaͤrtige 
Moment der Auſthauung, nach welchem unſere 
Secle noch ſchmachtet, der Anfang und der 
Vorgenuß deſſelben? Sagt nicht dies das Wort 
der Schrift: „Gehe ein zu deines Herrn Freu⸗ 
Ide?“ Aber dies — wann wirds kommen? 
So ungefehr ſprachen wir, aber nicht mit 
dieſen Worten. Herr, du weißt es, wie veraͤcht⸗ 
lich uns die Welt mit all ihren Freuden uͤber die⸗ 
ſen Reden wurde! Sie ſagte hierauf: „Was 
„mich betrift, mein Sohn, ſo hat nichts mehr 
»in dieſem Leben Reiz für mich. Ich weiß nicht 
„was ich noch ferners hier thun, oder warum 
„ich hier bleiben ſollte, da ich nichts mehr auf 
„Erden zu wünſchen habe? Ein einziges war's, 
„warum ich ehmals noch gerne laͤnger lebte: 5 
„dich nemlich als einen Chriſten zu ſehen, eh ich 
„ſtürbe. Gott hat meine Hofnung uͤber Erwar⸗ 
Sten erfüllt, da ich dich als feinen Diener fehe, 
„Warum ſollt' ich nun länger hier bleiben?“ 
. as 
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Was ich ihr auf dieſes antwortete, weiß 
ich nicht mehr. Fünf oder ſechs Tage hernach 
uͤberſtel fe ein Fieber. Eines Tages fehlen fie 
in eine Ohumacht zu fallen, und ihr Bewußt⸗ 
ſeyn zu verlieren. Wir eilten hinzu, bald war 
ſie wieder bei ſich ſelbſt, erblickte mich und 
meinen Bruder, und fragte uns: „Wo 
war ich?“ Sie fahr daß wir alle betruͤbt waren, 
und ſagte: „Hier ſollt ihr eure Mutter begra⸗ 
ben!“ Ich ſchwieg und hemmte meine Thraͤnen. 
Mein Bruder aͤuſſerte den Wunſch, daß ſie nicht 
hier auf der Reiſe, ſondern in ihrem Vater⸗ 
land ſterben mögte. Faſt unwillig ſchien ſie ihn 
mit einem Blick zu beſtrafen, daß er ſo daͤchte, 
ſchaute hierauf mich an, und ſagte: „Höre was 
dieſer, ſpricht! und bald darauf zu uns beiden: 
„Begrabt dieſen Leichnam, wo ihr wollt, und 
kümmert euch nicht um ihn! Nur Eines bitte ich 
euch: Gedenket meiner vor dem Herrn, wo ihr 
auch ſeyd.“ 

Auf dieſes ſchwieg fie, und die Krankheit 
nahm zu. Innigſt freute ich mich, und dankte 
Gott, der ſolche Gaben in die Seelen der Sei⸗ 
nigen legt. Immer hatte ſie ſonſt aͤngſtlich ge⸗ 
wuͤnſcht, an der Seite ihres Mannes begraben 
zu werden, weil ſie beide im Leben ſo friedlich 
bei einander geweſen waren. Sie dachte, ſſte⸗ 
würde vor den Menſchen um ſo ehrwürdiger ſeyn, 

5 \ wenn 
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wenn ihr nach einer Reiſe uͤber das Meer noch 
das Gluͤck wuͤrde, in Einem Grabe mit ihrem 
Mann zu ruhen. Um ſo mehr freute es mich 
nun, da ich dieſen eitlen Wunſch aus ihrem 
Herzen verſchwunden ſah. Nachher hoͤrte ich 
auch, daß ſie einigen ihrer Freundinnen nach 
einem angenehmen Geſpraͤch vom Gluͤck des Tor 
des, wo fie ihre Tugend bewundert und fie ge⸗ 
fragt hatten: „Ob ihr denn nicht graue, ihren 
Koͤrper ſo fern von ihrem Vaterland zu laſſen?“ 
geantwortet habe: „Gott iſt nichts zu fern, und 
er wird ihn am Tag der Auferſtehung wohl noch 
kennen! 


Am neunten Tag ihrer Krankheit, im 56ſten 
Jahr ihres Alters, im zzſten des meinigen, 
wurde dieſe fromme Seele von ihrem Körper 
erloͤſet. 


Ich druͤckte ihr die Augen zu, Traurigkeit 
beklemmte mein Herz, und Thraͤnen ſtuͤrzten 
uͤber meine Wangen herab;! aber ich hielt ſie mit 
Gewalt zuruͤck. Auch mein Sohn Adeodatus 
brach in laute Klagen aus, und konnte mit Muͤ⸗ 
he von mir geſtillt werden. Denn ich hielt es 
nicht fuͤr billig, ſie mit Geſchrey und Thraͤnen 
zu betrauren; da dieſes immer ein gewiſſes 
Elend der Verſtorbenen oder gar ihr gaͤnzliches 
Aufhören anzuzeigen ſcheint. 


Was 
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Was war es denn, das mich zum Schmerz 
zwang? Die ſchnelle Zerreifung einer, zur Ge⸗ 
wohnheit gewordenen innigen und zaͤrtlichen 
Freundſchaft. Uebrigens that es mir wohl, noch 
in ihrer letzten Krankheit von ihr ein gehorſamer 
frommer Sohn genannt zu werden, und mit 
dem Ausdruck der zaͤrtlichſten Liebe das Lob von 
ihr zu erhalten, daß ich ihr nie ein hartes oder 
verachtliches Wort gefagt hätte, Ach die Gute! 
ſie vergaß uͤber der Ehrfurcht, die ich ihr erwleß, 
bie Dienſte, die ſie mir erwieſen hatte! — Ei⸗ 
nem ſolchen Troſte, wie fie für mich war, ent⸗ 
riſſen zu werden, das verwundete meine Seele! 
das zerriß mein Herz, das. mit dem ihrigen Eins 
geworden war! 

Wir ſtillten alſo den Adeodatus. Evodius 
äber ſtimmte den (101) Pſalm an, den wir alle 
mitſangen: „Von Gnade und Recht will ich 
„engen, und dem Herrn lobſagcen! u. f. w.“ 
Viele Bruͤder und Schweſtern kamen herzu, und 
blieben bei mir, indem andere den Leichnam be_ 
ſorgten. Ich unterredete mich mir ihnen nach 
den Umſtänden der Zeit, und linderte den nur 
Gott bekannten Schmerz meiner Seele mit dem 
Balſam der Wahrheit, fo ruhig, daß jene glaub⸗ 
ten, ich ktte nichts. Stille vor dir, o Gott; be⸗ 
ſtkafte ich mich über meine Weichheit, hielt die 
Thraͤnen zuruͤck, und zwang meine Miene, auch. 

wenn 
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wenn neueYnfälle auf mein gepreßtes Herz ſtieſſen. 
Ich konnte meinen Kummer nur durch den noch 
groͤſſern Kummer unkerdruͤcken, daß Zufaͤlle, die 
allen Menſchen gemein und mit unſerer Natur 
verbunden ſind, ſo viel auf mich vermochten. 
Auch bei ihrem Zegraͤbnis weinte ich nicht, 10 
wenig als bei dem Gebete, welches wir, waͤh⸗ 
rend der Sarg am Grabe ſtand, der Gewohn⸗ 
heit nach fuͤr ſie hielten. Aber den ganzen Tag 
war ich im Verborgenen in tiefer Traurigkeit, 
und betete zu dir um Linderung meines Kum⸗ 
mers; und du erhoͤrteß mich nicht, vermuthlich 
um mir die Macht der Gewohnheit auch uͤber 
ſolche Gemuͤther zu zeigen, die bereits der Eitel⸗ 
keit entwoͤhnt find, Man fast; das Baden ver⸗ 
treibe den Kummer aus der Seele, ich verſuchte 
es, aber es blieb vor wie nach. 

Ich gieng zu Bette, und fand beim Erwa⸗ 
chen meinen Kummer um vieles geſtillt. 

So wurde ich nach und nach mit dem Ge 
danken vertrauter, und durfte mir nun freier 
das Andenken an deine treue Dienerin, ihren 
frommen und heiligen Wandel vor dir, ihr fanf 
tes liebreiches Betragen gegen uns, in die Erin⸗ 
nerung zuruͤckfuͤhren. Nun durfte ich wieder 
vor dir fuͤr ſie und fuͤr mich weinen, ich hemmte 
die Thraͤnen nicht mehr, legte ſie unter mein 
Herz, und ruhte auf ihnen, ſie waren in dein 

Ohr 
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Ohr geweint, und nicht vor Menſchen, die etwa 
mein Weinen uͤbel haͤtten auslegen koͤnnen. Nun 
bekenne ich fie dir in dieſem Buche. Es leſe fie, 
wer da will, und deute ſie, wie er will. 

Sie war, obgleich durch Chriſtum lebendig 
gemacht, dennoch eine Tochter Adams: Herr, 
gehe nicht ins Gericht mit ihr, denn vor dir iſt 
kein Lebendiger gerecht! 


Secehntes Buch. 

Ich will dich erkennen, o Herr, wie ich von 
dir erkennt werde. Du Kraft meiner Seele, 
dringe in mich hinein, und mache mich tuͤchtig, 
dich zu empfangen! Du liebeſt die Wahrheit, 
und wer ſie thut, kommt an das Licht. Darum 
ſoll mein Herz vor dir ein Bekenntnis thun, und 

meine Feder vor vielen zeugen. Wenn ich dir 
beichte, der du den tiefſten Abgrund der Herzen 
erforſcheſt, fo heißt dies nichts anders, als, ſofern 
es Boͤſes iſt, mir Darüber mißfallen, und fo fern 
es Gutes iſt, dir die Ehre deßelben zuzuſchreiben. 
Denn alles Gute, was ich von mir den Men⸗ 
ſchen offenbahre, haſt du ſelbſt zuvor in mir ge⸗ 
ſchaffen. . 

Aber warum ſoll ich den Menſchen mein 
Herz darlegen? Koͤnnen ſie ſeine Fehler heilen? 
Nein! Sie find nur neugierig die Geſchichte 
anderer Menſchen zu erfahren, ſich ſelbſt aber er⸗ 

ken⸗ 
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kennen und verbeſſern fc nicht. Warum begeh⸗ 
ren ſie zu wiſſen, wer ich ſey? und wollen nicht 
von dir hören, wer ſte iſeven? Sie wiſſen ja 
nicht einmal, ob ich die Wahrheit ſage, weil 
niemand weiß, was im Menſchen HT, als der 
Geiſt, der in uns iſt. Würden fie hingegen dein 
Urtheil uͤber ſich ſelbſt anhören, fo wären fe ge 
wiß, daß du nicht lügſt. Was iſt dieſes dein 
Urtheil als die Erkenntaiß feiner ſelbſt? Weil 
aber die Liebe alles glaubt von ſolchen, die Ein 
Herz mit uns ſind, fo will ich nur vor dieſen 
mein Bekenntniß thun, welche mir darum glau⸗ 
ben, weil die Liebe ihr Ohr fuͤr mich eroͤfnet hat. 
Wenn ich vor ihnen meine vorigen Suͤnden be⸗ 
kenne, und wie du fie mir vergeben babeſt, ſo 
werden fie ermuntert werden, nie an ſich zu ver⸗ 
zweifeln, oder zu ſagen: „Ich kann nicht mehr ler 
ſondern ſich durch Sehnſucht nach deiner Guade 
und Barmherzigkeit, die in den Schwachen maͤch⸗ 
tig iſt, ſtaͤrken. Denen will ich mich offen date 
legen, die mich gluͤcklich preiſen, wenn fie hoͤ⸗ 
ren, wie ich zu deiner Gnade gelangt bin, und 
fuͤr mich beten werden, wenn ich ihnen die Laſt 
anzeige, die mich noch izt zur Erde niederdrückt. 
Du aber, o Herr, vollende das Werk, das du in 
mir angefangen haſt! Du allein weißt, was im 
Menſchen iſt, ſelbſt unſer eigner Geiſt weiß nicht 
alles, was in uns vorgeht; ich ſelbſt weiß nicht, 
wel⸗ 
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welchen Verſuchungen ich widerſtehen koͤnnte, 
und welchen nicht? doch genug, daß du uns 
nicht uͤber Vermögen verſucht werden laſſeſt! 
Aber das weiß ich gewiß, daß ich dich, o 
mein Gott, liebe. Du haſt ſelbſt mein Herz 
gerührt, daß ich dich lieben muß. Himmel und 
Erde und alle Geſchoͤpfe rufen mir es unaufhoͤr⸗ 
lich zu. Sie wuͤrden es aber einem Tauben zu⸗ 
rufen, wenn du nicht ſelbſt dich meiner erbarmet 
haͤtteſt. Wels liebe ich, wenn ich dich liebe? 
Nicht die Geſtalt eines Korpers, nicht eine vers 
gaͤngliche Zierde, nicht den Glanz des Lichtes, 
nicht den ſuͤſſen Wohllaut des Geſangs, oder 
den Geruch von Blumen und Gewuͤrzen, oder 
Umarmungen des Fleiſches; nichts von dieſem 
liebe ich, wenn ich dich liebe; und liebe doch ein 
gewiſſes Licht, eine gewiſſe Stimme, einen ge⸗ 
wiſſen Wohlgeruch, eine gewiſſe Umarmung, die 
aber nur mein innerer Menſch empfindet, einen 
Glanz für meine Seele, den kein Raum um⸗ 
ſchließt, eine Melodie, die keine Zeit beendigt, 
einen Wohlgeruch, den kein Wind wegnimmt, 
einen ſuͤſſen Geſchmack, der niemals ſaͤttigt, eine 
Umarmung, die nie ſich losreißt: dies iſts, was 
ich liebe, wenn ich meinen Gott liebe. Und 
was iſt dieſes? Ich fragte die Erde, und fir ant⸗ 
wortete: Ich bins nicht! Ich fragte das Meer 
und den Abgrund mit all ſeinen Geſchoͤpfen, und 
ſie 
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fie antworteten: Wir find nicht dein Gott! Ich 
fragte die Luft und den Aether, den Himmel, die 
Sonne, den Mond und den Abgrund, und alles 
ruft: „Wir ſind nicht ider Gott, den du ſuchſt!““ 
Ich fragte alles, was meine Sinnen beruͤhrt: 
„Seyd ihr nicht mein Gott, fo ſagt mir etwas 
von ihm!“ und alles ſchrie: „Er iſt's, der uns 
gemacht hat.“ Meine Frage war meine Sehn⸗ 
ſucht, und ihre Antwort ihre Anſicht. Ich wand⸗ 
te mich zu mir ſelbſt und fragte mich: „Und 
wer biſt du?“ und antwortete mir: „Ein Menſch 
bin ich, aus Leib und Seele beſtehend, deren ei⸗ 
nes aͤuſſerlich, das andere innerlich iſt.“ In 
welchem dieſer beiden ſoll ich Gott ſuchen? Mit 
dem Leibe habe ich ihn in allen Gefchöpfen ver⸗ 
geblich geſucht, und meine Augen als Boten nach 
Himmel und Erde ausgeſchickt; ich will ihn in⸗ 
nerlich ſuchen, da wo die Boten des Koͤrpers ihre 
Botſchaft ablegten, und über fie geurtheilt wur⸗ 
de. Die Geſchoͤpfe reden mit ihrer Anſicht zu 
allem, was Sinne hat, aber nicht alle Gefchöpfe 
verſtehen dieſe Sprache; die Thiere nicht, denn 
da iſt kein inneres Urtheil über das, was die 
Sinne erkennen. Die Menſchen haben es, und 
ſchließen vom Sichtbaren auf den Unſichtbaren. 
Viele unterwerfen ſich dem erſtern, und koͤnnen 
alsdann nicht mehr urtheilen, denn die Geſchoͤ⸗ 
pfe antworten dem nicht, der ſie, wie ich, fragt, 
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aber nicht zu beurtheilen weiß / und find ſtumm 
vor dem, der nur ihre Geſtalt ſieht, und ſie nicht 
in ſeinem Inwendigen mit der Wahrheit ver⸗ 
gleicht. Du ſelbſt, Seele, biſt beſſer als der 
Körper; kein Körper kann dem andern Leben 
geben, du hingegen regierſt den Koͤrper, und biſt 
ſein Leben: deines Lebens Leben aber iſt Gott. 
Ich will dich ſuchen, o mein Gott, daß meine 
Seele lebe, denn ſie lebt allein von Dir. Wenn 
ich dich ſuche, fo ſuche ich Gluͤckſeligkeit, und 
dieſe habe ich nicht, fo lang ich nicht ſagen kann: 
„Ich habe genug.“ 

Wo ſinde ich dich denn, o mein Gott? als 
nur in dir ſelbſt, und wenn ich mich uͤber mich 
ſelbſt erhebe, nicht dem Raum nach, denn kein 
Ort iſt, der dich umſchlieſſen koͤnnte. Du biſt 
die Wahrheit, die allen gegenwaͤrtig iſt, die dich 
um Rath fragen, und allen antworteſt, ſo ver⸗ 
ſchieden ſie dich fragen. 

Spaͤt hab' ich dich geliebet, du niemals alte 
und immer neue Schönheitt ſpaͤt habe ich dich 
geliebet! Du wareſt in mir, und ich auſſer 
mir, und ſuchte dich da, und liebte, ſo ungeſtalt 
ich ſelbſt war, die ſchoͤnen Dinge, die du ge⸗ 
macht haſt. Du wareſt bei mir, ich aber nicht 
bei dir. Das Aeußere, was nicht waͤre, wenn 
du nicht in ihm waͤreſt, entriß mich dir. Du 
rufteſt, du lokteſt, du uͤberwandeſt endlich mein 
1 5 tau⸗ 
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taubes Ohr. Du ſtrahlteſt mir entgegen, du 
verſcheuchteſt mit deinem Glanz meine Blindheit. 
Ich habe dich geſchmeckt, und hungere und duͤr⸗ 
ſte nach dir. Du haſt mich beruͤhrt, und bren⸗ 
nend verlangt meine Seele nach deinem Frieden. 
Aber ſo lang ich noch nicht ganz von dir er⸗ 
fuͤllt bin, bin ich mir ſelbſt zur Laſt. Bewei⸗ 
nenswuͤrdige Freuden kaͤmpfen noch mit Friede⸗ 
bringender Traurigkeit in mir — welche ſiegen 
werden, weiß ich noch nicht; Herr, erbarme dich 
meiner! Ich verberge meine Wunden nicht vor 
dir. Muß nicht der Menſch immer im Streit 
ſeyn auf Erden? Meine ganze Hofnung beruht 
auf deinem Erbarmen. Gieb mir, was du 
befiehlſt , und beſiehl was du willſt! Beſiehl mir 
Maͤſſigkeit! Ohne fie find wir zerſtreut, mit ihr 
kommt Einheit in uns. Der liebt dich nicht, 
wie er ſoll, der etwas neben dir nicht um dei⸗ 
netwillen liebt. O du brennende, nie erloͤſchen⸗ 
de Liebe, entfamme du mich! du beſtehlſt mir 
Enthaltſamkeit: Gieb was du beſtehlſt, und bes 
ſiehl dann was du willſt! 5 
Du haſt mir geboten, mich von den Luͤſten 
des Fleiſches, der Begierde der Augen und der 
Ehrſucht der Welt zu enthalten; ich habe dir ge⸗ 
horcht. Aber noch leben die Bilder meines vo⸗ 
rigen unordentlichen Lebens in meinem Gedaͤcht⸗ 
nißß / find kraftlos, wenn fie mir wachend vorkom⸗ 
5 J 2 men, 
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men, und vergnuͤgen mich im Schlaf bis zur 
Einwilligung. So viel vermögen dieſe Jluſto⸗ 
nen über mich, daß mich ein falſches Geſcht, 
wenn ich fehlafe, zu etwas beredet, was wachend 
die Dinge ſelbſt nimmermehr vermochten. Bin 
ich alsdann denn nicht mehr Ich? Iſt denn zwi⸗ 
ſchen mir Iſelbſt und mir ſelbſt der Unterſchied in 
dem Augenblick des Einſchlafens und Wieder⸗ 
aufwachens ſo ungeheur groß? Wo iſt die Ver⸗ 
nunft, die, wenn ich wache, fo unerſchuͤttert Wis 
derſteht? Schließt ſie ſich mit den Augen ? 
Schlummert ſie mit den Sinnen des Koͤrpers? 
Warum widerſtehen wir doch oft ſelbſt im Schla⸗ 
fü, eingedenk unſers Vorſatzes, jeder unordent, 
lichen Regung? Und wenn auch das Gegen: 
theil geſchieht, fo finden wir doch beim Erwa⸗ 
chen unſer Gewiſſen beruhigt, als Hätten nicht 
wir es gethan, fo ſchmerzlich es uns fallt, daß 
es geſchehen ſey. Iſt deine Hand, o Herr, nicht 
maͤchtig genug, auch dieſe Krankheit meiner 
Seele zu heilen? ö 

Es iſt noch eine andere Plage für jeden Tag. 
Ich eſſe und trinke nach meines Leibes Noth⸗ 
durft. Aber ich finde zu viel Vergnügen dabei; 
Ich ſtreite zwar taͤglich gegen daſſelbe, bezaͤhme 
meinen Leib durch Faſten, und habe endlich von 
dir gelernt, Speiſe und Trank nicht zum Ver⸗ 
gnuͤgen, ſondern als Nothwendigkeit und als 

Arz⸗ 
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Arzney für den Körper zu genieſſen. Aber ſelbſt 
der Uebergang von Beduͤrfniß zur Saͤttigung iſt 
mir noch zu ſehr Vergnuͤgen, Begierde draͤngt 
ſich ein, und verleitet mich entweder, mehr für 
fie zu thun, was ich blos zu meinem Unterhalt 
thun ſollte, oder beredet mich, ich haͤtte fuͤr letz⸗ 
tern noch nicht genug gethan. Ich hoͤre deine 
Stimme: „Beſchweret eure Herzen nicht mit 
»Speiſe und Trank! Folge deinen Begierden 
„nicht, und wende dich von der Wolluſt!“ Aber 
niemand kann, wie ein weiſer Mann ſagt [B. 
der Weish. VIII, 21. maͤſſig ſeyn, wenn Bi es 
ihm nicht giebſt. 
Das Vergnügen des Gehörs hielt mich 
haͤrter gefangen, aber du haſt mich auch von ihm 
entbunden. Zwar höre ich noch gerne zu, wenn 
von lieblichen Stimmen Pſalmen geſungen wer? 
den, doch nicht, daß ich mich nicht losreiſſen 
koͤnnte; doch deucht mir, ich gebe zuweilen den 
Tönen mehr Ehre, als ihnen gebührt; ich finde 
mein Gemuͤth zaͤrtlicher bewegt, wenn dieſe hei⸗ 
ligen Worte geſungen, als wenn ſie blos geſagt 
werden. Und doch muß man auch dieſem Ver⸗ 
gnuͤgen des Leibes, wodurch wir fo leicht weich⸗ 
lich werden, ſich nicht ſo weit hingeben, um den 
Tönen die Sachen, und den Sinnen die Ver, 
nunft zu unterwerfen; doch darin gieng ich in 
der Strenge zu weit, daß ich gar alles Abſingen 
‘ der 
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der Pſalmen von meinen Ohren und aus der 
Kirche verbannen wollte, und es ſcheint mir nun 
beſſer, den Vorſinger derſelben, wie es Athana⸗ 
ſius zu Alexandria einfuͤhrte, einen Mittelton 

zwiſchen Abſingen und Recitiren beobachten zu 
laſſen. Wenn ich mich aber der Thraͤnen erin⸗ 
nere, die ich ſelbſt im Anfang meines Chriſten⸗ 
thums beim Kirchengeſang vergoß, und wie ich 
noch itzt bei demſelben, wenn er ſanft und zu den 
Worten paſſend gefuͤhrt wird, zwar weniger durch 
die Toͤne, als durch die Gedanken bewegt werde, 
ſo kann ich mir den groſſen Nutzen dieſer Ein⸗ 
richtung nicht verheelen, und um der Schwachen 
willen, die durch das Vergnuͤgen des Ohrs ſich 
zur Empfindung der Gottſeligkeit erheben, mag 
ſie bleiben. Werde ich aber ſelbſt mehr durch 
den Geſang, als durch das, was geſungen wird, 
gerührt, fo erkenne ich dieſes als eine nicht ge⸗ 
ringe Suͤnde. Weint mit mir daruͤber, ihr, die 
ihr gut mit euch ſelber ſteht, denn andere moͤgen 
lachen! 

Noch habe ich von den Verfuͤhrungen der 
Augen zu reden. Sie lieben ſchoͤne Geſtalten, 
und glaͤnzende liebliche Farben. Aber dieſe ſoll⸗ 
ten mein Gemuͤth nicht an ſich ziehen, ſondern 
vielmehr der, der ſie gemacht hat. Sie um⸗ 
ſchweben mich den ganzen Tag Fund ich kann 
ihnen nicht, wie den Tönen, entfliehen; das 

Licht 
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Licht, die Koͤnigin der Farben, ſchmeichelt mir, 
was ich auch thue, und wohin ich mich wende, 
mit ſeinen tauſendfachen Reitzen, ſo daß ich, 
wenn es ſich auch plotzlich entfernt, es mit Sehn⸗ 
ſucht wieder ſuche, und unruhig bin, bis ichs 
gefunden habe. O du inneres Licht, das Tobias 
mit geſchloſſenen Augen ſah, da er ſeinem Sohn 
die Wege des Lebens zeigte, und Jacob, da er, 
obgleich ſeine Augen dunkel waren, die kuͤnftige 
Schickſale ſeines Volkes weißagte: du biſt das 
wahre Licht, und das einzige, das alle lieben, 
die dich ſehen — dich moͤcht' ich haben! das irr⸗ 
diſche Licht ſtreut nur verfuͤhreriſche Reitze auf 
den Weg des Lebens ſeiner blinden Liebhaber. 
Ich widerſtehe zwar ſeinen Verfuͤhrungen, 
aber nicht immer, weil ſie mich allenthalben um⸗ 
geben, und wie viel tauſend Reitze zu den be⸗ 
reits vorhandenen haben die Menſchen durch 
ihre Kuͤnſte und Reichthuͤmer an Kleidern, Ge⸗ 
faͤſſen, Gemaͤhlden u. a. weit über den nothwen⸗ 
digen und mäßigen Gebrauch zur Schau geſtellt, 
ſich ſelbſt daran vergaft und in ihrem Innern 
daruͤber vergeſſen, wer alles gemacht habe! und 
kommt doch alle Schoͤnheit, die durch unſere 
Seele auf unfere Machwerke uͤbergeht, von je 
ner Urſchönheit, die noch weit höher als unſere 
Seele iſt, und nach welcher ich Tag und Nacht 
mich ſehne! . 
4 Zu 
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Zu dieſen allen kömmt noch eine andere 
weit gefaͤhrlichere Verſuchung — die eitle NMeu⸗ 
gierde, die ſich unter dem Namen der Erkennt⸗ 
niß und Wiſſenſchaft verbirgt, und auch be⸗ 
ſchwerlichen Geſchaͤften ſich unterzieht, nur um 
etwas neues zu erfahren. Liegt wo ein ermor⸗ 
deter Körper, wie eilen die Menſchen hinzu, ihn 
zu betrachten, blos um vor ihm erſchrecken, um 
ſich betruͤben, um erblaſſen zu koͤnnen! Sie fuͤrch⸗ 
ten ſogar, er moͤchte ihnen im Traum vorkom⸗ 
men, gleich als wenn fie genoͤthigt wären, ihn 
wachend zu ſehen, oder feine Schönheit fie. her 
beilockte! Dieſe Krankheit der Neugierde hat die 
Menſchen bewogen, in Schauſpielen die wunder⸗ 
barſten Sachen vorzuſtellen. Von ihr kommt 
unſer Verlangen, die verborgenen Geheimniſſe 
der Natur zu erforſchen, ſollte auch ihre Er⸗ 
kenntniß uns noch ſo wenig nuͤtzen, denn die 
Menſchen wollen nur wiſſen. Sogar die Magi⸗ 
ſchen Kuͤnſte rühren daher; ſogar, daß fie Gott 
ſelbſt verſuchen, und Wunder und Zeichen von 
Ihm fodern, nicht zu ihrer Seligkeit, ſondern 
blos, um etwas Unerhoͤrtes zu erfahren. (0 


) Anderswo ſagt er: „die Menſchen gehen hin, und 
„bewundern die Höhen der Berge, das Brauſen 
„des Meers, den Sturz der Ströme, den weiten 
„Ocean, die Kraiſe der Sterne — und verlaſſen ſich 
zſelbſt und bewundern ſich ſelbſt nicht! (Confeſs. 
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Wie viel unnöthiges ich hierinn von mir 
ſelbſt durch deine Gnade abgeſchnitten habe, das 
weißt du, o Gott! Aber wann werde ich ſagen 
koͤnnen, daß ich von allem Unnoͤthigen ganz 
los ſey? daß ich auch die Begierde nach den 
Schauſpielen ganz abgelegt habe? Zwar haben 
ſie nicht mehr die hinreiſſende Gewalt wie eh⸗ 
mals über mich, der Aſtrologie habe ich völlig 
den Abſchied gegeben, und nie verfiel ich darauf, 
die Todten zu fragen. Wie oft hingegen verſucht 
mich mein Feind durch die liſtigſten Vorſpieg⸗ 
lungen, von dir, dem ich nur Demuth und Ge⸗ 
horſam ſchuldig bin, ein Zeichen zu fordern? 
Laß dieſen Gedanken, in den ich nie eingewilligt 
habe, je länger je mehr von mir entfernt ſeyn! 

Meine Neugierde wird noch auf andere 
Weiſe täglich auf die Probe geſetzt, bald dadurch, 
daß ich nichts bedeuͤtende Geſpraͤche, in der Ab⸗ 
ſicht um Schwache nicht zu aͤrgern, anfangs ge⸗ 
duldig, endlich aber gern und mit Willen anhoͤre. 
Die circenſiſchen Thiergefechte beſuche ich nie 
mehr, aber wenn ich auf dem Lande von unge⸗ 
faͤhr eine Jagd antreffe, ſo zieht ſie mich oft von 
den wichtigſten Gedanken ab, und reißt mich an 
ſich. Und wean du mich nicht alſobald an mei⸗ 

ne 

X. 8, 6.) — Welchen Eindruck dieſe Stelle auf 


Petrarca gemacht, ſ. Th. I, Zuſuͤtze? feine Neife 
-uf den Bei, Ventour. 


138 Aurelius Auguſtinus 


ne Schwachheit erinnerſt, oder nicht dieſer oder 
jener aͤuſſere Umſtand mich zu dir zieht, fo bleibe 
ich ſtehen und dieſer eitle Fuͤrwitz macht mich 
ſtumpf. Wie oft vergeſſe ich mich ſelbſt, indem 
ich einer Eider, die Muͤcken fängt, oder einer 
Spinne, die ihr Gewebe ſlichtet, zuſehe, und ob 
ich gleich daruͤber den Schoͤpfer lobe, der alles 
ſo weiſe geordnet, ſo haftet doch der Gedanke an 
ihn am wenigſten in meiner Seele. Ein ande⸗ 
res iſt, ſchnell aufſtehen, ein anderes, nicht fallen. 
— So voll iſt mein Leben von Eitelkeiten und 
Verſuchungen! denn da unſer Herz ſo viel un⸗ 
noͤthige Dinge in ſich aufnimmt, ſo wird es da⸗ 
durch oft ſelbſt im Gebet geſtoͤrt. 

Von Kachſucht und von Stolz Haft du 
mich zwar befreit: aber das iſt noch nicht ganz 
von mir gewichen, daß ich von andern gern ge 
liebt oder gefuͤrchtet werde, blos um einer ge⸗ 
wiſſen innern Freude willen, die doch keine Freu⸗ 
de iſt. Daher kommt es, daß wir dich weder ſo 
lieben, noch ſo fuͤrchten, wie wir ſollten: denn 
es iſt uns mehr daran gelegen, an deiner ſtatt, 
als um deinetwillen gefuͤrchtet oder geliebt zu 
werden, und ſo machen wir einen Götzen aus 
uns ſelbſt. Taͤglich leide ich unter dieſer Ver⸗ 
ſuchung. Du gebieteſt auch hierin Enthaltſam⸗ 
keit: gieb was du beſiehlſt, und beſtehl was du 
willſt! Du kennſt die Seußzer meines Herzens 
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und die Stroͤme meiner Thraͤnen, die ich deswe⸗ 
gen vergieſſe, denn ich fuͤrchte mir vor meinen 
verborgenen Fehlern, welche dein Auge allein 
ſieht, und fühle, daß ich auf jeder andern Seite 
mich beſſer, als gerade auf dieſer kenne. Wenn 
ich auch etwas Gutes an mir habe, ſo ſollte 
fremdes Lob meine Freude daruͤher nicht vermeh⸗ 
ren, aber ſie thut es, ſo wie der Menſchen 
Mißfallen ſie vermindert. Oft miſcht ſich der⸗ 
ſelben Liebe des Naͤchſten bet: ich freue mich, 
wenn ein anderer das Gute lobt, und folglich 
es kennt, und betruͤbe mich, wenn er tadelt, was 
er nicht kennt, oder was gut iſt. Aber vielleicht 
koͤmmt dies blos daher, weil ich mich freue, 
wenn meine Lobredner nicht eine andere Mei⸗ 
nung von mir aͤuſſern, als ich Fe ſelbſt habe, 
alſo wiederum nicht aus Liebe zu ihrem Beßten, 
ſondern aus Eigenliebe. An dir, o ewige Wahr⸗ 
heit, ſehe ich, daß ich mich uͤber mein Lob nicht 
meinet⸗ſondern meines Naͤchſten wegen freuen 
fol. Hierin aber bin ich nir ſelbſt unendlich 
weniger, als dir, bekannt. Zeige mich mir ſel⸗ 
ber an, damit ich denen, die fuͤr mich bitten, 
bekennen koͤnne, wo ich verwundet ſey! Ich 
möchte mich auch das noch fragen: Ob es nicht 
eben aus jener Eigenliebe herrühre, daß ich mich 
mehr bekuͤmmere, wenn von mir mit Unrecht 
Boͤſes geſagt wird, als wenn meinem Naͤchſten 
die ſes 
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dieſes geſchieht? Soll ich ſagen: ich wiſſe auch 
dieſes nicht, damit ich mich ferners ſelbſt damit 
betriege, und weder im Herzen noch mit Worten 
wahrhaftig ſey? Herr, wende dieſe Thorheit von 
mir ab! Ich bin arm und ſchwach, und am 
beßten daran, wenn ich mir ſelbſt mißfalle, und 
im Stillen nach deiner Barmherzigkeit ſeufze, 
bis erſetzt wird, was mir mangelt, und ich zu 
dem Frieden gelange, den das Auge des Stol⸗ 
zen nicht ſieht. 

So habe ich alles an der Hand der Wahr: 
heit unterſucht, und du haft mich gelehrt, wo⸗ 
vor ich mich hüten, und was ich ſuchen ſoll. 
Ich habe vermittelſt der Sinne die Welt auſ— 
ſer mir betrachtet, hierauf meine Sinnen ſelbſt, 
und endlich das Innere meiner Seele. Dich, 
du unvergängliches Licht, habe ich zu Rathe ge: 
zogen, um zu wiſſen, welche Dinge wirklich waͤ⸗ 
ren, welche nicht, und wie ich ſie ſchaͤtzen ſollte? 
Ich hoͤre hieruͤber deine innere Weiſung, und ſo 
oft ich ihr folge, empfinde ich ein unausſprechli⸗ 
ches Vergnügen, dem ich, ſo oft mich nicht noth⸗ 
wendige Zerſtreuungen daran hindern, mit neuer 
Freude zueile. Denn in allen Dingen anſſer 
mir finde ich keinen ſichern Ruheplatz für meine 
Seele, als nur in dir allein, in welchem meine 
Zerſtreuung ſich wieder ſammelt. Bisweilen 
laͤſſeſt du mich in meinem Innern ein fo. unge⸗ 

wohn⸗ 
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wohntes Wohlfeyn, eine fo unbeſchreibliche Freie 
de empfinden, daß ich nicht weiß, ob ich jemals, 
wenn dieſe in mir vollendet und daurend ges 
macht wird, einer groͤſſern Seligkeit fähig ſeyn 
werde? Aber oft druͤckt mich meine Laſt wieder 
nieder, oft ſinke ich wieder in den gewöhnlichen 
Zuſtand zuruͤck, und weine, und fuͤhle mich ge⸗ 
bunden. So beherrſcht uns die Gewohnheit! 
Nach ihrem Geſetz zu leben fuͤhle ich genug ſame 
Kraft, aber ich wills nicht: in jenem neuen Le⸗ 
ben moͤchte ich leben, und kann's nicht: das iſt 
mein Elend! g 

Wo ſoll ich den finden, der mich mit dir 
verſoͤhnt? Kann dies ein Engel thun? oder mein 
Gebet? oder irgend ein Gottesdienſt? Viele, die 
ſich bemühten, zu dir zuruͤckzukehren, und nicht 
genug Kraft dazu in ſich fuͤhlten, verſuchten die⸗ 
ſes und verfielen auf das fuͤrwitzige Verlangen, 
Erſcheinungen zu haben: dafuͤr wurden fie von 
Illuſionen geaͤft. Stolz auf ihre Weisheit ha⸗ 
ben ſie, anſtatt ſich demuͤthig auf ihre Bruſt zu 
ſchlagen, dieſelbe erhoben, und ſich dadurch Bil⸗ 
der, die ihrem eignen Herzen ahnlich waren, 
zugeführt, neplich die Phantome der Mitgeſel⸗ 
len ihres Hochmuths, der Geiſter, die in der 
Luft herrſchen, und ſie mit magiſchen Künften 
verfuͤhrten, denn ſie ſuchten einen Mittler, dee 
ſie reinigte, und fanden ihn nicht; es waren 

blos 


142 Aurelius Auguſtinus 


blos jene böfen Geiſter, die ſich als Engel des 
Lichts ihnen zeigten; nicht der wahre Mittler 
zwiſchen Gott und Menſchen, der weder ganz 
Menſch iſt, um nicht allzu entfernt von Gott / 
noch ganz Gott, um nicht allzu entfernt von den 
Menſchen zu ſeyn, zwiſchen ſterbliche Suͤnder, und 
den unſterblichen Gerechten in die Mitte trat, 
ſterblich wie die Menſchen, gerecht wie Gott, da⸗ 
mit er durch feine Gerechtigkeit den Tod übers 
winde. Wie haſt du uns, guter Vater, geliebt, 
daß du deines einigen Sohnes nicht verſchont, 
ſondern ihn fuͤr uns Ungerechte dahin gegeben 
haſt! Auf Ihm ruht meine ganze Hofnung, der 
zu deiner Rechten ſitzt, und fuͤr uns bittet. Oh⸗ 
ne Ihn müßt ich verzweifeln! Erſchrocken tiber 
meine Suͤnde, und die Laſt meines Elends ge⸗ 
dachte ich in eine Wuͤſte zu ſſiehen; du aber 
haſt mich verhindert, und zu mir geſprochen: 
Chriſtus iſt darum fuͤr alle geſtorben, damit die, 
welche leben, nicht mehr ſich ſelbſt leben, ſondern 
dem, der für fie geſtorben if. Siehe, Herr, auf 
dich werfe ich alle meine Sorgen, damit ich 
lebe! Ich will die Wunder deines Geſetzes be⸗ 
trachten; du kennſt meine Unwiſſenheit und 
Schwaͤche; lehre mich und heile mich! denn dein 
einiger Sohn, in welchem alle Schaͤtze der Weis⸗ 
heit und des Verſtandes verborgen liegen, hat 
mich mit ſeinem Blut erkauft. Darum ſollen 
den Herrn loben alle, die nach ihm fragen! 
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So weit die Bekenntniſſe des Auguſti⸗ 
nus! denn das eilfte, zwoͤlfte und dreyzehnte 
Buch gehoͤren nicht hieher, da ſie weder hiſtori⸗ 
ſche Umſtaͤnde noch fortgeſetzte Pruͤfungen ſeines 
Herzens, ſondern eine blos theologiſche Abhand⸗ 
lung über die Schoͤpfungsgeſchichte Moſis ent 
halten, worinn er nach der Manier und dem oft 
verdorbenen exegetiſchen Geſchmack ſeiner Zeit 
theils allegoriſirt, theils über verſchiedene Gegen⸗ 
fände, hauptſaͤchlich uͤber die Zeit, ſehr ſcharf⸗ 
ſinnig philoſophirt. Schon das bisherige dürfte 
manchem Leſer zu fromm und theologiſch gewe⸗ 
ſen ſeyn. 

Noch eine andere Schrift Auguſtinus, die 
er mit muſterhafter Aufrichtigkeit als ein 2 zjaͤh⸗ 
riger Greis ſchrieb, kann als ein Anhang ſeiner 
Bekenntniſſe angeſehen werden: feine Rerradari- 
ones, oder Revifion aller feiner Schriften, mit 
beigefügten Verbeſſerungen einzelner Lehrſfaͤtze 
und Stellen in zwey Buͤchern. Ein Auszug der⸗ 
ſelben gehoͤrt eben ſo wenig hieher, da ihr Werth 
für uns eigentlich blos litterariſch iſt. Doch fein 
Zweck dabei gehoͤrt zur Geſchichte ſeines Her⸗ 
send, und verdient hier (aus der Vorrede der 
Retract.) angefuͤhrt zu werden: 

„Laͤngſt habe ich mir das zu thun vorge⸗ 
nommen, was ich mit der Huͤlfe des Herrn hier 

be⸗ 
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beginne, nemlich alle meine Schriften mit rich⸗ 
terlicher Strenge noch einmal zu durchgehen, und 
was mir nicht gefaͤllt, ſelbſt anzumerken. Kein 
Verſtaͤndiger wird mich tadeln, daß ich mich 
ſelbſt tadle. Sagt er: ich hätte nichts ſchreiben 
ſollen, was mir ſpaͤter mißfallen koͤnnte, ſo hat er 
völlig Recht, und ſagt was ich. Wer aber nicht 
den erſten Rang in der Weisheit haben kann, 
ſuche wenigſtens in der Beſcheidenheit nicht zu⸗ 
ruͤck zu ſtehen, und wem es nicht gegeben ward, 
lauter Dinge zu ſagen, die ihn nie geveuen, be⸗ 
reue wenigſtens, daß er etwas geſagt, was er 
nun als unrichtig erkennt. Doch, es mag jeder 
dieſe meine Arbeit deuten, wie er will, ich habe 
fuͤr mich auf das Wort des Apoſtels zu ſehen: 
„So wir uns ſelber richten, fo werden wir vom 
„Herrn nicht gerichtet; * und, was Salomo 
ſagt: „Wer viel ſchwaͤzt, wird der Suͤnde nicht 
entrinnen; erſchreckt mich, nicht weil ich viel 
geſchrieben, ſondern weil viele, das was ich red⸗ 
te, aufgeſchrieben und herausgegeben haben. 
Denn das nenne ich nicht Geſchwaͤtz, wenn das 
Nothwendige auch noch fo oft und fo weitlaͤu⸗ 
fig geſagt wird; und darum erſchreckt mich jenes 
Wort, weil ohne Zweifel in meinen Schriften 
ſich viele Stellen finden, die, wenn auch nicht 
irrig, doch wenigſtens unnoͤthig und uͤberfluͤſſig 
ſcyn duͤrften. Und welcher Chriſt ſchaudert 
nicht 
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nicht vor dem Ausſpruch des Herrn: „Ich ſage 
Euch, daß die Menſchen werden Rechenſchaft 
geben muͤſſen fuͤr jedes unnuͤtze Wort, das ſie 
geſprochen haben !E Wenn Jacobus ſagt: „wer 
mit Worten nicht fehlt, der iſt ein vollkommner 
Mann,“ ſo bin ich weit entfernt, mir dieſe Voll⸗ 
kommenheit itzt, da ich ein Greis bin, und noch 
viel weniger von den Zeiten her, da ich ein Juͤng⸗ 
ling war, zuzuſchreiben, und nur ſo viel wurde 
mir gegeben, daß ich, wo in meiner Gegenwart 
an das Volk geredt werden ſollte, immer lieber 
andere hoͤrte als ſelbſt ſprach, und zum Hoͤren 
ſchnell, zum Reden aber langſam war. — Ich 
habe mich alſo entſchloſſen dieſe Reviſton zu 
ſchreiben und herauszugeben, da ich meine Buͤ⸗ 
cher ſelbſt, die einer Verbeſſerung beduͤrfen, den 


— 


Haͤnden der Leſer nicht mehr entreiſſen kann. 


Auch diejenigen unter ihnen will ich nicht uͤber⸗ 
gehen, die ich damals ſchrieb, als ich im chriſt⸗ 
lichen Glauben erſt unterrichtet wurde, und zwar 
irrdiſche Hofnungen aufgegeben hatte, aber doch 
noch nach alter Gewohnheit von menſchlicher 
Weisheit aufgeblaſen war. Denn ſte wurden ab⸗ 
geſchrieben, geleſen, und werden noch mit Nutzen 


geleſen, wofern man ihnen ihre Fehler verzeiht, 


oder, wo auch dieß nicht geſchieht, die darin 


enthaltenen Irrthuͤmer von ſich thut. Wer al⸗ 
ö K a ie 
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ſo dieſes liest, ahme nicht dem Irrenden, ſon⸗ 
dern dem ſich Beſſernden, nach! — 

In dieſem Buch recenſirt er 93 von ſeinen 
Schriften. (In der neuͤſten Benedictiner⸗Aus⸗ 
gabe in XI Folianten find 107 Achte Schriften 
von ihm, worunter einige Commentare uͤber die 
Bibel und das wichtige Werk de civitate Dei 
von betraͤchtlicher Groͤſſe ſind, 73 unaͤchte und 
zweifelhafte Schriften, 270 Briefe, 394 aͤchte 
und 317 zweifelhafte Predigten. (Cave hiſt. 
litt.) 


Mit dem Tode ſeiner Mutter, oder dem 
Jahr 387 ſchließt Auguſtinus ſeine Lebensge⸗ 
ſchichte. Damals war er 33 Jahre alt. Ich 
füge hier für die, die dieſen in der Kirchenge⸗ 
ſchichte ſeines und der vierzehn folgenden Jahr⸗ 
hunderte ſo aͤuſſerſt wichtigen Mann nur wenig 
kennen, eine kurze Ergaͤnzung derſelben bei. 

Zu Nom, wo er ſich noch einige Zeit auf⸗ 
dielt, fieng er zuerſt an, feine vorigen Glaubens⸗ 
genoſſen, die Manichaͤer oͤffentlich zu beſtreiten, 
und fuhr damit, ſo lang er lebte fort. Hierauf 
gieng er nach Afrika zuruͤck, und bald nachher 
dezog er ſein vaͤterliches Landgut bei Tagaſte, 
um daſelbſt in völliger Entfernung von der Welt 
feine übrigen Tage zuzubringen, verkaufte aber 

wahr⸗ 
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wahrſcheinlich einen Theil der Laͤndereien deßel⸗ 
ben und gab das Geld den Armen. Hier lebte 
er einige Jahre, fern von allen weltlichen Sor⸗ 
gen in der Geſellſchaft einiger Freunde, im Fa⸗ 
ſten, Gebet und guten Werken und uͤbte ſich Tag 
und Nacht in der heiligen Schrift. Seine neu⸗ 
en Ideen theilte er muͤndlich und ſchriftlich ſei⸗ 
nen Freunden mit. Aber nicht immer iſt eine 
ſolche Muffe fruchtbar an gemeinnuͤtzigen, fonz 
dern oͤfters blos an ſpitzſindigen Fragen, die 
den Getſt vom Weſentlichen und Praktiſchen ab⸗ 
ziehen. Der Briefwechſel, den Auguſtinus in 
dieſer Zeit mit ſeinen Freunden fuͤhrte, worunter 
Nebridius war, der aber bald darauf ſtarb, gibt 
viele Beweiſe hiezu, und die Neigung zu meta⸗ 
phyſſſchen Subtilitaͤten und theologiſchen Alle 
gorien, die ſich durchgehends in feinen Schriften 
ſindet, möchte wohl in dieſer Epoche die meiſte 
Kraft gewonnen haben. Im Jahr zor machte 
er eine Reiſe nach Hippo, einer anſehnlichen 
Seeftadt Rumidiens, wohin ihn ein Kaiſerlicher 
Beamter gerufen hatte, um ſich von ihm in der 
heiligen Schrift unterrichten, und zur Verach⸗ 
tung der Welt bekehren zu laſſen, welches aber 
Auguſtin fuͤr diesmal nicht gelang, da der Mann 
mit leeren Verſprechungen, der Welt abzuſagen, 
ihm immer auswich. In ganz Nordafrika war 
ſein Ruhm verbreitet; und Auguſtin huͤtete ſich 
5 K 2 forg« 
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ſorgfaͤltig / nie etwa in eine Stadt zu gehen, we 
es der Gemeine eben an einem Biſchof fehlte, 
um nicht dazu erwaͤhlt zu werden. Zu Hippo 
hoͤrte er der Predigt des dortigen Biſchofs Va⸗ 
lerius zu, und als dieſer darin anfuͤhrte, es fehle 
dieſer Gemeine an einem Presbyter, (N wurde 
Auguſtin auf der Stelle ergriffen, und mit groſ⸗ 
ſem Geſchrey zum Biſchof gefuͤhrt, daß er ihn 
dazu einweihen moͤchte. Mit Thraͤnen ſtraͤubte 
er ſich, weil er fich nicht entſchlieſſen konnte, das 
ſtille Landleben zu verlaſſen. Ungeachtet deſſen 
wurde er genoͤthigt, die Stelle anzunehmen. Va⸗ 
lerius, ein frommer, gottesfuͤrchtiger Biſthof, 
hatte große Freude daruͤber, und dankte Gott 
mit Thraͤnen, einen Mann gefunden zu haben, 
wie er ihn ſich oft erbetten hatte, der, da er 
ſelbſt, als ein geborner Grieche, ſeiner lateiniſchre⸗ 
denden Gemeine nicht genug ſeyn koͤnnte, ihm 
beiſtuͤnde, ſie durch Erklaͤrung der h. Schrift 
und eine geſunde Lehre zu erbauen. CH Er er⸗ 
theilte 


(0) Eine wichtige Stelle in der damaligen Kirchenver⸗ 
faſſung, Ein Presbyter durfte alle kirchlichen Fune⸗ 
tionen verrichten, und ſelbſt Buͤſſende losſprechen. 
Der Biſchof unternahm ſelten etwas ohne feinen 
Rath und Einwilligung, und der Presbyter hatte 
feinen Rang gleich unter ihm, und vor den Dia⸗ 
sonen, 


(**) Pofidenü f. Peſidii vita Augufini, 


Bekenntniſſe. 149 


theilte ihm auch Erlaubnis, in ſeiner Gegenwart 
zu predigen, welches ſonſt in den afrikaniſchen 
Gemeinen nicht uͤblich geweſen war. Einige 
andere Biſchoͤfe verleumdeten deswegen den Au⸗ 
guſtinus; Valerius aber ſah auf den Nutzen der 
Gemeine, und ließ ſie reden, wenn nur durch 
den Presbyter die Amtspflichten erfüllt würden, 
die er als ein Ausländer, nicht erfüllen zu koͤn⸗ 
nen, vorſah. Die uͤbrigen Biſchoͤffe ahmten 
nachher ſelbſt dieſem Beiſpiel mit Nutzen nach. 
Doch hielt ſich Auguſtin nicht gleich für tuͤchtig, 
dieſes Amt zu verwalten, und bat ſich einige 
Muſſe für die Zubereitung zu demſelben von ſei⸗ 
nem Biſchof aus: „Ich bitte dich vor allem aut 
(ſchreibt er ihm (0), deine fromme Klugheit 
möchte bedenken, daß in dieſer Welt und haupt⸗ 
ſaͤchlich in unſern Zeiten nichts leichter und den 
Menſchen gefaͤlliger fey, als das Amt eines Leh⸗ 
vers, wenn es nachlaͤſſig und gegen ihre Fehler 
nachſichtig gefuͤhrt wird, aber auch vor Gott 
nichts elenderes, traurigeres und verdammliche⸗ 
res; und auf der andern Seite nichts ſchwerer, 
muͤhſamer und. gefährlicher, aber auch vor Gott 
nichts ſeliger, wenn es ſo verrichtet wird, wie 
unſer Herr es will. Dieſe rechte Weiſe deßelben 
habe ich noch nie erlernt, und gerade zu der Zeit, 
wo ich es zu lernen anfangen wollte, wurde mir, 
N vikl⸗ 
(*) Epiſtola 148 nach Erasmi Ausgabe, 
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vielleicht zur Strafe meiner Suͤnden, die zweite 
Stelle an dem Steuerruder der Kirche aufgetra⸗ 
gen, da ich uͤberall noch kein Ruder fuͤhren konn⸗ 
te. Vielleicht will mich damit der Herr dafuͤr 
zuͤchtigen, daß ich die Fehler vieler Lehrer, noch 
ehe ich die Schwierigkeiten ihres Amtes kannte, 
als waͤre ich gelehrter und beſſer, zu tadeln ge⸗ 
wagt habe; denn nun fühle ich erſt, wie unbe⸗ 
dachtſam ich geurtheilt habe, da ich ſelbſt Hand 
anlegen ſoll. Ich ſehe noch weit mehr Gefah⸗ 
ren dabei, als ich niemals dachte, nicht daß ich 
nicht gewußt haͤtte, worin ſie beſtuͤnden, ſondern 
weil ich von meinem Fleiß und meinen Kraͤften, 
ſie auszuweichen oder zu erdulden, hoͤher gedacht 
habe, als ich itzt ſehe, daß ich haͤtte ſollen. Der 
Herr verlacht meinen Stolz, und will dadurch 
mich ſelbſt mir zu kennen geben. Hat er es aus 
Erbarmen gethan, ſo habe ich die beßte Hofnung; 
da ich aber nun meine Schwaͤche kenne, ſo iſt 
meine Pflicht, mir durch Erforſchung der heil. 
Schrift die noͤthigen Kräfte zu dieſem ſchweren 
Geſchaͤfte zu ſammeln. — Du haͤltſt mich viel⸗ 
leicht fuͤr tuͤchtig, aber ich kenne mich ſelbſt am 
beßten, ſeitdem mich die Erfahrung belehrt hat; 
oder du willſt mich fragen: was mir denn zu 
dieſem Amt noch fehle? So viel iſt deſſen, daß 
ich eher ſagen konnte, was ich bereits ſchon ha⸗ 

be, als was ich noch zu haben wuͤnſche. Ich 
Su, darf 
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darf nemlich fagen, daß ich alles nicht nur wiſſe 
ſondern feſt glaube, was zu unſerm Heil gehoͤrt. 
Aber wie ich dieſes zum Beßten anderer anwen⸗ 
den ſoll? das iſt die Frage. Ohne Zweifel giebt, 
es in der heiligen Schrift manche Raͤthe hieruͤ⸗ 
ber, die wir aber nicht anders, als wie unſer 
Herr ſagt, durch Gebet, durch Leſen und Nach⸗ 
denken erhalten koͤnnen. Hiezu bitte ich mir 
von dir für einige Zeit Muffe aus 2c.“ 
Weil er in ſeinem laͤndlichen Aufenthalt die 
Vortheile einer ſolchen Einſamkeit kennen gelernt 
hatte, ſo legte er bald nach dem Antritt ſeines 
Amts nicht weit von Hippo ein Cloſter an, wo 
er mit verſchiedenen frommen Maͤnnern in frei⸗ 
williger Armuth ſeine Tage zuzubringen gedach⸗ 
te. Dieſes Cloſter machte er zu einer Pflanz⸗ 
ſchule fir die Geiſtlichen feiner Gemeine. Auch 
andere Gemeinen erbaten ſich von ihm Lehrer 
aus demſelben, welche ſodann in ihren Gegen⸗ 
den ebenfalls dergleichen Cloͤſter errichteten. Er 
nahm von den gemeinſten Leuten darin auf, 
wollte aber doch nicht, daß das Moͤnchsleben fo 
ganz ohne Einſchraͤnkung gelobt werden ſollte, 
weil er in den Clöſtern auch viele ſchlechte Leute 
antraf. () Er verſicherte einſt ſeiner Gemeine, 
er habe nicht leicht beſſere Menſchen gefunden, 
aber auch keine ſchlimmern, als in den Cloͤſtern, 
und 
(0 Schröckhs Kc. Ny, 285. 
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und man koͤnne auf ſie die Selle Johannis anwen⸗ 
den: „Der Gerechte wird gerechter, und derſun⸗ 
reine noch unreiner.“ Er errichtete ferners ein 
Ronnenkloſter, worin feine Schweſter Vorſteherin 
wurde. Immer mehr verbreitete ſich ſein Ruhm 
und fein Einf. Durch feine Cloſtereinrichtun⸗ 
gen verbeſſerte er die Geiſtlichkeit in Afrika, ſeine 
Buͤcher wurden ins Griechiſche uͤberſetzt, und 
auch jenſeit des Meers mit Bewunderung gele⸗ 
ſen. Er verbeſſerte noch als Presbyter, einige 
unchriſtliche Gebraͤuche der Kirche, die noch von 
den Zeiten des Heidenthums uͤbrig waren. Va⸗ 
lerius, der ihn zaͤrtlich liebte, und fuͤrchtete, 
Auguſtin moͤchte ihm weggenommen und von 
einer andern Gemeine zum Biſchof erwaͤhlt wer⸗ 
den, ſah ſich genoͤthigt, ihn einſt auf eine zeitlang 
an einem unbekannten Ort zu verbergen, und 
ließ ihn endlich, um ihn zu Hippo zu ſixiren, zu 
ſeinem Mitbiſchof ernennen. Auguſtin willigte 
erſt nach vielem Widerſtreben darein, weil er es 
der Ordnung der Kirche zuwider hielt. (Im 
Jahr 395.) 

Seine uͤbrigen Thaten und Schickſale gehoͤ⸗ 
ren in die Kirchengeſchichte. () Beſtaͤndig ſtritt 
er ſich mit Irrlehrern ſeiner Zeit, welche ihn oft 
ſogar in Lebensgefahr brachten. Was ihm an 

N Zeit 
0 &. Schröchs Kirchengeſchichte, Th. XV, S. 27g. 
830. Cramers Boſſuet, Th. III. 451 u. ſ. f. 
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Zeit übrig blieb, verwandte er auf Verbeſſerung 
der Kirchenzucht und Kirchenverfaſſung, und auf 
Ausarbeitung ſeiner Schriften. 

Endlich in feinem often Jahr erlebte er 
noch das Ungluͤck, daß feine bifchöfiche Stadt 
von den Vandalen belagert wurde. Viele tau⸗ 
ſend ſeiner Mitbürger buͤßten in dieſem Kriege 
ihr Leben ein, eine Menge chriſtlicher Gemeinen 
wurden aus einander gejagt, Kirchen und Cloͤſter 
zerſtoͤrt, die Geiſtlichen vertrieben, und der Aria⸗ 
nismus, den die Vandalen beguͤnſtigten, ſchien 
eine allgemeine Oberherrſchaft erhalten zu wol; 
len. Auguſtin, ſagt Poſidonius, betruͤbte ſich 
weniger uͤber den Verluſt der zeitlichen Guͤter, 
welchen ſein Vaterland in dieſem Krieg erlitt, 
als uͤber die Gefahr und den Verluſt vieler See⸗ 
len, den er fir unvermeidlich anfah. Thraͤnen 
waren ſeine Speiſe Tag und Nacht, die letzten 
Tage feines Lebens wurden ihm aufs traurigſte 
verbittert, er unterlag den Arbeiten, dem Kum⸗ 
mer, und dem Elend ſeiner Zeiten. Sein ein⸗ 
ziger Wunſch, den er gegen feine Freunde auf 
ferte, war, daß Gott entweder die Stadt befrei⸗ 
en, oder ihn moͤchte ſterben laſſen, eh fie erobert 
wuͤrde. Das Letztere geſchah; im dritten Mo⸗ 
nat der Belagetung, die im ganzen 14 Monate 
dauerte, uͤberſiel ihn ein Fieber, welches bald 
toͤdlich wurde. Er pfegte oft zu ſagen: Selbſt 
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die beſten Chriſten, beſonders Lehrer, wenn ſie 
auch nach ihrer Taufe fromm gelebt hätten, duͤrf⸗ 
ten nicht ohne gebührende Buße aus der Welt 
gehen; und ließ ſich ſelbſt deswegen in dieſer 
letzten Krankheit die Bußpſalmen Davids auf 
ein Taͤfelchen ſchreiben, das er an die Wand 
Pines, Bettes feſt machte, beſtändig anfah, und 
unter vielen Thraͤnen las. Zehn Tage vor ſei⸗ 
nem Tode bat er die Seinigen, daß keines zu 
einer andern Zeit in ſein Zimmer kommen moͤch⸗ 
te, als wenn der Arzt kaͤme oder ihm Speiſen 
gebracht würden. Dies ⸗ſchah, dieſe ganze Zeit 
verwandte er auf das Gebet. Bis auf ſeine 
letzte Krankheit hatte er ſeine Amtsgeſchaͤfte un⸗ 
unterbrochen fortgeſetzt, und alle Glicher und 
Sinnen vollkommen erhalten. 

So entſchlief er endlich unter dem Gebet 
und den Thraͤnen ſeiner Freunde, am 28. Au⸗ 
guſt des Jahrs 430, im 76ſten Jahr feines Al⸗ 
ters. Ein Teſtamentfmachte er nicht, denn er 
batte fein ganzes Vermoͤgen den Armen gegeben. 
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Uriel Acoſta. 
Bild des menſchlichen Lebens. 


Ji wurde in Portugal in der Stadt Porta 
gebohren () Meine Eltern waren vom Adel, 
und ſtammten urſpruͤnglich von Juden her, die 
ehmals in dieſem Reich mit Gewalt zur chriſtli⸗ 
chen Religion genoͤthigt wurden. Mein Vater 
war aber ein aufrichtiger Chriſt, und hielt ſehr 
viel auf Ehre. Ich genoß in ſeinem Hauſe eine 
gute Erziehung. Wir hatten Bedienten, und 
ein praͤchtiges ſpaniſches Pferd im Stall, da 
mein Vater ein ſehr geſchickter Reuter war, dem 
ich hierin, ſo gut ich konnte, nachahmte. Nach⸗ 
dem ich in einigen Kuͤnſten nach der Weile an⸗ 
derer Soͤhne von Stande unterrichtet worden 
war, legte ich mich auf die Rechtsgelehrſamkeit. 

Was meine Gemuͤthsart betrift, ſo war ich 
von Natur glitmüthig , und zum Mitleiden fo 
geneigt, daß ich mich, ſo oft irgend ein Ungluͤcks⸗ 
fall, der jemand begegnet wäre, erzaͤhlt wurde, 
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der Thraͤnen unmöglich enthalten konnte. Gefühl 
fuͤr Ehre war mir ſo anerbohren, daß ich nichts 
fo ſehr fürchtete, wie Schande. Mein Gemüth 
war nicht unedel, und ich konnte in Zorn gera⸗ 
then, wenn ſich eine gerechte Urſache dazu zeigte. 
Ich war ein Feind aller ſtolzen und uͤbermuͤthi⸗ 
gen Leute, welche andern, die fie verachten, 
Gewalt zu thun pflegten, und geſellte mich ge⸗ 
woͤhnlich gegen fie zu der, ſchwaͤchern Parthey. 
Meiner Religion halben habe ich unglaubliche 
Dinge in der Welt erlitten. Ich wurde nach 
den Geſetzen dieſes Reichs in der NRoͤmiſchkatho⸗ 
liſchen Religion unterrichtet, und in meinem 
Juͤnglingsalter beobachtete ich aufs ſtrengſte alle 
Geſetze der Kirche, weil eine entſetzliche Furcht 
vor der ewigen Verdamnis in mir war. Ich 
verwandte viele Zeit auf Leſung der heiligen 
Schrift, geiſtlicher Bücher und der Beichtbuͤcher 
— aber je mehr ich ſie las, deſto gröffere Zwei⸗ 
fel entſtanden in mir. Dies verwickelte mich 
endlich in unaufosliche Schwierigkeiten, Angſt 
und Kummer. Jammer und Traurigkeit ver⸗ 
zehrten mich. Es ſchien mir unmoͤglich, alle 
meine Suͤnden nach den Geſetzen der roͤmiſchen 
Kirche beichten zu konnen, und dadurch wuͤrdig 
die Abſolution zu empfangen, oder alles zu er⸗ 
füllen, was von mir gefordert wurde; mithin 
verzweifelte ich an meiner Seligkeit, wenn fir 
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nach dieſen Geſetzen erhalten werden müßte, Es 
hielt ſchwer fuͤr mich eine Religion zu verlaſſen, 
die mir von Kindesbeinen an war eingefoͤßt 
worden, und vermittelſt des Glaubens tiefe Wur⸗ 
zeln in mir geſchlagen hatte: doch ſtiegen Zwei⸗ 
ſel in mir auf, (ich war damals ungefehr zwey 
und zwanzig Jahr alt) es moͤchte wohl das, 
was von einem andern Leben geſagt wuͤrde, 
nicht ſo ganz richtig ſeyn, und der blinde Glaube 
an dieſe Lehren ſich mit der geſunden Vernunft 
nicht fo leicht vertragen; die Vernunft ſel bſt 
ſchien mir mancherlei Zweifel und Bedenklich⸗ 
keiten dagegen einzufuͤſtern. Hiebei beruhigte 
ich mich fuͤr einmal, und war doch wenigſtens 
deſſen gewiß, es möchte ſich damit verhalten wie 
es wollte, fo könnte ich auf dem feitherigen Wege 
die Seligkeit fuͤr meine Seele unmoͤglich erlan⸗ 
gen. Damals ſtudirte ich, wie ich oben ſagte, 
die Jurisprudenz, erlangte aber doch bei einer 
gewiſſen Gelegenheit im 25ſten Jahr meines Al⸗ 
ters eine geiſtliche Pfrunde, nemlich die Schatz⸗ 
meiſterſtelle in der Stiftskirche. 

Da ich ſo in der Roͤmiſchkatholiſchen Reli⸗ 
gion keine Ruhe für meine Seele fand, und 
doch gerne etwas gehabt haͤtte, woran ich mich 
halten koͤnnte, mich aber zugleich erinnerte, wie 
ein groſſer Zwiſt zwiſchen den Juden und Chri⸗ 
ſten ihrer Religion halben waͤre, ſo durchlas ich 
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die Bücher Moſis und der Propheten, und fand fü: 
gleich einiges, was in nicht geringem Widerſpruch 
gegen die vehren des neuen Teſtaments war, haupt⸗ 
ſaͤchlich ſchien mir das, was in jenen von Gott 
geſagt wird, weniger Schwierigkeiten unterwor⸗ 
fen zu ſeyn. Ferner ſah ich, daß dem alten Teſta⸗ 
ment ſowohl Juden als Chriſten, dem neuen aber 
nur die Chriſten Glauben zuſtellten. Endlich 
uͤberwog der Glaube an Moſes, und ich ſchloß, ich 
muͤßte ſeinem Geſetz gehorchen, weil er doch alles 
von Gott empfangen zu haben behaupte, und 
ſich blos einen Boten von Gott an ſein Volk 
nannte, der von Gott ſelbſt dazu berufen ja ge⸗ 
nöthigt worden wäre. In Portugall durfte ich 
mich auf keine Weiſe frey zu feiner Religion 
bekennen, und beſchloß daher, meinen Wohn⸗ 
platz zu veraͤndern, und mein vaͤterliches Haus 
zu verlaſſen. Ich trug kein Bedenken, jene 
geiſtliche Pfruͤnde zu Gunſten eines andern ab⸗ 
zugeben, ohne auf den Nutzen oder die Ehre die⸗ 
ſes Poſtens, wie man ſonſt in dieſem Lande zu 
thun pflegt Rückſicht zu nehmen. Auch verließ 
ich mein ſchoͤnes Haus, welches mein Vater ſelbſt 
in der angenehmſten Gegend der Stadt erbaut 
hatte. Wir ſtiegen alſo, nicht ohne große Ge⸗ 
fahr, zu Schiff (denn ohne beſondere Erlaubnis 
des Koͤnigs darf keiner, der von den Juden ab⸗ 
er das Reich verlaſſen) — ich, meine 
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Mutter und meine Brüder, denn dieſen hatte 
ich aus bruͤderlicher Liebe meine Grundſaͤtze über 
die Religion, odwohl mir einige derſelben ſelbſt 
noch zweifelhaft waren, mitgetheilt; auch dies 
mit der größten Gefahr für mich, da man in 
dieſem Lande ſelbſt nicht einmal frey von dieſen 
Dingen ſprechen darf. Wir kamen aber glück⸗ 
lich nach Amſterdam, und fanden daſelbſt die 
Juden in voͤlliger Freiheit ihres Gottesdienſtes. 
Hier lieſſen wir uns, um das Geſetz zu erfüllen, 
ſogleich beſchneiden. 

Nach wenigen Tagen aber ſah ich, daß die 
Sitten und Ordnungen der Juden dem Geſetz 
Moſis im mindeſten nicht gemaͤß waͤren. Wenn 

das Geſetz, wie es ſelbſt fordert, treu und rein 
ſoll beobachtet werden, ſo haben die ſogenann⸗ 
ten juͤdiſchen Weiſen ſehr übel gethan, fo viele 
ihm ganz widerſprechende Sachen hinzuzufuͤgen. 
Deswegen konnt' ich mich nicht enthalten, ja 
ich glaubte, Gott einen angenehmen Dienſt da⸗ 
durch zu leiſten, frey das Geſetz zu vertheidigen. 
Die juͤdiſchen Weiſen aber, wie fie izt find, und 
ihre Sitten und ihr boshaftes Gemuͤth noch 
immer beibehalten, ſtritten aufs eifrigſte fir die 
Secte und die Verordnungen der Phariſaͤer, und 
wie ſie aus Geiz und Ehrfucht alles thun, um, 
wie ihnen mit Recht vorgeworfen worden, ihre 
Ehrenpläge im Tempel und die Beuruͤſſungen 
auf 
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auf den Straſſen noch ferners zu genieſſen, woll⸗ 
ten durchaus nicht geſtatten, daß ich im minde⸗ 
ſten von ihnen abwiche, ſondern im Gegentheil 
un verbruͤchlich genau ihren Fußſtapfen folgte; 
wo nicht, ſo drohten ſie mir, mich in geiſtlichen 
und weltlichen Dingen von ihrer Gemeinſchaft 
zu verbannen. Da ich es aber ebenfalls weder 
fuͤr fromm noch maͤnnlich hielt, daß ich, der ich 
fuͤr die Freiheit mein Vaterland und alle Vor⸗ 
theile deſſelben verlaſſen hatte, aus Furcht den 
Ruͤcken wenden, und mich Leuten unterwerfen 
ſollte, die kein rechtmaͤſſiges Anſehen über mich 
hatten, fo beſchloß ich eher alles zu erdulden, als 
von meiner Meinung abzugehen. Ich wurde 
alſo von ihnen in Bann gethan, und ſelbſt meine 
Bruͤder, deren Lehrer ich geweſen war, giengen 
auf der Straſſe aus Furcht vor ihnen, ohne mich 
zu begruͤſſen, voruͤber. 

In dieſer Lage nahm ich mir vor, ein Buch 
zu ſchreiben, und in demſelben theils die Gerech⸗ 
tigkeit meiner Sache zu vertheidigen, theils aus 
dem Geſetz Moſis ſelbſt die Thorheit der Phari⸗ 
ſaͤiſchen Traditionen, und ihren Widerſpruch 
gegen daßelbe darzuthun. Nachdem ich dieſes 
Werk angefangen, ſo ſiel ich (denn ich will alles 
rebꝛ.ch und wahr, wie es ſich zugetragen, erzaͤh⸗ 
len) mit feſter Ueberzeugung und nach langem 
Nachdenken der Meinung derer bei, die in dem 
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alten Geſetz blos zeitliche Strafen und Beloh⸗ 
nungen, und keine Spur von einem kuͤnftigen 
Leben und der Unſterblichkeit der Seele finden, 
wovon es voͤllig ſchweigt. Groß war die Freude 
meiner Feinde, als fie hoͤrten, daß ich dieſe Mei⸗ 
nung angenommen habe: denn nun hoften ſte, 
fuͤr ihr Betragen gegen mich durch dieſen einzi⸗ 
gen Umſtand hinreichende Entſchuldigung bei 
den Chriſten zu finden, welche die Unſterblichkeit 
der Seele auf das Evangelium hin, wo fie aus⸗ 
druͤcklich gelehrt wird, glauben und erkennen. 
In der Abſicht alſo, um mir wegen den uͤbrigen 
Umſtaͤnden den Mund zu ſtopfen, und mich ſelbſt 
bei den Chriſten verhaßt zu machen, lieſſen fie 
durch einen gewiſſen Arzt, noch ehe mein Buch 
erſchien, ein anderes unter dem Titel: Von 
der Unſterblichkeit der Seele, (0 herausge⸗ 
ben. Der Verfaſſer deſſelben griff mich darinn 
aufs allerbitterſte an, und nannte mich einen 
Epikuraͤer. Ich hatte um dieſe Zeit noch eine 
ſehr übte Meinung von Epikur, und ſprach über 
ihn ab nach den ungerechten Ausſagen anderer, 
ob ich gleich ſeine Lehre noch nicht ſelbſt unter⸗ 
ſucht hatte. Datich aber ſpaͤter von wahrheit⸗ 
liebenden Maͤnnern ein beſſeres Urtheil uͤber ihn 
hoͤrte und ſelbſt ſeine Lehren kennen lernte, ſo 
bedaurte ich, einen ſo großen Mann als einen 
2 Thoren 
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Thoren und Wahnwitzigen ausgeſchrieen zu ha⸗ 
ben; doch kann ich auch itzt noch kein ganz be⸗ 
ſtimmtes Urtheil uͤber ihn ſprechen, da mir ſeine 
Schriften unbekannt ſind. Mein Gegner ſchloß, 
wer die Unſterblichkeit der Seele leugne, muͤſſe 
uberall keinen Gott glauben. 

Sogar die Kinder mußten auf Befehl ihrer 
Eltern und der Rabbinen, ſich haufenweiſe auf 
den Straſſen verſammeln, mit lauter Stimme 
mir fluchen, mit allen Arten Beſchimpfungen 
mich zum Zorn reizen, und einen Ketzer und Ab⸗ 
truͤnnigen ſchelten. Oft rotteten fie fi) ſogar 
vor meinem Hauſe zuſammen, warfen Steine 
in die Fenſter, und lieſſen nichts unverſucht mich 
zu ſtoͤren, und ſogar in meiner eignen Wohnung 
nicht ruhig zu laſſen. Sobald jene Schrift wie⸗ 
der mich herausgekommen war, ſtellte ich ihr 
alſobald eine andere zu meiner Vertheidigung 
entgegen, in welcher ich die Unſterblichkeit der 
Seele aus allen Kraͤften beſtritt, und nebenbei 
die Abweichungen der Phariſaͤer von Moſis Ge⸗ 
ſetz an den Tag legte. () Kaum war dieſe er⸗ 
ſchienen, ſo verſammelten ſich die juͤdiſchen Aelte⸗ 
ſten und Magiſtratsperſonen, und verklagten 
mich bei der Stadtobrigkeit, ich hätte ein Buch 
geſchrieben, worin ich die Unſterblichkeit der 

Seele 
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Seele leugnete, und dadurch nicht nur ihre, 
ſondern auch die chriſtliche Religion uͤber den 
Haufen zu ſtuͤrzen gedaͤchte. Auf ihr Ange⸗ 
ben wurde ich ins Gefaͤnguiß gelegt, nach acht 
oder zehn Tagen aber auf geleiſtete Bürgſchaft 
wieder losgelaſſen, denn ich mußte dem Burger⸗ 

meiſter eine Strafe von 300 Gulden zahlen, und 
mein Buch wurde conſiscirt. f 
Einige Zeit nachher, da Erfahrung und 
Jahre vieles an den Tag bringen, und folglich 
unſer Urtheil veraͤndern (man erlaube mir, frey 
zu reden! denn warum ſollte dieß einem Manne 
nicht geſtattet ſeyn, der hier gleichſam fein Te, 
ſtament macht, um den Menſchen die Geſchichte 
feines Lebens und ein Beiſpiel des menſchlichen 
Elendes zu hinterlaſſen, wenigſtens im Tode die 
Wahrheit zu ſagen ?) fing es mir an zweifel⸗ 
haft zu werden, ob das Geſetz Moſis auch wirk⸗ 
lich fuͤr Gottes Geſetz zu halten ſey? und viele 
Grunde ſchienen mir das Gegentheil zu beweiſen. 
Endlich wurde ich gewiß, daß es, gleich vielen 
andern ſeines gleichen eine bloſſe Erfindung der 
Menſchen ſey. Manches darin ſchien mir gegen 
das Geſetz der Natur zu ſtreiten; Gott aber, 
der Urheber der Natur, kann ſich ſelbſt nicht 
widerſprechen, und dies wuͤrde ſeyn, wenn er 
den Menſchen Dinge geboͤte, die der Natur zu⸗ 
wider ſind. Feſt hievon uͤberzeugt ſprach ich bei 
N mir 
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mir ſelbſt: (moͤgte doch dieſer Gedanke nie in 
meine Seele gekommen ſeyn!) „Was hilft es 
„mir, wenn ich bis an meinen Tod in dieſem 
„Zuſtand, getrennt von der Gemeinſchaft meiner 
„Nation verbleibe, da ich ein Fremdling in Die: 
»„ſem Lande bin, und mit den Einwohnern def 
mfelben, deren Sprache ich nicht einmal verſtehe, 
„eeinen umgang haben kann? Iſt es nicht beſſer 
„wieder in ihre Geſellſchaft zu treten, zu thun, 
„was ſie wollen, und mit den Woͤlfen zu heuͤlen? 
Bewogen durch dieſe Betrachtungen trat ich 
wieder in ihre Gemeinſchaft, nahm alle meine 
Behauptungen zuruͤck, und unterſchrieb ihre 
Lehrſaͤtze; dies geſchah fünfzehn Jahre nach mei⸗ 
ner erſten Trennung von ihnen. Ein Neffe von 
mir war der Unterhaͤndler dabei. 

Nach wenigen Tagen aber wurde ich von 
einem Knaben, dem Sohn meiner Schweſter, 
angeklagt, ich verrathe durch meine Speiſen und 
andere Dinge, daß ich kein Jude ſey. Neue 
und heftige Kriege entſtanden daraus. Denn 
jener Neffe, der mich mit den Juden ausgeſöhnt 
hatte, glaubte durch dieſe That ſeine eigne Ehre 
verletzt, und weil er ohne das aͤuſſerſt ſtolz, auf: 
geblaſen, unklug und unverſchaͤmt war, fieng 
er einen offenbaren Krieg gegen mich an, zog alle 
meine Bruͤder auf ſeine Seite, und verſuchte 
alles, um mich meiner Ehre, meines Vermoͤgens 
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und folglich auch meines Lebens zu berauben. 
Er verhinderte eine Heyrath, die ich, damals 
ein Wittwer, ſo eben ſchlieſſen wollte. Er 
machte, daß einer meiner Bruͤder mein Vermoͤ⸗ 
gen, welches er in Haͤnden hatte, zuruͤckbehielt, 
und trennte unſere Handelsverbindung, welches 
in meiner damaligen Lage ein unerſetzlicher Ver⸗ 
luſt für mich war. Genug, er war der abge⸗ 
ſagteſte Feind meiner Perſon, meiner Ehre, 
meiner Guͤter, meines Lebens. Auſſer dieſem 
haͤuslichen Krieg kam noch ein anderer, der der 
Kabbinen und des Volkes über mich, welche 
mit neuem Haß mich zu verfolgen anſtengen, und 
die unverſchaͤmteſten Dinge ſich gegen mich er⸗ 
laubten, fo daß ich fie nicht anders als verab⸗ 
ſcheuen konnte. 
Ein neuer ungluͤcklicher Zufall befoͤrderte 
meinen Untergang. Von ohngefaͤhr kam ich 
mit zwey Maͤnnern, einem Italiaͤner und einem 
Spanier, beides Chriſten, zu ſprechen, die von 
London heruͤbergekommen waren, und mir ihre 
Armuth entdeckten, zugleich aber uͤber ihre Ab⸗ 
ſicht, zur juͤdiſchen Kirche uͤberzutretten, mich 
um Rath fragten. Ich rieth ihnen, dies nicht 
zu thun, fondern zu bleiben was fie wären, 
denn ſie wußten noch nicht, welches Joch auf 
ihren Nacken gelegt werden wuͤrde. Ich bat ſie 
aber, den Juden nichts davon zu ſagen, und 
mei⸗ 
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meinen Namen zu verſchweigen, welches ſie mir 
auch verſprachen. Dieſe boshaften Leute aber, 
die nur auf ſchaͤndlichen Gewinn dachten, den ſte 
daher zu erhalten hoften, entdeckten alles haar⸗ 
klein meinen guten Freunden, den Phariſaͤern. 
Da verſammelten ſich die Vorſteher der Syna⸗ 
gogen, da entbrannten die Rabbinen, und das 
muthwillige Volk ſchrie mit großer Stimme: 
kreuzige! kreuzige ihn! Ich wurde vor den groſ⸗ 
fen Rath berufen, man ſtellte mir mit gedaͤmpf⸗ 
ter und trauriger Stimme, als waͤre es um 
nichts geringeres als mein Todesurtheil zu thun, 
vor, was gegen mich angebracht wuͤrde, und 
endlich wurde geſprochen: wofern ich ein Jude 
ſey, fo ſollte ich mein Urtheil erwarten und mich 
ihm gehorſam unterziehen, wo nicht, ſo wuͤrde 
ich abermals in den Bann gethan werden. 

O ihr vortrefichen Richter! die ihr nur dann 
meine Richter feyd, wenn ihr mir ſchaden koͤnnt, 
aber wenn es darum zu thun, mich von der Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit eines andern zu erretten, nicht 
Richter, ſondern niedrige Sclaven unter dem Be⸗ 
fehl eines andern ſeyd — was war euer Urtheil, 
dem ich mich unterziehen ſollte? Es wurde mir 
eine Schrift vorgeleſen, worin ſtand: ich ſoll mit 
einem Trauerkleid angethan in die Synagoge 
kommen, eine ſchwarze Wachskerze in der Hand 
halten, und gewiſſe von ihnen vorgeſchriebene er⸗ 
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niedrigende Worte, worin ſie mein Verbrechen un⸗ 
maͤßig uͤbertrieben, vor der ganzen Verſammlung 

ausſtoſſen. Nach dieſem muͤßte ich öffentlich in 

der Synagoge mit einem ledernen Riemen ge⸗ 

peitſcht werden, hierauf über der Schwelle des 

Saals mich niederwerfen, ſo daß alle uͤber mei⸗ 

nen Ruͤcken hinausgehen koͤnnten, und endlich an 

gewiſſen Tagen faſten. Mein Innerſtes erſchuͤt⸗ 

terte ſich, da ich dies Urtheil hoͤrte, und unaus⸗ 

löͤſchlicher Zorn brannte wie ein Feuer in mir. 

Doch hielt ich an mich, und antwortete nur kurz: 

dieſem koͤnne ich nicht gehorchen! Auf dieſe Ant⸗ 

wort beſchloſſen ſie, mich von ihrer Gemeinſchaft 

abermals zu verbannen; mit dem nicht zufrieden, 
ſpicen mich viele von ihnen ſogar auf öffentlicher 

Straſſe und wo ſie mich antrafen an, und ſelbſt 
Knaben mußten auf ihren Befehl dieſes thun. 

Blos mit dem Steinigen verſchonten fie mir, 

denn das durften fie ſich nicht erlauben. 

Sieben Jahre daurte dieſer Kampf, in wel⸗ 
cher Zeit ich unerhoͤrte Dinge ausgeſtanden habe. 
Denn zweierlei Feinde hatte / ich gegen mich: das 
Volk und meine Verwandten, welche meine 
Schande ſuchten, um Rache von mir zu nehmen. 
Sie ruheten nicht, bis ſie mich meines vorigen 
Gluͤckes ganz beraubt hatten, denn ſie ſagten: 
Er wird nichts thun ohne Zwang, und gezwun⸗ 
gen muß er werden. War ich krank, ſo ließen 
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ſie mich allein. Lag irgend eine andere Laſt auf 
mir, ſo zeigten ſie die groͤßte Freude daruͤber. 
Bat ich um einen Richter aus ihrem Mittel, 
der zwiſchen uns entſchiede, ſo fand ich kein Ge⸗ 
hoͤr. Vor dem Magiſtrat die Sache auszuma⸗ 
chen, welches ich einmal unternehmen wollte, 
hatte viel Schwierigkeiten. Der Weg, ſolche 
Streitigkeiten vor dem Gericht zu ſchlichten, war 
nicht nur langwierig, ſondern vieler Verzoͤgerung 
und Aufſchub ausgeſetzt. Oft ſagten fie mir: 
Unterwirf dich uns! wir ſind alle deine Vater, 
glaube oder fürchte nicht, daß wir ſchlecht gegen 
dich handeln werden. Sage uur einmal, du 
ſeyeſt bereit, dich dem zu unterziehen, was wir 
dir auferlegt haben, das übrige uͤberlaß uns, 
wir wollen thun, was recht iſt! Ich, fo ſchaͤnd⸗ 
lich eine ſolche mit Gewalt erpreßte Unterwer⸗ 
fung fuͤr mich ſchien, uͤberwand endlich nach lan⸗ 
ger Ueberlegung mich ſelbſt, um die Sache zu 
Ende zu bringen und die Folgen zu erfahren, 
und erklaͤrte mich, ihr Urtheil anzunehmen. 
Handeln ſie, dachte ich, ſchlecht und ſchaͤndlich 
an mir, fo wird meine Sache gegen fie deſto 
gerechter, und es kommt an den Tag, wie treu⸗ 
los fie gegen mich geſinnet geweſen. Ja es kam 
an den Tag, wie niedertraͤchtig und verabſcheu⸗ 
enswuͤrdig ſie handelten und dachten, und auf 
welch eine ſchaͤndliche Weiſe ſie die edelſten 
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Menſchen wie die niedrigſten Sclaven mißhan⸗ 
deln. „Ich wil alles erfuͤllen, ſagte ich ih⸗ 
nen, was ihr mir auflegt.“ Und nun verleiht 
mir Gehoͤr, ihr Edeln, Verſtaͤndigen und Menſch⸗ 
lichgeſinnten unter meinen Leſern, und erwaͤgt 
mit niedergeſchlagnem Geiſt, welche Strafe dieſe 
Leute an mir ausgeuͤbt haben, ſie, Privatperſo⸗ 
nen, einer fremden Herrſchaft unterthan, gegen 
mich, der ich keine Suͤnde begangen hatte! 

Ich trat in die Synagoge, die von Maͤn⸗ 
nern und Weibern vollgepfropft war, denn alles 
hatte ſich zu dieſem Trauerſpiel hinzugemacht; 
und als es Zeit war, beſtieg ich die hoͤlzerne Can⸗ 
zel, die in der Mitte der Schule zum Predigen 
und andern Geſchaͤften zugerichtet ifb, und las 
mit lauter Stimme ihre Schrift herunter, wo⸗ 
rin ich bekennen mußte, daß ich würdig fiy, eis 
nes tauſendfachen Todes zu ſterben, dafür, daß 
ich den Sabbath entheiligt und den Glauben 
verleugnet habe, den ich doch nur in ſo weit ver⸗ 


letzte, daß ich auch andern rieth, nicht zum Ju⸗ 


denthum uͤberzutreten, wofuͤr ich aber ihrem 


Urtheil mich unterzog, und nie mehr in aͤhnliche 


Fehler zuruͤckzufallen, verſprach. Nach vollende⸗ 
tem Leſen ſtieg ich von der Canzel herab, der 
hochwuͤrdige Vorſteher trat zu mir, und ſprach 


mir leiſe ins Ohr, ich moͤgte mich nun in einen 


Winkel des Zimmers entfernen. Ich that dieſes, 
wo⸗ 


— — 
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rauf der Thuͤrhuͤter mir befahl mich bis auf den 
Guͤrtel auszukleiden. Ich gehorchte, band ein 
Tuch um den Kopf, legte die Schuhe ab, und 
umfaßte mit den Armen eine Saͤule, an welche 
fie ſodann der Thuͤrhüͤter feſt band. Nach dieſem 
kam der Vorſinger, und gab mir nach der Vor⸗ 
ſchrift ihrer Traditionen mit einem ledernen Rie⸗ 
men 39 Schlaͤge auf den Ruͤcken, denn das Ge⸗ 
ſetz befiehlt, nie mehr als 40 Streiche zu geben, 
und da ihm dieſe Leute ſo treu und dabei ſo 
fromm ſind, ſo machen ſie einen weniger, um die 
Zahl nicht zu ͤͤberſchreiten. Wahrend dem 
Schlagen wurde ein Pſalm geſungen. Hierauf 
ſetzte ich mich auf den Boden nieder, und der 
Prediger oder ein anderer Weiſer trat hinzu, 
und — wie kindiſch ſind die Ceremonien der 
Menſchen! — erledigte mich von dem Bann. 
So war denn die Pforte des Himmels mir wie⸗ 
der eroͤfnet, die mich vorher durch die ſtaͤrkſten 
Riegel ſelbſt von ihrer Schwelle ausſchloß. Ich 
zog darauf meine Kleider wieder an, und warf 
mich auf der Schwelle des Eingangs nieder, wo 
mir der Thuͤrhuͤter den Kopf hielt. Alle, Greiſe 
und Knaben, giengen ſodann uͤber mich hinaus; 
denn kein Affengeſchlecht hat laͤppiſchere Gebraͤu⸗ 
che! Wie alle hinaus waren, ſtund ich auf, wur⸗ 
de von einem Bedienten — (niemand ſage alſo 
daß fe mich nicht geehrt haͤtten, da fie mich 
5 doch, 
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doch, nachdem fie mich genug geſchlagen, bewein⸗ 
ten und ſtreichelten!) vom Staub gereinigt, und 
gieng ſo nach Hauſe. O welche Menſchen! 
welche Barbaren! von welchen ich nichts Be⸗ 
ſchimpfendes erwarten ſollte! Schlagen ſollten 
wir dich? ſagten ſie: das ſey ferne von uns zu 
denken! Es urtheile, wer dieſes hoͤrt, welch ein 
Anblick es war, einen alten Mann von nicht ge⸗ 
meinem Stande, und von Natur auſſerordent⸗ 
lich ſchamhaft, entblößt vor einer ganzen Ge⸗ 
meine, Maͤnner, Weiber und Kinder zu ſehen, 
und auf Befehl ſeiner Richter mit Geiſſeln ge⸗ 


ſtrichen, ſolcher Richter, die eher verworfene 


Sclaven als Richter zu heißen verdienten! Man 
uͤberlege meinen Schmerz, mich zu den Fuͤſſen 
meiner bitterſten Feinde niederwerfen zu müſſen, 
von welchen ich ſo viel Ungluͤck, ſo viel Unrecht 
erlitten hatte, und meinen Rüden zu ihrem Fuß 
ſchemel darzubieten! Man bedenke, welches noch 
weit ſchrecklicher, und ein ſchaudervoller Anblick 
war, daß meine leiblichen Brüder, von Einem 
Vater und Einer Mutter gebohren, und im glei⸗ 
chen Hauſe mit mir erzogen, ganz uneingedenk 
der Liebe, die ich ihnen immer erzeigt habe, und 
der vielen Gutthaten, die ſie von mir in meinem 
Leben empfangen, alles mögliche anwendeten; 
mir zum Dank dafuͤr Schande, Verluſt und 
Ungluͤck zuzuhaͤufen, und ſo viel andere Iſchreck⸗ 
liche 
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liche Umſtände, die ich mich ſchaͤme zu erzaͤh⸗ 


1 len! — — 

Mit Recht haͤtte ich Rache fuͤr dieſe uner⸗ 
horten Grauſamkeiten, für dieſes ſchreckliche In: 
recht, das ſie mir angethan, und womit ſie mir 
mein Leben verhaßt gemacht haben, von ihnen 
nehmen koͤnnen — wenn mir nicht die Kraͤfte 
dazu gemangelt haͤtten! Welcher ehrliebende 
Mann wide ein mit fo viel Schande uͤberhaͤuf⸗ 
tes Leben noch laͤnger ertragen wollen? um ſo 
viel gerechter iſt meine Sache als ihre Sache, 
als die Wahrheit beſſer iſt, denn die Lüge. Sie 
ſtreiten fuͤr Luͤgen, ich fuͤr die Wahrheit und die 
natürliche Freiheit der Menſchen, welche frey 
von Aberglauben und kindiſchen Gebraͤuchen ein, 
Menſchen wuͤrdiges, Leben führen ſollen. — Ich 
bin ein Haſſer des Betrugs, und ein Freund des 
ganzen menſchlichen Geſchlechtes ohne Unter⸗ 
ſchied; ſie ſind ſeine allgemeinen Feinde, indem 
fie alle Voͤlker für nichts halten und zu den Thie⸗ 
ren zählen, ſich ſelbſt aber frecher Wei ſe bis zum 
Himmel erheben. — 

Ich geſtehe, daß es mein Vortheil geweſen 

waͤre, von Anfang an zu ſchweigen, und alles 
h gut ſcyn zu laſſen, was in der Welt gefchichtz 
V. N dann ſo allein kann man ſich gegen die Unterdruͤ⸗ 


ckung des unwiſſenden Poͤbels und der Tyran⸗ 
nen ſicher ſtellen, die immer ihren Vortheil dabei 
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finden, die Wahrheit zu unterdruͤcken, und die 
Gerechtigkeit zu Boden zu treten. Da ich aber 
einmal unvorſichtiger Weiſe, betrogen von einer 


falſchen Religion, mit ihnen auf den Kampf⸗ 


platz getreten bin, ſo iſt es beſſer, mit Ruhm 
unterliegen, und wenigſteus ohne nagenden Kum⸗ 
mer ſterben, welcher die Folge einer ſchaͤndlichen 
Flucht und uͤbelangewandten Geduld bei März 
nern von Ehre iſt. Ihr fuͤhrt eure Menge zum 
Beweis der Gerechtigkeit eurer Sache an: du, 
ein einziger, ſollſt uns, die wir viel ſind, nach⸗ 
geben! Allerdings iſt es nuͤtzlich, daß einer vie⸗ 
len weiche, um nicht von ihnen zerriſſen zu wer⸗ 
den; aber nicht immer iſt, was nuͤtzlich iſt, zu⸗ 
gleich auch ſchoͤn. Schoͤn iſt es nicht, mit 
Schande weichen, und Ungerechten und Gewalt⸗ 
thaͤtigen den Sieg uͤberlaſſen; eine lobenswuͤr⸗ 
dige Tugend iſt es, den Stolzen ſo viel moͤglich 
widerſtehen, damit ſie nicht in ihrer Bosheit 
Gewinn ſuchen, und taͤglich ſtolzer werden. — 
Ich bekenne und beklage es, daß ich von eurer 
Menge unterdruͤckt worden bin, aber eben darum 
kocht Zorn in meinem Innerſten, und alles 
ſchreit in mir, es ſey unedel, gegen unedle, ſtol⸗ 
ze, hartnaͤckigk, und ſtarrſinnige edelmüthig zu 
ſeyn. Dies kann ich ſagen, aber die Kräfte feh⸗ 
len mir — — ! 
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Ich weiß, daß meine Feinde, um mich bei 
dem dummen Poͤbel zu verlaͤſtern, von mir aus⸗ 
gegeben: dieſer Menſch hat gar keine Religion, 
er iſt kein Jude, kein Chriſt, kein Mohameda⸗ 
ner! Unterſuche zuerſt, du blinder Phariſaͤer, 
was du ſagſt! Was wuͤrdeſt du ſagen, wenn ich 
ein Chriſt waͤre? Wuͤrdeſt du mich nicht einen 
Abgötter ſchelten, und mir, wie dem Lehrer der 
Chriſten, von dem ich abgefallen bin, Gottes 
Strafe zuerkennen? Waͤre ich ein Mohameda⸗ 
ner, fo wiſſen alle, was du mir für Namen ge⸗ 
ben wuͤrdeſt; und fo konnte ich deinen Laͤſterun⸗ 
gen nie entgehen, als wenn ich mich vor deine 
Kniee wuͤrfe, und deine Fülle, das iſt, deine 
elenden Menſchenſatzungen, umarmte, u. ſ. w. 

Hier habt ihr alſo die wahre Geſchichte mei⸗ 
nes Lebens, und welche Perſon ich auf dem ei⸗ 
teln Schauplatz dieſer Welt, in meinem unbe⸗ 
ſtaͤndigen und ungluͤcklichen Leben geſpielt habe. 
Richtet nun gerecht und unpartheyiſch, ihr Söhe 
ne der Menſchen, richtet frey und nach der Wahr⸗ 
heit, wie es ſich Maͤnnern geziemt, die Maͤnner 
ſeyn wollen. Findet ihr etwas, das euch zum 
Mitleiden hinreißt, ſo erkennt und beweint das 
traurige Loos der Menſchheit, das auch euch zu 
Theil geworden iſt. Damit auch mein Name 
nicht fehle, ſo wißt, daß ich in Portugal, wo 
ich ein Chriſt war, Gabriel Acoſta hieß, unter 

den 
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den Juden aber, o haͤtte ich dieſe nie geſehen! 
Uriel genannt wurde. a 


een 


Wenige Tage, nachdem Acoſta dieſes ge 
ſchrieben hatte, (ſein Entſchluß zu ſterben, zeigt, 
fi) klar darin ;) wollte er, glühend vor Rach⸗ 
ſucht, ſeinen Reffen, der ihn in dieſes Ungluͤck 
geſtuͤrzt hatte, da er eben bey ſeinem Hauſe vor⸗ 
bei gieng, mit einer Piſtole erſchieſſen. Der 
Schuß verſagte, und da er fich verrathen ſah, 
ſchloß er ſeine Hausthuͤre zu, und gab ſich mit 
einer andern, die er zu dieſer Abſicht bereit hielt, 
den Tod. Man fand in ſeinem Hauſe dieſe 
Schrift, von welcher der beruͤhmte Simon 
Episkopius eine Abſchrift erhielt, welche feiner 
Schweſter Enkel Philipp von Limborch in ei⸗ 
nem Anhang zu feiner Amica collatio cum erudito 
Iudaeo de veritate religionis chiiſtianæ, zu Amſter⸗ 
dam 1687 durch den Druck bekannt machte. 

Rur der hiſtoriſche Theil dieſes Aufſatzes 
gehoͤrt hieher; die letzte Haͤlfte deßelben iſt eine 
aͤuſſerſt zornige Invective, gegen feine Glaubens: 
bruͤder und ihre Religion, wo er beilaͤuſig alle 
geoffenbarte Religion verwirft, und nur eine 
einzige wahre annimmt, die ſogenannte patriar⸗ 

chaliſche, welche blos in Beobachtung des Na⸗ 
turgeſetzes beſtehen, und nach der Tradition 

ö der 
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der Juden und dem Glauben vieler einfältigen 

Leute zu unſerer Zeit, vor Abrahams Zeiten in 
der Welt geweſen ſeyn ſoll; welchem Naturge⸗ 
ſetz aber, ſowohl die juͤdiſche als die chriſtliche Re⸗ 
ligion in ſeiner Meinung widerſtreiten. Acoſta 
fand nirgends Gelegenheit, mit Leuten von die⸗ 
ſer Religion ein Experiment zu machen, gewiß 
aber haͤtte ſein unruhiger Geiſt es bald auch mit 
dieſen verderbt. Er kannte bei dieſer Behaup⸗ 
tung den, zwar heftig beſtrittenen, im Grunde 
aber unwiderlegbaren erſten Grundſatz der ge⸗ 
offenbarten Religion im allermindeſten nicht, daß 
das menſchliche Herz verderbt ſey von Jugend 
an, mithin die Zauptfrage, nicht, worin das 
Naturgeſetz beſtehe? ſondern wo Luſt und Kraft 
herzunehmen, es zu erfuͤllen? Doch hievon zu 
reden, iſt hier nicht der Ort. Seine Gruͤnde 
und ſein Vortrag ſind ſo, wie man ſie von einem 
aͤuſſerſt aufgebrachten Mann zu erwarten hat; 
und erſtere von Limborch im angefuͤhrten Buch 
auf wenigen Seiten widerlegt. 

Offenbar fehlte es dieſem ſcharfſinnigen Kopf 
am rechten Unterricht in feiner erſten Religion, 
und an Gelegenheit, ſie jemals in einer edlern 
Geſtalt kennen zu lernen, als worin feine portu⸗ 
gieſiſchen Beichtvaͤter und die heilige Inquiſition 
ſie ihm zeigten. Was haͤtte aus einem Manne 
werden konnen, der mit einer fo. redlichen Wahr⸗ 

heits⸗ 
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heitsliebe ſo viel Scharfſinn verband, und fuͤr 
die Wahrheit oder ſeine Meinung von derſelben 
ſein Vaterland und zwar mit Lebensgefahr ver⸗ 
ließ, wenn ein guͤnſtigeres Schickſal ihn zu einer 
beſſern Quelle geleitet haͤtte! Aber wir ſind von 
geſtern und wiſſen nichts. — Sonderbar iſt es 
aber doch, daß er ſchon als denkender Juͤng⸗ 
ling weit ‚vernünftiger und feinem Naturgeſetz 
gemaͤſſer fand, was im alten Teſtament, als 
was im neuen von der Gottheit gelehrt wird. 
Merkwürdig iſt auch fein Trieb, etwas Gewif— 
ſes zu haben, woran er ſich halten koͤnnte; ein 
Trieb, der gewiß in allen wahren denkenden 
Menſchen ligt, und fuͤr die, die einen Gott glau⸗ 
ben, ein ſicheres Pfand iſt, daß wir nicht zum 
Irrthum, ſondern zur Wahrheit erſchaffen ſind. 

Bayle hat einen leſenswuͤrdigen Artickel 
von ihm, worin er manche treſiche Bemerkung 
ſagt, nur daß man nie recht weiß, ob im Ernſt 
oder im Spaß? Er fuͤgt zwar bei, nachdem er 
einen Auszug aus dieſer Lebensgeſchichte ge⸗ 
macht, „daß er die darin enthaltene Facta nicht 
garantire.“ Sie hat aber ſo viel innere unver⸗ 


kennbare Spuren der Aechtheit, und gieng durch 


ſo redliche Haͤnde, (des Episkopius und Lim⸗ 
broch) daß unmöglich ein gegründeter Zweifel 
dagegen erhoben werden kann, und er ſelbſt 
weiters keinen einzigen anfuͤhrt. Indeſſen kann 
M diet 
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dies an einem Manne nicht befremdend ſeyn, 
der ſeine Zweifeley ſo weit trieb, daß er von 
1704 an bis an feinen Tod 1706, von der Wahr⸗ 
heit der weltbekannten Niederlage der Franzoſen 
bei Hoͤchſtaͤtt ſich durchaus nicht wollte uͤberzeu⸗ 
gen laſſen. Er bemerkt ſehr richtig: Haͤtte Aco⸗ 
ſta noch 6— 2 Jahre gelebt, fo wuͤrde er wahr⸗ 
ſcheinlich auch an der natuͤrlichen Religion ge⸗ 
zweifelt, und „ſeine miſerable Vernunft“ ihm 
eine Menge Zweifel gegen die Vorſicht und den 
freien Willen des ewigen und nothwendigen We⸗ 
ſens eingegeben haben. „Lon peut comparer la 
Philofophie à des poudres fi corroſives, qu’apres 
avoir conſumé les chairs baveufes d'une plaie, 
elles rongeroient la chair vive, & carieroient les 
03, & perceroient juſqu aux mouelles. La phi- 
loſophie refute d’abord les erreurs; mais, fi on 
ne Parrete point la, elle attaque les, veérites: 
& quand on la laifse faire a fa fantaifie, elle 
va ſi loin, qu'elle ne fait plus ou elle eſt, ni ne 
trouve plus ou f’alleoir. Il faut imputer cela à 
la foibleſſe de l’eiprit de homme, ou au mau- 
vais ufage qu'il fait de ſes pretendues forces. 
Par bonheur, ou plutöt par une ſage diſpenſation 
de la Providence, il ya peu d'hommes qui fo 
ent en état de tomber dans cet abus.“ 


Kr 2 
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Franz Junius. 


Ji erzaͤhle die Barmherzigkeit des Herrn, ine 
dem ich die Geſchichte meines kummervollen Le 
bens erzähle, damit der Herr an mir verherr⸗ 
licht werde, der mich gemacht hat. Oefne, 
Herr, meine Lippen, daß mein Mund deinen 
Ruhm verkuͤndige! Leite meinen Geiſt, daß ich 
hier und in meinem ganzen Leben von deiner 
Treue und Wahrheit zeugen koͤnne! Vor die, 
o Herr, will ich von mir reden, ich will die 
Wahrheit verkuͤndigen, welche du durch eine 
wunderbare Leitung nach deiner unendlichen 
Gnade mir enthuͤllt haſt; damit meine Freunde, 
die es wiſſen wollen, es erfahren, und die Kin⸗ 
der, die du mir gegeben Haft, ſich an deine Güte, 
die du mir erzeigteſt, erinnern, und alle From⸗ 
men, die dich anrufen, mit mir in das Heilig⸗ 
thum deiner Wahrheit geführt werden mögen. 
Ich will mein Leben von meinen Voreltern, von 
ſeinem Urſprung bis auf die gegenwärtige Stun⸗ 5 
de herleiten, vor deinem Auge, der du alles ſiehſt, 
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damit ein Zeugniß deiner Güte und Herrlich⸗ 
keit von mir unter den Deinigen bleibe! 

Mein Großvater, Wilhelm du Jon, Herr 
von Boffardiniere bei Iſſoudun, diente unter 
König Ludwig XII in dem Navarriſchen Kriege, 
wo man ſich bemühte, die dem Jean d' Albert 
auf eine Bannbulle des Pabſtes Julius II hin 
von König Ferdinand von Spanien entriſſenen 
Laͤnder wieder fuͤr ihn zu erobern, und erhielt 
vom König für feine geleiſteten Dienſte für ſich 
und ſeine ganze Familie den Adel. Ich habe 
noch Denkmale von dieſem Feldzug, die er in 
die Hauptkirche zu Iſſoudun vergabte, daſelbſt 
geſehen. Er hatte 3 Söhne und zwo Töchter. 
Einen wiedmete er dem Krieg, den andern der 
Kirche, und den dritten dem Staat, und den 
Wiſſenſchaften. Dieſer letztere, Dionyſtus, 
war mein Vater. Er ſtudirte in Bourges, Poi⸗ 
tiers und Toulouſe die Rechte, zwar nicht mit 
Widerwillen, doch unfeifig. Er war von Koͤr⸗ 
per ſehr ſtark, behend und von unbezwinglichem 
Muth, ſo daß keine Schlaͤgerei unter den Stu⸗ 
denten entſtand, wo er nicht unvorſichtiger Weiſe 
und oft wider ſeinen Willen mit verflochten wor⸗ 
den waͤre, da bald dieſe, bald jene ihn auf ihre 
Seite zu ziehen ſuchten. Oft habe ich ihn ſpaͤ⸗ 
ter dieſes beklagen gehört, Daher pflegte etwa 
mein Großvater auf die Briefe, die er ihm auf 

die 
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die Academie ſchrieb, die Aufſchrift zu machen: 
„Meinem lieben Sohn Dionyſius, den ich zu 
ſtudieren geſchickt habe, “ anſtatt man ſonſt 
ſchreibt: „dem Studierenden.“ Endlich erhielt 
er zu Toulouſe die Freiheit zu lehren, und kam 
ſobald er wieder zu Hauſe war, zwar als ein 
Unerfahrner, aber durch eine beſondere Leitung 
Gottes, ſogleich zu oͤffentlichen Geſchaͤften. Der 
Anlaß dazu war folgender: 

In der Vorſtadt von Iſſoudun, welches die 
zwote Stadt in Berry, und durch ihre Weine 
und Wollmanufakturen beruͤhmt iſt, liegt ein 
Franziscanerkloſter, deſſen Guardian, Pater 
Toſſan, ein Mann von einem unverſchaͤmten 
Maul und zu allen Laſtern geneigt war. Dieſer 
predigte einſt von der Königin von Navarra, 
Margaretha, Schweſter König Franz I, und 
Herzogin von Berry, vor oͤffentlicher Verſamm⸗ 
lung: „Sie ſey eine Lutheranerin, und verdiene 
in einen Sack geſteckt und erſaͤuft zu werdeu, u. 
dgl.“ Als er dieſes oft, ungeachtet aller War⸗ 
nungen, wiederholte, konnte der Magiſtrat die⸗ 
ſes nicht laͤnger verheelen. Man unterſuchte die 
Sache, verhötte Zeugen, und uͤberſchrieb ſie dem 
dem Koͤnig. Der König wurde aͤuſſerſt aufge⸗ 
bracht, und foderte, man ſollte ihm dieſen Men⸗ 
ſchen zu der gleichen Strafe, die er ſeiner 
Schweſter beſtimmt Hätte, ausliefern. Dem 

g Magi⸗ 


182 | Franz 

Magiſtrat wurde Beſehl gegeben, ſich feiner zu 
bemaͤchtigen, und ihn nach Paris zu ſchicken. 
Die Koͤnigin bat nach ihrer bekannten Güte für 
ihn, und bewirkte endlich, daß eine weit gelindere 
Strafe fuͤr ihn beſtimmt wurde. Aber wer ihn 
aus feinem Cloſterreich entführen und dem Kb: 
nig uͤberliefern wollte — das war die Frage! 
Niemand wagte es, weil auch der Poͤbel in der 
Stadt die Reden des fanatiſchen Mönchen Hillig- 
te. Da er alſo öfters, und allemal vergeblich, 
theils von Loniglichen Trabanten, theils durch 
nachdruͤckliche Befehle der Stadtobrigkeit war 
aufgefodert worden, herauszukommen: ſo erbot 
ſich mein Vater, der kuͤrzlich von der Academie 
heimgekommen war, Waffen zu führen wußte, 
und ſich ſeiner vorigen Heldenthaten erinnerte, 
den Befehl des Koͤnigs auszufuͤhren, wofern er 
namentlich ihm uͤbertragen wuͤrde. Man 
fehrich dieß dem König, der Befehl kam nach 
Iſſoudun; mein Vater gieng an der Spitze der 
koͤniglichen Soldaten in das Cloſter, ergrief den 
Mönchen, und ſchleppte ihn mitten durch den 
wütenden Poͤbel, welcher lermte und Steine 
warf, zur Stadt hinaus. Hierauf wurde er 
zwey Jahre auf die Galeeren verurtheilt. 
Dies war die erſte Handlung, welche meinen 
Bater bei dem König und feiner Schweſter beliebt 
machte, ihm aber vom dummen Pöbel und 
dem 
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dem ganzen Franziscanerorden einen unauslöfchlie 
chen Haß, die niedertraͤchtigſten Verleumdungen, 
Drohungen, Beſchuldigungen, Verfolgungen, 
Schaden, ja endlich einen blutigen Tod zuzog, 
und er haͤtte allerdings beſſer gethan, und dem 
gemeinen Weſen nuͤtzlicher ſeyn können, wenn 
er nach dieſer frechen That, wie ihm die Koͤni⸗ 
gin von Navarra und viele Groſſe öfters riethen, 
auf Reiſen gegangen wäre, um auderwaͤrts dem 
Vaterland Dienſte zu leiſten. 

Mein Vater heirathete Jacobaͤa Zugalda, 
ein Maͤdchen von gutem Hauſe, und einem tu⸗ 
gendhaften und friedfertigen Gemuͤth. Er zeug⸗ 
te mit ihr 4 Söhne und 5 Töchter. Bald aber 
empfand er die erſten unangenehmen Folgen 
jener kühnen That: denn durch Liſt der Frans 
ziscaner, und weil er aus obiger Urſache auch 
bei dem Poͤbel verhaßt war, wurde er des Lu⸗ 
therthums, wie man die Religion damals nann⸗ 
te, angeklagt: man bediente ſich zu dieſer Ab⸗ 
ſicht einer Magd aus unſerm Hauſe, welche zeu⸗ 
gen mußte, mein Vater habe an Faſttagen Fleiſch 
geeſſen. Meine Mutter hat mir immer bezeugt, 
daß dieſes Vorgeben falſch geweſen. Um nicht 
aus dem Kerker ſich gegen ſo viele Feinde ver⸗ 
theidigen zu muͤſſen, nahm er die Flucht, und 
wurde von der Königin von Navarra faſt ein. 
ganzes Jahr unterhalten. Seine Feinde, und 
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ſogar einige Verwandte, welche vorgaben, ſie 
hätten ihm Geld zu feiner Reiſe vorgeſtreckt, fie 
len hierauf über fein Vermögen her. 

Nach zwey Jahren kam der Guardian wieder 
von der Galeere zuriick ‚und wurde mit groſſem 
Jubel ſeines Ordens und des Pöbels empfangen. 
Man verſammelte ſich vor unſerm Hauſe, man 
rief meiner bekuͤmmerten, damals hochſchwan⸗ 
gern Mutter zu: „Der Heilige iſt wieder zu⸗ 
„ ruͤckgekommen, aber die Boͤſewichter, die ihm 
„zuwider waren, hat der Teufel weggelagt.“ 
Noch ein anderer nicht geringer Kummer lag auf 
meiner Mutter: Denn da mein Vater oft heim⸗ 
lich zuruͤckzukommen pflegte, fo wurde fie ſchwan⸗ 
ge, und nun von dem Volk als eine Ehebreche⸗ 
rin ausgeſchrien. Endlich gebar ſie einen Sohn, 
und um eben dieſe Zeit ließ König Franz auf Fuͤr⸗ 
bitte der Koͤnigin von Navarra den Proceß mei⸗ 
nes Vaters unterſuchen. Er wurde von aller An⸗ 
klage losgeſprochen, kehrte wieder in fein Vater” 
land zuruͤck, und erhielt die Stelle eines koͤ⸗ 
niglichen Rathes und Kriegscommiſſarius (Tribu- 
nus militum) in Bourges, welche er bis an ſein 
Ende mit Ruhm verwaltete. Die Koͤnigin von 
Navarra, als Herzogin von Berry erwies ihm 
ebenfalls viel Gnade. 


In dieſer Stadt Bourges erblickte ich am 
erſten Mai 1545 das Licht der Welt, mit groſſer 
| Ge⸗ 
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Gefahr meiner Mutter, und meines eignen Le⸗ 
bens. Man taufte mich daher ſo ſchnell wie 
möglich. Meine Pathen waren: Franz Aube⸗ 
ſpine, und Franz Behaud von Chantilly, wel, 
cher leztere nach der Pariſerbluthochzeit, wie 
viele andere rechtſchaffene Männer vor Kummer 
ſtarb. 5 

Roch als Knabe befielen mich die Pocken 
zum drittenmal, und raubten mir das Gehör und 
Geſicht, durch die Nachlaͤſſigkeit meiner Waͤrte⸗ 
rinnen wurde ich dabey erkaͤltet, und behielt da⸗ 
von auf Zeitlebens einen ofnen Schaden am lin⸗ 
ken Fuß, wohin ſich jede meiner Krankheiten am 
Ende zieht. 

In meinem fuͤnften Jahr lernte ich unter 
der Anweiſung meines zaͤrtlichen Vaters die er⸗ 
ſten Anfangsgruͤnde der Wiſſenſchaften, ſo oft 
er nicht abweſend, oder ich nicht krank war, 

welches oft geſchah. 

Im sten Jahr lernte ich ſchreiben, und mei⸗ 
ne Gemuͤthsart ſieng an ſich zu entwickeln. Ich 
hatte von Natur eine gewiſſe Munterkeit und 
Wiz / womit ich meinen Vater, wenn er von 
Geſchaͤften muͤde war, oft erheiterte. Aber meine 
Erziehung, die Laſt meiner Arbeiten, mein Um⸗ 
gang, meine Studien haben dieſe ſo abgeſtumpft, 
daß wenn ich etwas munteres thun oder ſagen 
ſoll, dies nie anders als mit einem unange⸗ 
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nehmen Gefuͤhl, als wuͤrde ich wieder kiudiſch, 
geſchieht. Ich hatte eine unglaubliche Ehrſucht, 
Reiz zum Zorn, und eine fuͤr dieſes Alter ſehr 
ſtarke Urtheilskraft, fo daß meine Mutter bis⸗ 
weilen ſogar unwillig uͤber mich wurde, und mir 
vorwarf, ich wolle ein zweiter Socrates werden. 
Ich gewoͤhnte mich an vieles Eſſen, weil unfere 
Bediente mir vorgaben, die Kraͤnklichkeit meines 
Körvers wuͤrde dadurch geheilt. Neben dem 
hatte ich eine faſt uͤbertriebene Schuͤchternheit, 
die mir bis izt geblieben, und in öffentlichen und 
Privatgeſchaͤften, ſelbſt im Umgang mit meinen 
vertrauteſten Freunden mir und andern ſehr oft 
druͤckend iſt, ja mich ſogar bisweilen von Pflich⸗ 
ten abhaͤlt. Als Knabe war fie fo groß, daß ich 
ſelbſt mit meiner Mutter nie ganz vertraulich, 
ſondern immer mit einer gewiſſen ſchuͤchternen 
Ehrfurcht ſprechen konnte. Unwillig daruͤber 
hielt fie mir oft das Beiſpiel meiner Brüder und 
Schweſtern vor, und glaubte am Ende ich haͤtte 
keine aͤchte Liebe zu ihr. Doch, da ich ſie zum 
leztenmal ſah (1567) wurde ſie endlich uͤberzeugt, 
daß ſie in meiner Natur liege, und entſchuldigte 
fie als eine Krankheit, die mir ſelbſt gewiß am mei⸗ 
ſten leid thut. Ja, ich muß zu meiner Schande 
ſagen, daß ſte mir fo anhängt, daß ich oft ohne 
Erröthen ſelbſt meiner Gattin die gemeinſten Din⸗ 
ge nicht ſagen, oder einem Bedienten etwas be⸗ 
fehlen 
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fehlen darf. Aus ihr folgte auch das Mißtrauen, 
das ich immer in mich ſelbſt ſetze; daß ich im⸗ 
mer, was ieh von anderen hoͤre oder ſehe, mir zu 
eigen zu machen ſuche, und von andern mehr 
lerne, als ich ihnen von mir zu lernen Gelegen⸗ 
heit gebe. Ich bin mit Bedacht langſam im re⸗ 
den, wenn mich nicht eine unvorgeſehene Ge⸗ 
muͤthsbewegung hinreißt; endlich, ſo ehrgeizig 
ich ſonſt bin, ſo uͤberlaſſe ich immer und mit 
beßtem Willen andern den Rang im Reden oder 
Geſchaͤften, und wie vortreſtich mir dieſes gedient 
habe, Erfahrungen zu ſammeln, will ich, um nicht 
mich ſelbſt zu ruͤhmen, andere zeugen laſſen, und 
ſage dies blos darum, damit die Jugend von 
meinem Beiſpiel Demuth und Beſcheldenheit 
lerne, welche immer cine gewiſſe Frucht der Er⸗ 
fahrung giebt. Ich bezeuge es, daß, naͤchſt dem 
goͤttlichen Segen, nichts ſo ſehr mir in allen 
Dingen nuͤtzlich geweſen iſt, als dieſes, aus dem 
Bewußtſeyn meiner Schwaͤche und meiner Schuͤch⸗ 
ternheit erlangte, Mißtrauen gegen mich ſelbſt, 
und idie fleiſſige Aufmerkſamkeit auf alle, mit 
denen ich umgehen mufite, ; 

Bis in mein zwölftes Jahr hatte ich Pri⸗ 
vatlehrer in meinem Hauſe, in dieſem Jahr 
fieng ich an, die öffentlichen Schulen zu beſu⸗ 
chen. Jener ihre Namen verdienen, von ihrem 
nicht undankbaren Schuler genennt zu werden, 
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Johann Morell (u. a.) — Durch ſie bekam 
ich Liebe zu den Wiſſenſchaften indem ſie mit 
Tveue an mir arbeiteten, und ich aus Ruhm 
ſucht mich beſtrebte, ihre Abſichten zu erfüllen. 
Denn fo tief hatte ſich dieſe böfe Pflanze in mir 
eingewurzelt, daß ich damals ungeduldig wurde, 
ſo oft ich andere loben hoͤrte, mich ſelbſt aber 
auch nie an dem Lobe begnügte, welches ich mir 
durch den hartnaͤckigſten Fleiß errungen hatte. 
Doch die Vorſicht bediente ſich dieſes boͤſen Saa⸗ 
mens zu meinem Vortheil, und erbarmte ſich 
meiner. Zu dieſen Beſchaͤftigungen mit den 
Wiſſenſchaften, die ich ſowohl zu Hauſe als in 
der Schule trieb, kamen noch andere, welche mir 
mein Vater, ein Mann von ſcharfem und ge⸗ 
ſundem Urtheil, ſchon in meinem zarten Alter 
aufgab, damit ich mit Gelehrſamkeit auch Er⸗ 
fahrung in Weltgeſchaͤften verbinden lernte. 
Denn ſo oft ich Muſſe hatte, mußte ich ihm 
helfen, Angeklagte verhoͤren, Klagpunkten aufs 
ſetzen, Urtheilſpruͤche ſchreiben, u. dgl. in gehei⸗ 
men Sachen brauchte er mich als ſeinen Schrei⸗ 
ber, damit weniger ausgeſchwatzt würde, Ich 
freute mich ungemein, wenn ich merkte, daß 
mein Fleiß und meine Treue ihm gefielen, und 
wenn auch andere angeſehene Maͤnner ſie lobten, 
fo entflammte dieſes meinen Eifer aufs heſtigſte, 
täglich mehr zu werden. 
Zwey 
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Zwei Dinge aber ſtanden mir auf meiner 
Laufbahn im Wege; erſtlich die Strenge einiger 
mir ungünſtiger Lehrer; zweitens die meiner 
Ehrbegierde gar zu oft gezeigte Ausſicht auf 
hohe Ehrenſtellen, die ich in Frankreich erhalten 
koͤnnte. Denn einige angeſehene und vielgelten⸗ 
de Maͤnner ſuchten meinen Vater mehrmals zu 
überreden, er ſollte mich groͤſſern Befchäften wied⸗ 
men. Hauptſaͤchlich thaten dieſes die drei Bruͤ⸗ 
der von Aubefpine , Verwandte und einige 
Freunde meines Vaters, ſie verſprachen mir ſo⸗ 
gar jene Ehrenſtellen ganz fi cher, aber mein Va⸗ 
fer wollte, lungeachtet ihres faſt ungeſtuͤmen 
Zuſprechens, nie einwilligen. Einmal war es 
daran, daß ich noch als Knabe nach Deutſchland 
gehen ſollte, um die Sprache zu erlernen; ein 
andermal in die Schweitz, zweimal war ich rei⸗ 
fefertig im Begleit des königlichen Geſandten 
nach Conſtantinopel zu reifen, Oft rieth man 
mir, ich ſollte, um die Geſchaͤfte des Reichs ken⸗ 
nen zu lernen, in irgend einem koͤniglichen Ge⸗ 
richt in der Hauptſtadt unterzukommen trachten. 
Ich erinnere mich, daß Stanz von Aubeſpine 
einſt in meiner Gegenwart ſagte: es ſey in 
Frankreich ein Sprichwort, „der Weg durch die 
Schulen iſt der laͤngſte,“ welches er dahin er: 
klaͤrte, noͤthige Kenntniſſe und Kuͤnſte koͤnnen in 
der Jugend hinreichend erlernt werden, wer ſich 
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aber den Wiſſenſchaftenßergiebt, werde meiſtens 
alt, ehe er die erwuͤnſchten Früchte davon ſehe, 
oder ſie andern mittheilen koͤnne. Mein Vater 
zauderte, und gab den Raͤthen und Verſprechun⸗ 
gen dieſer großen Maͤnner bald mehr, bald we⸗ 
niger nach, bis er endlich, da er meine natuͤrli⸗ 
che Schuͤchternheit und Liebe zur Einfalt genug⸗ 
ſam kennen gelernt hatte, wie wenig ſie an den 
Hof und zu politiſchen Intriguen taugte, be⸗ 
ſchloß, ich ſollte bei den Wiſſenſchaften, und in 
der ſeitherigen Laufbahn, welche ihm gefiel, blei⸗ 
ben; wie viel auch dieſe umſtaͤnde beitrugen, 
mich in dem Eifer für fie zu befeſtigen, iſt uns 
beſchreiblich, obſchon jene Freunde nichts weni⸗ 
ger als dieſes im Sinne hatten. Ein ehrliches 
Auskommen mit Muſſe zog ich, bewußt meiner 
Schwaͤche, den Ehrenvollſten Geſchaͤften weit 
vor. Ich liebte von Natur Aufrichtigkeit und 
haßte alle Verſtellung, wodurch ich mir aber 
auch beinahe immer, wenn ich in oͤffentli⸗ 
chen Geſchaͤften gebraucht wurde, Neid und Un⸗ 
dank zuzog, da mein Grundſatz war, eine ganz 
offenherzige Freimuͤthigkeit ohne Anſehen der 
Perſon werde die beſte Bürgſchaft meiner unver⸗ 
faͤlſchten Treue ſeyn. Dies Bewußtſeyn meiner 
Schwaͤche und meiner Schüchternheit machte, 
daß mir ſelbſt auch vor der Mittagsſonne des 
Hofes bange war. Das Anſehen meines Va⸗ 
8 ters, 
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ters, den ich innigſt verehrte, befeſtigte mich in 
meinem Entſchluß. Denn ſobald er bei ſich be⸗ 
ſchloſſen hatte, ich ſollte für immer den Wiſſen⸗ 
ſchaften gewiedmet bleiben, und gegen alle noch 
ſo glaͤnzenden Verfuͤhrungen mein Ohr verſto⸗ 
pfen, hoͤrte er nicht auf, mich und meinen aͤl⸗ 
tern Bruder, durch die ernſthafteſten Ermab- 
nungen, durch Grunde, Beiſpiele und ſelbſt durch 
Drohungen zum Fleiß derſelben anzufeuren. Am 
Tiſche pflegte er uns an unſere Pflichten zu erin⸗ 


nern, beſonders wenn in Staats geſchaͤften etwas J 


gegen Vernunft und Billigkeit geſchah, wovon 
er glaubte, daß wir es zu verſtehen faͤhig ſeyen. 
In prophetiſchem Geiſte klagte er oft, wie Frank⸗ 
reich von Ungerechtigkeit erfüllt, wie unmöglich 


es ſey / daß Ehrliebende und gewiſſenhafte Maͤn⸗ 


ner zu Ehren gelangen, daß eine allgemeine Peſt 
und Schwindſucht das Reich verzehre, und 
ſchwere ſtrenge Gerichte Gottes unmoͤglich lange 
mehr ausbleiben koͤnnten. Wir ſollten uns alſo 
je länger je weniger auf das Vermoͤgen verlaſſen, 
das wir von ihm zu erben hoften, da er das ge⸗ 
wiſſe Ungluͤck des Vaterlandes voraus ſehe; noch 
auf Ehrenſtellen hoffen, die wir, wofern wir 
unſer Gewiſſen rein erhalten wollten, vielmehr zu 
fliehen haͤtten. Er rathe uns einen ganz andern 
Weg einzuſchlagen, Wiſſenſchaften und Gelehr⸗ 
ſäamkeit wuͤrden ein weit ſicherer Beſiz für uns 
f - fon, 
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feyn, und uns am ehrenhafteſten durch das Leb en 
bringen; ausgeruͤſtet mit ihnen wuͤrden wir hin⸗ 
gehen können wo wir wollten, und geſicle ung 
irgend eine Bedienung bei Fuͤrſten oder Repub⸗ 
liken nicht laͤnger, anderwaͤrts bei allen Guten 
und Verſtaͤndigen Ehre und Gunſt finden und 
willkommen ſeyn. Nie hoͤrte ich meinen Vater 
ohne Thraͤnen, wenn er mit väterlichem Ernſt 
von dieſen Dingen ſprach, und ſo wol der In⸗ 
halt ſeiner Worte, als das Anſehen deſſeu, der fie 
tprach, machten einen unaustöfchlichen Eindruck 
auf mich. 

Alle dieſe Umſtaͤnde feurten mein Gemüth) 
das ohne das Ruhe und Stille liebte, je laͤnger 
ie mehr zum Eifer in den Wiſſenſchaften an: 
Aber auf der andern Seite hemmte mich die un⸗ 
glaͤubliche Haͤrte und faſt henkermaͤſſige Manier, 
die ſich einige andere Lehrer gegen mich erlaub⸗ 
ten, und welchen ich mit Nennung ihres Na, 
mens verſchonen will. Mein Muth und meine 
Lernbegierde mußte nothwendig ſinken, wenn ich 
oft ſieben bis achtmal des Tages unſchuldiger 
Weiſe entbloͤßt auf die Erde hingelegt, und dann 
gepeitſcht und geſchlagen wurde. Wenn wir z. 
B. die Dialektik des Trapezuntius vorhatten, 

und die Form des Syllogiſmus B hieß, fo ſagte 

er: ich Hätte über Tiſch zu viel bibille (getrun⸗ 

ken; 0 war fie C, ſo hieß es, ich Hatte elamaviſſe 
(ge⸗ 
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(geſchrien) war fie D, ich hatte dies oder jenes 
dixiſſe (geſagt) u. ſ. w. und allemal wurde ich 
gepruͤgelt. Wie oft wurde ich genöthigt, eine 
That zu geſtehen, die mir niemals zu Sinn ge⸗ 
kommen war, und alsdann geſchlagen, nicht 
wegen der That, ſondern weil ich ſie ſo lang 
geleugnet haͤtte! Wie oft nach der unſinnigſten 
Laune tyrauniſirt, fo daß Tag und Nacht mein 
elender Körper dieſem Barbaren zum Spiel die 
nen mußte, der feine Leibeskraͤfte an mir uͤbte / 
und ſeine Luſt an meinem Leiden hatte. Mein 
Bruder litt ſo darunter, daß er einſt wahnwizig 
wurde, und endlich den Studien auf immer 
entſagte. Auch bei mir haͤtte es dieſe leztere 
Folge gehabt, wenn die Furcht vor Gott und 
meine tiefgepflanzte Achtung vor meinem Vater 
mich nicht zuruͤckgehalten hätten, Ich kaͤmpfte 
mich mit einer beſondern Gnade Gottes durch 
dieſe Leiden durch, dergleichen ſchwerlich irgend 
ein Knabe bei Menſchen Gedenken erfahren ha⸗ 
ben mag, und verheelte ſie beſtaͤndig ſo ſehr, daß 
ich ſie ſelbſt nicht einmal meiner zaͤrtlichen Mut⸗ 
ter oder meinen innigſtgeliebten Schweſtern eroͤf⸗ 
nete. Moͤchten doch alle Eltern recht unterſu⸗ 
chen, wem ſie ihre Kinder anvertrauen, und die 
Lehrer mit Fleiß, aber auch mit Billigkeit und 
Maͤſſigkeit ihre Zöglinge unterrichten! denn nie 
haͤtte ich mir vorſtellen können, mit wie viel 
a N Kum: 
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Kummer und Gefahren unfere Kindheit oft um⸗ 
ringt fey, wenn ich nicht ſelbſt unverdienter Weife 
die traurige Erfahrung davon gemacht hätte, 

Im dreyzehenten Jahr beſuchte ich die Vor⸗ 
leſungen des Zugo Donellus uͤber die Anfangs⸗ 
gruͤnde der Rechtsgelehrſamkeit. Sie gefielen 
mir nicht uͤbel, beſonders da ich wohl ſah, wie 
wenig Nutzen ich aus jenem Privatunterricht 
fchöpfen könnte, und fie wurden mir um ſo leich. 
ter, da ich fihon bei meinem Vater einige Vor— 
uͤbungen dazu gemacht hatte. Zwei Jahre laug 
trieb ich fie unter geſchickten Lehrern fort. 

Ich überlegte hierauf, wie viel Kenntniſſe 
aus den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, den Sprachen 
und beſonders der Geſchichte mir noch mangel⸗ 
ten, welche zur wahren Kenntniß nicht nur der 
Rechte, ſondern auch anderer Wiſſenſchaften un⸗ 
umgaͤnglich nöthig find. Gerade in dieſer Zeit 
bekam mein Vater Nachricht von Lyon, daß aber: 
mals ein Geſandter des Koͤnigs nach Conſtanti⸗ 
nopel abgehen werde, und wofern ich mit ihm, 
der mich kannte und lieb hatte, abreiſen wollte, 
muͤßte ich mich unverzuͤglich in Lyon einfinden. 
Der gelehrte Rector der daſigen Schule, Bar: 
thelemi Aneau, unſer Verwandte und ein Vera 
trauter des Geſandten, drang vorzüglich bei mei⸗ 
nem Vater darauf. Ich reiſete alſo mit Be⸗ 
willigung des leztern hin, aber zu fpat, denn 

a der 
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der Geſandte war ſchon in Italien. Ich erhielt 


Befehl in Lyon zu bleiben, bis ſich eine Gelegen⸗ 
heit zeigte, ihm nachzureiſen. 


In dieſer angenehmen Stadt bei der Men⸗ 
ge von Buͤchern konnte ich mir nun ungehin⸗ 
dert alle diejenigen Kenntniſſe verſchaffen, die 
mir noch mangelten, und ich eifrigſt zu erhalten 
wuͤnſchte. Mit unerſaͤttlicher Lernbegierde legte 
ich mich bald auf dieſe, bald auf jene. Da 
aber nein vortreficher Lehrer eine zeitlang mein 
Genie beobachtet hatte, ſo gab er mir uͤber die 
ganze Art meiner Studien folgende herrliche 
Raͤthe, die ich hier allen Juͤnglingen mittheile: 
er ſehe, ſagte er, daß ich zwar viele und verſchie⸗ 
dene Arbeiten, aber ohne Methode und ohne 
Zweck, unternehme; er rathe mir, da er ſelbſt die 
uͤbeln Folgen eines ſolchen Studierens an ſich 
erfahren, dies nicht zu thun; unſere Studien 
würden dadurch verwirrt und unſer Geiſt uͤberla⸗ 
den. Ich ſollte mir einen gewiſſen beſtimmten 
Zweck derſelben machen, dieſen beſtaͤndig im Au⸗ 
ge behalten, und allen meinen Arbeiten Bezug 
darauf geben, da weder die menſchliche Seele 
noch unſer Leben hinreichten alle Wiſſenſchaften 
zu umfaſſen. Alle uͤbrigen Wiſſenſchaften und 
Buͤcher ſollte ich nur in ſo weit brauchen, als 
ſie meinem Hauptzweck dienen koͤnnten. Den 
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Nutzen dieſes Rathes habe ich in meinem galt 
zen Leben erfahren. 

Aber ſchon im Anfang meiner hieſigen Lauf. 
bahn ſtieß ich auf zwo hoͤchſt gefährliche Klippen, 
deren eine mir viel Mühe machte, und wo ich 
an der zweiten beinahe geſcheitert haͤtte. Denn, 
da in dieſer Stadt eine unglaubliche Ausgelaſſen⸗ 
heit herrſcht, ſo verſuchten es einige unkeuſche 
Weiber und Maͤdchen, ſogar auf Anſtiften derer, 
welchen mich mein Vater empfohlen hatte, auch 
meine Unſchuld zu Fall zu bringen. Hauptſaͤch⸗ 
lich that dieſes ein gewiſſer Bekannter von mir, 
der auf die unverſchaͤmteſte Weiſe und unver⸗ 
blümt mir täglich vorſtellte, ich würde weder 
geſittet noch angenehm in der Geſellſchaft wer⸗ 
den, wenn ich nicht anfinge, auch in Liebſchaften 
Erfahrungen zu machen. Und noch mit andern 
Neden und Kuͤnſten ſuchte er mich um das Heil 
meiner Seele zu bringen. Tag und Nacht la⸗ 
gen mir dieſe Verfuͤhrerinnen an; in meiner Un⸗ 

ſchuld wußte ich nicht einmal recht, was ſie woll⸗ 
ten, beſtaͤndig lag mir aber die Erinnerung an 
die Ehrbarkeit und Eingezogenheit im Sinn, 
die ich in meiner Eltern Hauſe geſehen hatte. 
Nicht blos einzeln kamen ſie zu mir, ſondern oft 
fielen drey oder viere zugleich auf die unanſtaͤn⸗ 
digſte Weiſe uͤber mich her, um mein Gemuͤth 
hach ihren Lüften zu beugen, und über die Beu⸗ 
te 
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te meiner Schamhaftigkeit triumphiren zu kön⸗ 
nen. Endlich ſchaͤmte ich mich ihrer ſo ſehr, daß, 
als eine in Gegenwart vieler Zuſchauer auf mich 
loskam und mir liebkoste, ich ihr dagegen eine 
tuͤchtige Maulſchelle verſetzte, worauf ſie, unge⸗ 
wiß, ob es Scherz oder Ernſt wäre? mit pie⸗ 
dergeſchlagnen Augen eine Weile ſtehen blieb, 
und weiter erwartete, was geſchehen wuͤrde. 
Da fie mich aber endlich gar deutlich verſtand; 
fo erfüllte fie dag ganze Haus mit Geheul, und 
jog dadurch ſich das Gelächter aller umſtehen⸗ 
den, mir aber den Haß der Thoren zu. So oft 
wurde ich von dieſen Verſuchungen geplagt, daß 
ich ſogar einſt heimlich entfliehen, und zu mei⸗ 
nem Vater zuruͤckkehren wollte. Doch die Be⸗ 
trachtung brachte mich von dieſem Vorſatz zu⸗ 
ruͤck, daß der Eigenthuͤmer des Hauſes, der 
ſehr viel bei meinem Vater galt, gewiß nichts 
unterlaſſen wuͤrde, ſeine Bosheit zu beſchoͤnigen, 
und mich auf eine Weiſe bei dem Vater anzu⸗ 
ſchwaͤrzen, daß dieſer ihm mehr als mir, einem 
jungen unerfahrnen N Glauben zuſtel⸗ 
len muͤßte. 

Unbeſiegt durch Gottes Gnade von dieſer 
Peſt der Jugend, unterlag ich beinahe vollig ei 
ner andern Verſuchung, bis mich mein himm⸗ 
liſcher Vater, der mich von Ewigkeit an in Chri⸗ 
ſto zur Seligkeit erwaͤhlt hat, auch von dieſes 

erloͤst⸗⸗ 


198 Franz 
erloͤste. Dieſe war der Atheiſmus, zu deſſen 
Billigung und Einwilligung ich durch die Frech⸗ 
heit anderer, und meine eigene Unklugheit nach 
und nach verleitet wurde. Ich las um dieſe 
Zeit, auf Aneau's Rath, Cicero's Werk von der 
Natur der Goͤtter, und da ich mir einſt einigt 
Anmerkungen daraus zuſammen ſchrieb, kam 
gerade ein gewiſſer Mann zu mir, welcher den 
dort angefuͤhrten Grundſatz des Epikurus: „daß 
die Gottheit ſich um nichts bekuͤmmere;“ mit 
den ſcheinbarſten Gruͤnden zu beweiſen ſuchte. 
Ich antwortete ihm zwar, doch ohne feſt in mei⸗ 
nen Schlüffen zu ſeyn, gab ihm aber je mehr 
und mehr Beifall, fuͤhlte das ſchleichende Gift, 
wie es immer mehr in mir uͤberhand nahm, und 
ſowohl die Achtung, die ich für dieſen Mann 
hatte, als der ſcheinbare Scharfſeinn feiner 
Schluͤſſe brachte mich in kurzem dahin, daß ich 
ſeine Meinung vollkommen annahm. Aber du, 
mein Herr und mein Gott! haſt dich deines 
Knechtes erbarmt, und mich durch deine große 
Barmherzigkeit dem Verderben wieder entriſſen! 
Täglich hoͤrte ich ſolche gottlofe Lehrſaͤtze an un⸗ 
ſerm Tiſch, und wo ich hingieng; ſie umſauſe⸗ 
ten mein Ohr dermaſſen, daß ich fuͤr alles andere 
das Gefuͤhl verlor. Denn wenn wir, wie Cice⸗ 
ro ſagt, ſtuͤndlich etwas grauſames hoͤren oder 
ſchen, ſo verlieren wir ſelbſt, auch wenn wir von 
Natur 
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Natur noch ſo ſanftmuͤthig ſind, endlich das Ge⸗ 
fühl für Menſchlichkeit, und hören wir gottloſe 
Reden, den Sinn für Gott und Gottſeligkeit. 
Nachdem ich ein ganzes Jahr lang in dieſem 
Abgrund gelegen hatte, ſo errettete mich Gott: 
auf eine wunderbare Weiſe wieder daraus. 
Einſt nemlich entſtand zu Lyon am Fronleich⸗ 
namstag ein Aufruhr, wobei in der Gegend der 
Stadt, die zwiſchen der Rhone und Saone liegt, 
mehrere Menſchen ihr Leben einbuͤßten. Der witz 
tende Poͤbel riß bald dieſe bald jene aus ihren 
Haͤuſern, und umzingelte endlich auf das Anſtif⸗ 
ten eines Prieſters auch das Haus, worin ich 
wohnte, weil dieſer ſagte, es ſey ein Mann aus 
demſelben gekommen und habe ihm das Cibori⸗ 
um, worin die Hoſtie lag, zerbrochen. Hiedurch 
ſuchte er ſeine Unvorſichtigkeit zu verbergen, denn 
weil er ſelbſt auf der Flucht war, und ſich eiligſt 
in unſer Haus retten wollte, ſtieß er an der Haus⸗ 
thuͤre mit ſeinem Ciborium an und zerbrach es. 
Dieſe Lüge kam viele theuͤer zu ſtehen, denn 
mein Lehrer Aneau u. a. verloren daruͤber das 
Leben; ſeine Gemahlin, welche der Poͤbel in 
die Saone werfen wollte, konnte kaum noch 
durch die Dazwiſchenkunft des Prevot gerettet 
werden, der ſie ins Gefaͤngniß ſchickte. Unſer 
Haus wurde von Bewafneten umringt und alle 
Ausgänge bewacht. Ein Muͤller erblickte mich, 
vier? 
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rief: er kenne mich gar wohl, ich ſoll ſeinen 
Händen nicht entfliehen! und ſuchte uͤber eine 
Mauer zu ſpringen, um mich mit ſeiner Hall⸗ 
parte zu erſtechen. Zum drittenmal ſchon hatte 
ich, da ich die Wuth dieſes Mannes ſah, durch 
die Vorder⸗ oder Hinterthuͤre entfliehen wollen 
— endlich fand ich bei lezterer einen Ausgang, 
den die Feinde nicht beſetzt hielten, indem ſie 
ſich darauf verlieſſen, daß doch die ganze Straſſe 
von ihren Soldaten bewacht wuͤrde. Durch 
dieſes Pfoͤrtgen entfioh ich, kam mitten durch die 
Soldaten unter Schlägen und Stöffen glücklich 
uͤber die Saone in die andere Gegend der Stadt, 
wo alles ſtill und ruhig war, und endlich durch 
Huͤlfe einiger Freunde aus derſelben heraus. 
Lang irrte ich, noch nuͤchtern herum, und kam 
endlich in eine Baurenhuͤtte, wo ich Speiſe fo⸗ 
derte, welche mir auch ſogleich mit beßtem Wil⸗ 
len gegeben wurde. 

Hier aber bereitete mir der Herr — o wun⸗ 
derbare Weisheit Gottes! — eine aͤchte Schule 
des Chriſtenthums: Der Bauer fragte mich um 
Neuigkeiten von Lyon; ich erzaͤhlte ihm den Auf⸗ 
ſtand; er fragte um die Urſache, ich gab die Re⸗ 
ligion und theslogiſche Zaͤnkereien an. Mit der 
geſpannteſten Aufmerkſamkeit fragte er mich um 
die Meinung der Katholiken und die der Hugo⸗ 
notten uͤber dieſe Dinge. Ich erklaͤrte ſie 1 5 p 
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fo gut ich konnte, wie ich es nemlich gehoͤret 
hatte, nicht ſelbſt glaubte. So geſchah es, daß 
der gute Bauer mir feinen Eifer für die Gottſe⸗ 
ligkeit unter Mitwuͤrkung des Herrn unvermerkt 
einfoͤßte, ich aber, ein boͤſer Chriſt, ihm mit 
Kenntniſſen vorleuchten mußte. In derſelbigen 
Stunde offenbarte Gott ſeine Gnade an uns 
Beiden: ich mußte dem Bauer Religionskennk⸗ 
niſſe, er mir einen neuen Anfang des Eifers für 
die Wahrheit beibringen. Wir giengen von ein⸗ 
ander, jeder durch den andern in etwas gebef⸗ 
ſert. Mein Eifer fuͤr die Wahrheit war zwar 
noch ſo unbetraͤchtlich, daß ich wenig davon er⸗ 
wartete, aber die Erinnerung an dieſen aufferote 
dentlichen Mann blieb mir, und das Veiſpiel 
feiner aͤchten Gottesfurcht rief mich oft von mei⸗ 
ner ſo ſehr eingewurzelten Gottloſigkeit zuruͤck. 
Ich gieng an demfelbigen Tag wieder in die 
Stadt, beſuchte meine Freunde, rafte, was mir 
die Diebe uͤbrig gelaſſen hatten, zuſammen, und 
reiſete nach einigen Wochen wieder nach Haufe, 
Zufällig, wie es iſchien, aber nicht ohne 
Gottes Leitung, geſchah es, daß mein Vater ein 
paar Monate vorher einige Edelleute von Bur⸗ 
gund auf koͤniglichen Befehl aufheden und nach 
Paris liefern mußte. Von dieſen hoͤrte er auf 
der Reiſe unter allerley Geſpraͤchen, daß die 
Leute, an welche er mich in Lyon empfohlen 
Bat: 
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hatte, alleſammt erklaͤrte Gottesleugner ſeyen, 
welches ihn, wie leicht zu denken, kummervoll 
und aͤngſtlich uber mich machen mußte. Haupt⸗ 
ſaͤchlich lag es ihm ſchwer auf dem Herzen, wie 
er mich auf eine ehrenhafte; Weiſe dieſer verderb⸗ 
ten Geſellſchaft, wofern fie auch mich mit ihrem 
Gift angeſteckt Hätte, entreiſſen koͤnnte? da alſo 
die Vorſicht ihm dieſe Sorge abnahm, und ſelbſt 
mich nach Hauſe zuruͤckfuͤhrte, fo gab er ſich zu⸗ 
erſt alle erſinnliche Muͤhe, meine Geſinnungen in 
Abſicht auf Religion und Gottſeligkeit auszuſpaͤ⸗ 
hen, und hierauf mich auf eine ſanfte unver⸗ . 
merkte Weiſe, wenn fie unrichtig waren, zu hei⸗ 
len. Er ſah nach meinen Buͤchern, beobachtete 
meine Studien und meinen Umgang, fuchte 
durch andere, gegen welche ich vertraut war, 
zu erfahren, wes Sinnes ich waͤre? beſonders 
da er merkte, daß meine natuͤrliche Schuͤchternheit 
mich hindere, gegen ihn offen zu ſeyn. Endlich 
foderte er mich ſelbſt auf, kuͤnftig freier gegen 
ihn zu ſeyn. Er ſagte mir, ich ſey nun in ei⸗ 
nem Alter, wo dieſe Schuͤchternheit hoͤchſt unan⸗ 
ſtaͤndig an mir ſey; wenn über der Tafel geredt 
werde, ſo ſey es Zeit, auch bisweilen etwas 
von meinen Kenntniſſen und Bemerkungen be 
ſcheiden anzubringen, und nicht immer ſtumm 
zu bleiben. So wuͤrden er und andere end⸗ 
lich einmal erfahren, was ich gelernet haͤtte, 
5 er 
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er wolle mich ſodann taͤglich mehr in den Stand 
ſetzen, meine Studien zu befolgen, und durch 
edle Handlungen Ruhm zu erhalten. Durch 
oͤftere und ſehr liebreiche Erinnerungen dieſer 
Art brachte er mich endlich dahin, daß ich bis⸗ 
weilen an ſeiner Tafel, doch nur ſehr wenig 
ſprach. Bald erlangte mein Vater, was er woll⸗ 
te; denn nur kurze Zeit konnte ich an mich hal⸗ 
ten, und trug bald, unter dem Schein, als hielt 
ich fie für Irrthuͤmer, mancherley Saͤtze meines 
ſchaͤndlichen Atheiſmus vor. Aber, o guter Gott, 
mit welcher Zaͤrtlichkeit und mit welchem Ernſt 
wußte mein Vater meine unbedachtſamen Re⸗ 
den, ohne zu ſchelten oder zu ſchmaͤhen, ſelbſt 
ohne zu diſputiren, zuruͤckzuweiſen! Sanft, ver⸗ 
ſtaͤndig, edel, fromm lehrte er mich über Sa⸗ 
chen, die ich noch nicht hinreichend verſtuͤhnde, 
mein Urtheil zuruͤckzuhalten, und zuerſt die Ur⸗ 
theile gelehrter Maͤnner anzuhoͤren, ehe ich mei⸗ 
ne Unwiſſenheit ſo thoͤrigter Weiſe auskramte. 
So ernſthaft befahl er mir dieſes, daß ich es 
mir von dieſer Zeit an faſt immer zum Geſetz ge⸗ 
macht habe, in all meinen Reden und Urtheilen 
meine Meinung ſo lang aufzuſchieben, bis ich 
die Sache aus dem Grund kennen gelernt haͤtte. 
Man erzaͤhlt von Demoſthenes, als einſt ein Juͤng⸗ 
ling bei einer Mahlzeit beſtaͤndig plauderte und 
nicht zum Schweigen zu bringen war, habe er 
ihn 
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ihn gefragt: „Hör du, junger Menſch, woher 
kommt es, daß du bei dem Lehrer, der dich re⸗ 
den lernte, nicht auch ſchweigen gelernt haſt ?“ 
Beides dieſes lehrte mich mein Vater. 

Aber noch blieb ihm die andere, weit ſchwe⸗ 
rere Arbeit uͤber, mich von der, ihm nun kund 
gewordenen, Krankheit zu heilen. Da er hieruͤ⸗ 
ber, ohne daß ich es wußte, ernſtlich nachdach⸗ 
te, half ihm abermals Gott auf eine auſſeror⸗ 
dentliche Weiſe. In dieſem Jahr nemlich ſieng 
man in Frankreich an, oͤffentliche Predigten zu 
halten. Eines Tages, da der beruͤhmte Rechts⸗ 
gelehrte, Jacob Cujacius, deſſen Vorleſungen 
ich immer beſuchte, wegen andern Geſchaͤften 
ſeine Vorleſung einſtellte, und ich wieder nach 
Hauſe zuruͤckkehren wollte, mußte ich bei einem 
Hauſe vorbeigehen, wo eben eine zahlreiche Ver⸗ 
fammlung war. Ich gieng hinein, hörte füch- 
tig zu, aber ohne weitern Nutzen. Ich kam wie⸗ 
der nach Hauſe, ungewiß, was ich thun, was 
ich leſen, womit ich mich beſchaͤftigen ſollte? 
Zufällig. traf ich auf ein neues Teſtament, 
welches mein Vater oft zu leſen pflegte, und hier 
in mein Zimmer gelegt hatte, ſo daß es mir in 
die Augen fallen mußte, damit ich es leſen moͤg⸗ 
te, wenn es vielleicht Gott geſiele, mich dadurch 
zu erleuchten! Abſichtlich verheelte er mir ſeine 
Gedanken vom Zuſtand meiner Seele', auch da 
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er dieſe tiefe Wurzel der Gottloſigkeit in mir 
wahrgenommen hatte; denn dieſer auſſerordent⸗ 
lich weiſe Mann wußte wohl, daß die Froͤmmig⸗ 
keit dem Gemuͤth nicht aufgezwungen, ſondern 
ſanft eingefößt, und nicht befohlen, ſondern ge⸗ 
lehrt werden will, und deswegen bereitete er 
mir mit Stillſchweigen und der feinſten Verſtel⸗ 
lung den Weg zur Kenntnis der wahren Reli⸗ 
gion und zum Gefuͤhl fuͤr aͤchte Froͤmmigkeit. 
Ich oͤfnete das Buch, welches die Gottheit ſelbſt 
mir hier vor Augen legte, unabſichtlich und waͤh⸗ 
rend ich ganz andere Gedanken hatte; da fel 
mir beim erſten Aufſchlagen ſogleich jener erha 
bene Anfang des Evangelium Johannis in die 
Augen: Im Anfang war das Wort u. ſ. w. 
Ich las einen Theil des Capitels, und wurde un⸗ 
ter dem Leſen ſo bewegt, daß die Goͤttlichkeit des 
Inhalts und die Majeſtaͤt der Schreibart, die 
alle bloß menſchliche Veredſamkeit weit hintern 
ſich zuruͤcklaͤßt, ſich ſogleich mit unwiderſtehli⸗ 
cher Gewalt mir aufdrang. Mein Koͤrper ſchau⸗ 
derte, mein Gemuͤth ſtaunte, und dieſen ganzen 
Tag war ich in meinem Innerſten ſo bewegt, 
daß ich kaum zu mir ſelber kommen konnte, und 
nicht wußte, wer und wo ich waͤre? Herr, mein 
Gott, du haſt dich meiner in Barmherzigkeit er⸗ 
innert, und dein verlornes Schaf wieder zu dei⸗ 
ner Heerde zuruͤckgefuͤhrt. 
Von 
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Von dieſem Tag an, an welchem der Geiſt 
Gottes ſo maͤchtig in mir wirkte, wurde ich je 
mehr und mehr gegen alles andere gleichguͤltig, 
und dachte und trieb mit brennendem Eifer nur 
das, was die Gottſeligkeit befoͤrdern koͤnnte. Mit 
welcher Wonne mein Vater dieſe Veraͤnderung 
beobachtet habe, laͤßt ſich leicht denken! Der 
gute Mann hatte aber noch immer weltliche Ab⸗ 
ſichten mit mir, und wuͤnſchte, daß ich mir dieſe 
bei meinen Studien zum Ziel ſetzen moͤchte. Ich 
ließ ihn durch meine Freunde, deren er ſich, mich. 
auszuforſchen, bedtente, wiſſen, ich wuͤnſchte in 
den Sprachen und andern Huͤlfswiſſenſchaften 
noch einige Fortſchritte zu machen, ehe ich mich 
irgend einem ſchwerern Geſchaͤfte beſtimmt wid⸗ 
mete. Dieß gefiel ihm, und er ließ mir die 
Wahl, ob ich nach Paris oder Genf gehen woll⸗ 
te? Hieruͤber verſſoß einige Zeit, da er aus Liebe 
mir, und ich aus Achtung ihm die Entſcheidung 
uͤberließ. Mancherlei Raͤthe von andern durch⸗ 
kreutzten ſich; in Paris war Ausſicht zu kuͤnfti⸗ 
gen Befoͤrderung und eine groͤſſere Anzahl be⸗ 
ruͤhmter Gelehrter als in Genf. Louis Houf: 
ſard, Doctor der Rechte, rieth mir dieſes vor⸗ 
zuͤglich: „Paris ſey der Inbegrif der Welt, und 
jene groſſen Maͤnner die Geſtirne derſelben, ihre 
gelehrten Streitigkeiten ſeyen die unaufhoͤrlichen 
Negenguͤſſe der tiefſinnigſten Weisheit, welche 
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die jungen Gemüther fruchtbar machten.“ Von 
andern wurde Genf gelobt, doch nicht fo über- 
trieben vortheilhaft, wie Paris. Während die, 
ſer Unterhandlung wurde mein Vater ſchleunigſt 
nach Paris berufen, und hinterließ meiner Mut⸗ 
ter, ſie ſollte mich hingehen laſſen, wohin ich 
wollte. Im Anfang des Maͤrzen entſchloß ich 
mich daher, da ſich eben eine gute Geſellſchaft 
zeigte, nach Genf abzugehen, um daſelbſt die 
Sprachen zu erlernen, wozu ich von Jugend an 
eine brennende Begierde hatte. Meine Mutter 
gab mir nur ungefaͤhr ſo viel Geld mit, als ich 
auf die Reiſe noͤthig hatte, und verſprach mir, 
der Vater, der in wenigen Tagen wieder nach 
Haus kommen ſollte, wuͤrde mir ſo viel nach⸗ 
ſchicken, als ich noͤthig haͤtte. 

(1562.) Wie ich nach Lyon kam, kam eben 
die erſte Proteſtation des Prinzen von Conde 
und ſeiner Verbuͤndeten aus der Preſſe, worin 
ſie zu den Waffen ruften, und ſich uͤber die Be⸗ 
waffnung und die Greuelthaten der Guiſiſchen 
Parthey hoch beklagten. Dieſes bekuͤmmerte mich 
ſo ſehr, daß ich eine geraume Zeit anſtand, ob 
ich nicht wieder nach Hauſe zuruͤckkehren wollte? 
Doch ich gieng, und kam am ı- März gluͤck⸗ 
lich in Genf an. Fuͤr Unterhalt und Wohnung 
war voraus geſorgt, ich ſchaffte mir alſo aus 
dem wenigen uͤbriggebliebnen Gelbe vier Bücher 
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an, und wartete mit den andern, bis ich mehr 
von meinem Vater haͤtte. Auch hierin mußte 
ich ſpaͤter die gütige Leitung Gottes bewundern: 
haͤtte ich mehr Geld gehabt, ſo haͤtte ich eine 
Menge Bücher ohne Wahl aufgekauft, und in 
mancherley Studien ausgeſchweift. Itzt mußte 
ich dieſe vier einzigen ein ganzes Jahr durch⸗ 
ſtudieren. Von obigem Tage an entbrannte 
die Kriegesfamme in ganz Frankreich, die Staͤd⸗ 
te wurden erobert, die Landſtraſſen beſetzt, die 
Bothen aufgefangen, Mordthaten veruͤbt, die 
Felder verwuͤſtet, und alles mit Blut befedt: 
Taͤglich kamen neue Geruͤchte nach Genf und 
wurden meiſt ſogleich widerſprochen. Geld hatte 
ich gar keines mehr, ſelbſt nicht Befehle von 
meinen Eltern oder Freunden, wo ich welches 
heben konnte, fo daß die druͤckendſte Noth mich 
plagte, welche durch zwo Unvorſichtigkeiten von 
mir noch erhöht wurde. Erſtlich machte ich, 
uͤberredt von einigen Freunden, mit ihnen eine 
Reiſe durch die Schweitz, obſchon ich bereits faſt 
ganz erſchoͤpft war; zweitens theilte ich mit ei⸗ 
nem rechtſchaffenen und frommen Freund, Hrn. 
son Ferriol, aus Dauphine, mein übriges 
Geld, bis der eine oder andere wieder eine neue 
Lieferung bekaͤme. ; 

Ungern willigte ich in die Schweitzerreiſe 
ein, doch ſchaͤmte ich mich zuruͤckzubleiben, um fo 
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mehr, da jene Freunde mir ihre Huͤlfe und 
Schutz aufs edelmuͤthigſte verſprachen. Sie 
daurte drey Wochen: zu Bern ſahen wir Muſ⸗ 
culus und Haller, zu Zürich Martyr, Bul⸗ 
linger und Gwalter, zu Neufchatel Farel'n 
und a. eben da der Bericht von der Eroberung 
von Tours und Poitiers und der Belagerung mei⸗ 
ner Vaterſtadt kam. Endlich kehrten wir, müde 
der Reiſe und der Ausgaben, die unſere Rech⸗ 
nung weit uͤberſtiegen, nach Genf zuruͤck. 

Ich ſuchte ſodann durch jene vier Lichter 
meiner Buͤcher meine Unwiſſenheit, ſo gut ich 
konnte, zu erleuchten, und mich in meiner Ar⸗ 
muth zu troͤſten. Ich ſtudirte ſie mit aͤuſſerſtem 
Fleiß: die Bibel durchlas ich einigemale, wie 
auch Calvins Juſtitutionen, die ich mit ſeinen 
Predigten und Vorleſungen verglich, excerpirte 
und in einen Auszug brachte, den ich nachher 
einem Freunde verehrte; Bezæ Confeſſionem 
brauchte ich als einen Index zu Calbins Werk; 
Hebraͤiſch lernte ich nach Cevallerii Gramma⸗ 
tik in Ermanglung eines Lehrers aus mir ſelbſt. 
Nachher genoß ich nebſt einigen andern Philipp 
Biguons Unterricht in dieſer Sprache. Durch 
dieſe Arbeiten ſuchte ich mir die Zeit zu verkuͤr⸗ 
zen, und den Kummer uͤber meine Armuth, das 
Elend meines Vaterlandes, und das Schickſal 
meiner Eltern und Verwandten zu vertreiben; 
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endlich aber kam ich in ſolche Noth, daß im Octo⸗ 
ber, der ohne das ſehr kalt war, uͤberdas, daß 
es mir an Kleidern mangelte, mein ganzes Ver⸗ 
mögen in nicht mehr als ſiebenzehn Genfer⸗Sols 
beſtand, und alle Auswege, mich zu retten, vers 
ſchloſſen ſchienen. Ich ſchaͤmte mich jemand um 
Huͤlfe anzugehen, Unbekannten beſonders hatte 
ich nicht Kuͤhnheit genug mich zu entdecken, Be⸗ 
kannten noch weniger, da ich bereits merkte, daß 
einige meinen Umgang fͤhen. Denn oft frag⸗ 
ten mich dieſer oder jener auf der Straſſe: „Haſt 
„du keine Briefe von deinem Vater? weißt du 
„nichts von ihm?“ Sagte ich Nein! fo war 
ihre ganze Antwort: „Sonderbar!“ und 
dann giengen ſie wieder fort: keinem durfte ich 
meine Noth klagen. Wie ich nun ſah, daß ich die 
grimmige Kaͤlte nicht laͤnger wuͤrde aushalten 
koͤnnen, da ich blos ein leinenes Bruſtwammes 
und einen kurzen Mantel hatte, ſo beſchloß ich, 
auf alle Huͤlfe der Menſchen Verzicht zu thun, da 
ich aus ihrem kaltſinnigen Betragen gegen mich 
auf ihren wenigen Willen mir zu helfen ſchlieſſen 
zu koͤnnen glaubte, und mit der naͤchſten Woche 
anzufangen, nach dem Beiſpiel des Cleanthes, 
den einen Tag mit der Arbeit an den Schanzen 
der Stadt etwas zu verdienen, und den andern 
dem Studieren zu widmen. Aber Gott ſah auf 
mich, er kannte meine koͤrperliche Schwachheit, 
und 
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und ſandte unvermuthet Huͤlfe, durch einen 
edelmuͤthigen Jaͤngling aus meiner Vaterſtadt, 
Wilhelm Bourdon. Seine Mutter war ſehr 
arm und ſeit vielen Jahren eine Wittwe, die 
mit ihrer zahlreichen Familie in einem engen 
Gaͤßchen zu Bourges nicht weit von meines Par 
ters Hauſe wohnte. Meine fromme mitleidige 
Mütter pflegte ihr und einigen andern armen 
Wittwen auf jedes Mittageſſen etwas Suppen 
oder Brod, oder Fleiſch zu ſchicken, und ſie auch 
ſonſt auf andere Weiſe in ihrer Armuth zu ung 
terffügen. Zwey Jahre lang hatte er zu Genf 
das Schneiderhandwerk gelernt; da der Bürgers 
krieg in Frankreich ausbrach, nahm er Kriegs⸗ 
dienſte; weil aber die erſte Schlacht, der er bei⸗ 
wohnte, bey Macon in Burgund uͤbel ablief, kehr⸗ 
te er zu feinem vorigen Beruf nach Genf zurüd, 
Unvermuthet trafen wir eines Tags, da ich mir 
eben obigen Plan entwarf, einander beym Her⸗ 
ausgehen aus der Kirche an. Er erkannte 
mich nicht gleich, doch kam ihm mein Geſicht 
als bekannt vor, ich aber kannte ihn, und ſchaͤmte 
mich meiner Bloͤſſe. Er lief mir durch einen 
andern Weg zuvor, um mich noch einmal im 
Geſicht zu ſehen, redete mich unter einem gleich⸗ 
guͤltigen Vorwand an, und nannte mich endlich 
bei meinem Namen. Sobald ich mich zu erken⸗ 
nen gab, bezeugte er Verwunderung uͤber meine 
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elende Lage, die ich ſeither aus allzu groſſer Schuͤch⸗ 
ternheit zu verheelen geſucht hatte, bot mir ſeine 
Dienſte an, gab mir ſogleich alles Geld, das er 
bey ſich hatte, verſprach für meinen Unterhalt zu 
ſorgen, und lud mich ein, in ſeine Wohnung zu 
ziehen, damit er mit geringen Koſten mich erhal⸗ 
ten koͤnnte. Standhaft ſchlug ich dieſes aus, 
ſtandhaft blieb er bei ſeinem Anerbieten, bewies 
mir, daß er mit ſeiner Handarbeit leicht uns beide 
erhalten koͤnnte, welches er wegen den Gutthaten 
unſerer Familie gegen die ſeinige fuͤr ſeine Pflicht 
halte, und ohne das wiſſe, daß ich ihm einſt alles 
wieder erſetzen koͤnnte. Ganz ſchamroth gab ich 
endlich nach, und zog mit meinem wenigen Ge⸗ 
räthe in fein Haus. Beynahe ſieben Monate 
lang wurde ich von ihm ernaͤhrt, bis der Friede 
in Frankreich geſchloſſen wurde, und ich Geld 
erhielt, woraus ich ihn wieder bezahlen konnte. 

Doch auch waͤhrend dieſer Zeit druͤckten 
mich ſchwere Sorgen, die ich wiederum vor al⸗ 
len, ſelbſt vor meinem Gaſtwirth verheelte, 
Kraͤnklichkeit, Unreinlichkeit eines gewiſſen alten 
Mannes im Hauſe, die wenige Gelegenheit zum 
ſtillen Studieren und Meditiren u. a. das ich 
mit Bedacht verſchweige, hauptſaͤchlich die Sorge, 
ich moͤchte meinem Gutthaͤter zu ſchwer fallen 
Aus dieſer Urſache, und um wieder ruhig ſtu⸗ 
dieren zu koͤnnen, nahm ich mir ein viermonat⸗ 
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liches Faſten vor, fo daß ich die Mittagsſtunden 
mit Leſen, Beten und Auswendiglernen zubrach⸗ 
te, und am Abend fuͤr meine ganze Mahlzeit 
zwey Eyer und ein kleines Glas Wein genoß. 
Dieſer lange Hunger zog mir eine Abzehrung zu, 
daß mein Körper faſt alle Kräfte verlohr, wel 
ches ich erſt fühlte, da ich auf die dringende Bit⸗ 
te meiner Freunde, welche meine Krankheit aus 
meinem Anſehen erkannten, wieder etwas mehr 
Speiſe zu nehmen anfieng, denn ich war wirk⸗ 
lich ſo ſchwach, daß ich kaum noch meine duͤnnen 
Kleider auf meinen Schultern tragen konnte. 
Von dieſer Zeit an ſtaͤrkte Gott meine Geſund⸗ 
heit wieder, doch nur langſam. 

Unterdeſſen fuͤrchtete mein Vater, ich möchte 
mich ganz dem Studium der Theologie widmen 
wollen, und ließ mir, gleich nach geſchloßnem 
Frieden eine Summe Geldes in Genf auszahlen, 
mit dem Befehl, daraus meine Schulden zu 
tilgen, das uͤberſchießende gebe er mir bloß als 
Reiſegeld, um mit demſelben wieder nach Hauſe 
kehren zu koͤnnen. Es war ihm zwar ſehr er⸗ 
freulich, daß ich ein frommer Menſch war, aber 
daß ich die Frömmigkeit öffentlich lehren ſollte, 
das haͤtte er, wie ich nachher von meiner Mut⸗ 
ter hoͤrte, zeitlebens nicht zugegeben. Ich aber, 
dem die Hand Gottes durch die vorigen Begeben⸗ 
heiten meines Lebens die Bosheit der Welt ge⸗ 
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zeigt, und Verachtung derſelben, und Liebe zu 
der Evangeliſchen Wahrheit gelehrt hatte, — ich 
dachte ganz anders. Aber was thun? Hier war 
der Befehl meines Vaters, und auf der andern 
Seite meine Neigung und das Bewußtſeyn des 
göttlichen Willens! Wie ich beide vereinigen 
koͤnnte? ſah ich keinen Weg offen. 

Gerade um dieſe Zeit reiſete Hr. Claude 
Prevot, ein ſehr gelehrter Mann und vertrau⸗ 
ter Freund meines Vaters, in mein Vaterland, 
um zu Iſſoudun eine Predigerſtelle anzunehmen. 
Dieſem gab ich Briefe an me inen Vater mit, 
worin ich um Erlaubnis bat, fuͤr meine Studien 
noch einige Zeit in Genf bleiben zu duͤrfen, wo⸗ 
bet ich mich auf Prevots Zeugnis berufte. 

Aber ſiehe! noch ehe Prevot in Berry an⸗ 
kam, wurde mein Vater ermordet, auf folgende 
Weiſe. Am Fronleichnamstag geriethen zu Iß 
ſoudun, da kaum die Proceſſion zu Ende war, 
die Katholiken plotzlich in Aufruhr, rannten ler⸗ 
mend, ungeachtet des kuͤrzlich geſchloſſenen Frie⸗ 
dens, auf das reformirte Bethaus zu, und ver⸗ 

wuͤſteten alles mit Feuer und Schwert. Da der 
Koͤnig dieſe That erfuhr, ſo beſchloß der Staats⸗ 
rath, meinem Vater voͤllige Gewalt zu geben, 
die Sache zu unterſuchen, und die Urheber ab⸗ 
guftrafen. Er empfieng dafür ein Diplom dieſes 
Inhalts. Ohne einem Menſchen, ſelbſt nicht ein⸗ 
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mal meiner ſehr bekuͤmmerten Mutter, ein Wort 
zu ſagen, reiſete er in feinem gewöhnlichen Begleit 
nach Iſſoudun. Vor der Stadt poſtirte er feine 
Trabanten unter einem Vorwand an verſchiede⸗ 
ne Stellen, er ſelbſt gieng nur mit drey Gefaͤhr⸗ 
ten ins Wirthshaus, und blieb daſelbſt eine 
Weile ruhig, als ob er von jemand eine Ant⸗ 
wort erwartete. Ploͤtzlich rottete ſich der Poͤbel 
zuſammen, beſetzte das Rathhaus, den Markt, 
und die Thore, und belagerte das Wirthshaus 
drey Tage lang, worauf endlich einige Meuchel⸗ 
moͤrder, die ſich betruͤgeriſch hineinſchlichen, ihn 
ermordeten, ſeinen halbtodten Koͤrper aus dem 
Fenſter warfen, welchen der Poͤbel durch alle 
Straſſen ſchleppte, und endlich den Hunden vor⸗ 
warf. Es wurde oͤffentlich verboten, ſeine Ue⸗ 
berbleibſel zu begraben. Doch dieſen letzten Lie⸗ 
besdienſt, wozu kein Mann die Kuͤhnheit hatte, 
that ihm eine Frau, die bei Nachtzeit ſeinen 
Leichnam auf dem Kirchhof der Franziskaner in 
unſerm Erbbegraͤbnis begrub. 

Der koͤnigliche Staatsrath wurde uͤber die⸗ 
ſen Mord aͤuſſerſt aufgebracht, und befahl, daß 
fuͤr dieſe grauſame That, die das gefaͤhrlichſte 
Beiſpiel gab, die Mauren der Stadt ſollten nie⸗ 
dergeriſſen werden. Doch dies unterblieb, weil 
der Gouverneur der Stadt und einige Adeliche 
einen uralten Haß gegen meinen Vater hatten, 
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und er ſelbſt der Feindſeligkeit gegen die katho⸗ 
liſche Religion beſchuldigt wurde. 

Da ich dieſe traurige Nachricht hörte, wur⸗ 
de ich von meiner vorigen Sorge ſo weit erloͤſet, 
daß eine neue weit ſchwerere an ihre Stelle trat. 
Ich entſagte gänzlich einem fo undankbaren Ba. 
terlande, welches gute Bürger vertilgte nnd die 
Böfen beſchutzte; und dachte darauf, wie ich 
meiner Mutter, die ohne das im Kummer und 
zu großen Ausgaben genoͤthigt war, am wenig⸗ 
ſten beſchwerlich ſeyn koͤnnte. Daher beſchloß 
ich zu Genf zu bleiben, und lieber junge Leute 
zu unterrichten, als die Studien zu verlaſſen; 
meine Mutter bat ich, meinetwegen gar nicht 
bekuͤmmert zu ſeyn. Mit dieſer Bedingniß 
wohnte ich 22 Monate bei dem Prediger Lud⸗ 
wig Enoch, ) gab Unterricht in der lateini⸗ 
ſchen, griechiſchen und hebraͤiſchen Sprache, in 
der Abſicht, ſelbſt auch mich in dieſen und den 
uͤbrigen theologiſchen Wiſſenſchaften immer fe⸗ 
ſter zu ſetzen. Im gleichen Hauſe mit mir wohn⸗ 
te Stephan Gros, ein Genfer, wegen ſeiner 
Froͤmmigkeit, trugloſem Herzen und unglaub⸗ 
lichem Fleiß in den Wiſſenſchaften mein lieb⸗ 
fer Freund. Ich erinnere mich eines Ber, 
trags, den wir mit einander wegen unſerm ges 
meinſchaftlichen Studierzimmer machten, daß er 
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nemlich von Anbruch der Nacht bis um Mit⸗ 
ternacht daſſelbe gebrauchen, hierauf aber zu 
Bette gehen, und mir die Lampe fuͤr mein Stu⸗ 
diren uͤbergeben ſollte. Dies nannten wir in 
unſerer vertrauten Sprache den Caſtor und Pol⸗ 
lux ſpielen. Wir hielten es ſo, bis der ſchreck⸗ 
lich ſtrenge Winter kam, der unſerm Vertrag. 
ein Ende machte. Mich zwar ſchreckte die Kaͤl⸗ 
te von meinem Vorſatz nicht ab, und ich blieb 
bis tief in die Nacht an meiner Arbeit, aber 
wie der Fruͤhling kam, verſpuͤrte ich ſchlimme 
Folgen davon auf meinen Körper. Ich wuͤnſch⸗ 
te zwar, daß alle Juͤnglinge von meinem Bei⸗ 
ſpiel Arbeitſamkeit lernten, aber eine ſolche, 
welche wahrhaft nuͤtzt; hingegen eine uͤbertriebe⸗ 
ne mißbillige ich gaͤnzlich, denn dadurch wurden 
alle Saͤfte meines Koͤrpers voͤllig verderbt, und 
meine Seele ſo uͤberſpannt, daß ich oft andern, 
und meiſtens mir ſelbſt laͤſtig wurde. 

Bald nachher ſtarb der Rector der Genferi⸗ 
ſchen Schule. Als der Prediger im Spithal an 
ſeine Stelle kam, erwies mir der Kirchenrath 
die Ehre, durch Hrn. Enoch mich erſuchen zu 
laſſen, ich möchte nur auf ſechs Wochen, bis fie 
einen Nachfolger gewaͤhlt haͤtten, letztere Stelle 
verſehen. Ich dankte, und wendete vor, ich koͤn⸗ 
ne es nicht annehmen, weil ich meine Studien 
noch vollenden müßte; im Grunde aber fuͤrchte⸗ 
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te ich wohl ſelbſt am Ende ſo an dieſe Stadt ge⸗ 
bunden zu werden, daß ich nie mehr loskommen 
koͤnnte. Denn alle die Krankheiten, die ich mir 
durch meine hartnaͤckige Arbeit zuzog, ſchrieb ich, 
mit Unrecht, dem Clima von Genf zu, das ſich 
mit meiner Natur nicht vertruͤge, und gedachte 
alſo je eher je lieber fortzugehen. 

Im folgenden April ſchickte die franzoͤſiſche 
Gemeine zu Antwerpen einen Geſandten nach 
Genf, und bat um einen Prediger, da ſich in 
allen Niederlanden keiner zeigte, der franzoͤſiſch 
ſprechen koͤnnte. Viele gute Leute ermunterten 
mich dieſe Stelle anzunehmen, und ſelbſt die 
Noth, worin ſich dieſe Kirche befand, erregte 
mein Mitleiden. Ich ließ mich von dem Con⸗ 
vent examiniren, nahm Abſchied, und reiſete ab. 
Bis hieher hatte mich, o mein Gott, deine Vor⸗ 
ſehung geleitet und gebildet, damit ich, dein 
ſchwacher Diener, von dir zur Erbauung deiner 
Kirche gebraucht werden koͤnnte! 

Zu Mez begruͤßte ich die proteſtantiſche Ge⸗ 
meine, und beobachtete ihre vortrefiche Kirchen⸗ 
ordnung. Waͤhrend ich da war, kam ein Bothe 
von Montmedy (Malmedirium) „ und bat die 
Brüder zu Mez, im Namen einiger frommen 
Einwohner, ihnen einen Mann zu ſchicken, der 
fe mit Predigten erbauen und eine Gemeine 
unter ihnen ſtiften koͤnnte. Man erſuchte mich 
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alſo, da die Kirche zu Meg zu arm an Predigern 
war, meinen Weg über dieſen Ort zu nehmen, 
und dieſen guten Leuten zu helfen. Ich that 
es, wurde aufs leutſeligſte von den Einwohnern 
empfangen, und hielt, auf ihr dringendes An⸗ 
halten, in einem Privathauſe zwey öffentliche 
Predigten, am Abend und des folgenden Mit⸗ 
tags, nicht ohne Gefahr von den Roͤmiſchkatho⸗ 
liſchen. Kurz nachher wurde dieſe kleine Ge⸗ 
meine von dem Abbt und dem Gerichtsberrn 
des Orts, wie ich es vorhergeſagt hatte, wieder 
zerſtoͤrt, worauf ſie nach der Pfalz auswanderten. 
Ueber Luͤttich kam ich gluͤcklich in Antwerpen 
an, (1565.) wo eben eine Flotte nach Portugal 
auslief, um die Braut des Prinzen von Parma 
abzuholen. Alles in Brabant und Flandern war 
feſtlich, voll Freuden, und guter Hofnung, weil 
gerade damals Graf Egmont wieder aus Spa; 
nien zuruͤckkam, wo er vom Koͤnig aufs liebreich⸗ 
ſte empfangen, und nebſt den uͤbrigen Groſſen 
des Landes mit den ſchoͤnſten Verſprechungen 
getröftet, und mit Ehren und Geſchenken uͤber⸗ 
haͤuft worden war — um ein deſto fetteres 
Schlachtopfer zu werden! 

Kaum war ich in Antwerpen angelangt, 
ſo ſiel eine Laſt von vielfachen Sorgen und 
Arbeiten auf mich. Noch war bey vielen 
eine Erinnerung an die Kriege, die fe einſt ge 
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gen Frankreich geführt hatten, und dieſe fahen 
mich, obgleich ich ein Prediger und mit den beß⸗ 
ten Zeugniſſen von einer Bruͤderkirche an fie ge— 
kommen war, anfangs fuͤr nichts anders als ei⸗ 
nen heimlichen Spionen an. Oft ſchalt man mir 
meine Nation ins Angeſicht, ſo daß ich, anſtatt 
dieſelbe zu vertheidigen, klagend ausrufen muß⸗ 
te: „Vermag denn der Teufel ſoviel auf die 
Herzen der Menſchen, ihnen vermittelſt der Thor⸗ 
heiten der Koͤnige und Fuͤrſten einen ſo unaus⸗ 
loͤſchlichen Haß gegen einander einzuföffen, daß 
ſelbſt itzt, wo wir alle zur Predigt des Evange⸗ 
liums berufen ſind, das Blut Chriſti, das uns 
von Suͤnden reinigt, nicht ſo viel uͤber uns ver⸗ 
mag, dieſen Haß zu tilgen, und uns zur heiligen 
Einigkeit des Geiſtes zu verbinden!“ Endlich 
beruhigten ſie ſich meinethalben, und der Herr 
verlieh mir, daß ich es mit Geduld und Glau⸗ 
ben uͤberwand. Kaum war aber dieſe Laſt weg, 
ſo kam eine andere, welche mir von meinen ge⸗ 
liebten Collegen, und auf ihren Antrieb nicht 
nur von unſern, ſondern von allen benachbarten 
Kirchen aufgeladen wurde, obſchon ich ſie lange 
Gewiſſens halber und in Erinnerung meiner 
vorigen Pruͤfungen ſtandhaft ausgeſchlagen hatte, 
nemlich das Amt, die oͤffentlichen Schriften, 
Briefe und Antworten der Gemeine auszuferti⸗ 
gen. 

’ Im 
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Im September kam ein neuer Unſtern uͤber 
das Land; die Braut aus Portugal kam 
an, und mit ihr eine ganze Menge Ingquiſi⸗ 
toren aus Spanien, mit Gewaltsbriefen von 
Koͤnig Philipp, die Inquiſition in den Nieder⸗ 
landen in ihrer} ganzen Strenge einzuführen, 
Alles gerieth daruͤber in die aͤuſſerſte Beſtuͤrzung, 
alles beeiferte ſich, die Freyheit und perſoͤnliche 
Sicherheit von den Handen der Inquiſition zu 
erretten: vor allem aber eine kleine Anzahl von 
Edelleuten, denen die Religion und das gemeine 
Weſen am Herzen lag, und die in dieſer Abſicht 

einen Tag anſetzten, wo ſie uͤber die zu nehmen⸗ 
den Maaßregeln ſich gegenſeitig berathen woll⸗ 
ten. Dies war gerade der Tag der Hochzeit 
des Prinzen von Parma mit der portugieſiſchen 
Prinzeſſin im Anfang des Octobers. Ich wurde 
ebenfalls auf denſelben nach Bruͤſſel berufen. 
Es wohnten nur ungefehr 20 Herren bei. Ich 
hielt eine Aurede und Gebet, hierauf berath⸗ 
ſchlagten ſie ſich in meiner Gegenwart und be⸗ 
ſchloſſen, ſich unter einander und durch auswaͤr⸗ 
tige Buͤndniſſe gegen die unertraͤgliche und bar⸗ 
bariſche Tyranney des Ketzergerichtes zu ſtaͤrken 
und derſelben aus allen Kraͤften zu widerſtehen. 
Ich ſprach kein Wort dazu. Dies war der erſte 
Grund zu dem Widerſtand gegen die Inquiſttion, 
und geſchah in dem Kuilemburgiſchen Hauſe auf 
dem 
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dem Pferdmarkt zu Brüffel, worüber zwei Jahre 
nachher die beiden Bruͤder Cok, denen das Haus 
gehoͤrte, enthauptet, das Haus ſelbſt auf Befehl 
des Herzogs von Alba unter den entſetzlichſten 
Fluͤchen niedergeriſſen und der Platz deſſelben 
mit Salz beſtreut wurde. () Nach drey Tagen 
kehrte ich, froh über das vollendete Geichäft: 
in das ich ohne mein Wiſſen hineingezogen wor⸗ 
den war, nach Autwerpen zuruͤck. 

Von dieſer Zeit an fielen noch weit ſchwe⸗ 
rere Sorgen auf mich. Denn taͤglich kamen 
nun an die Kirche und an mich Briefe von 
verſchiedenen Orten, die ich beantworten, aller⸗ 
hand Staatsſchriften, die ich aufſetzen mußte u. 
dgl. Meiſtentheils aber wußte niemand den Ver⸗ 
faſſer als ich, und ein gewiſſer antwerpiſcher 
Buͤrger Johann von Lalbois, ein ſehr treuer 
Mann. Unter leztern waren allerhand politifche 
Ermahnungen an die Fuͤrſten und Herren des 
Staatsrathes, worin ich ſie mit philoſophiſchen 
Gründen und Beiſpielen aus der Geſchichte zu 
bereden ſuchte, die Gewiſſensfreiheit unverlezt 
zu laſſen, und fuͤr das Beßte und die Ruhe des 
gemeinen Weſens beſorgt zu ſeyu, wovon jene 
erſte der Grund ſeyn muͤßte. Dieſe ſchickten wir 
nach Bruͤſſel, und ließen ſie heimlich in ihren 

Ver⸗ 
(0 Dieſes war die erſte Verbindung des niederlaͤndi⸗ 
ſchen Adels gegen die ſpaniſche Tyranney. H. 
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Verſammlungsſaal auf dem Rathhauſe legen. 
Alle billigten ſie ſehr und ſie wirkten Gutes. 
Auch der Graf Egmont lobte ſie ſolang, bis er 
erfuhr, daß ihr Verfaſſer ein Franzoſe wäre. 
Oft wurde von dem Magiſtrat durch Edicte der 
Thaͤter ausgeſchrieben, und durch Herolde auf⸗ 
gerufen — aber immer rettete mich die goͤtiliche 
Vorſehung aus der Gefahr. Einigenrale war 
ich ſelbſt zugegen, wo vor dem Rathhauſe ein 
Mandat heruntergeleſen und dem Entdeker des 
Verfaſſers auch nur einer dieſer kleinen Schriften 
eine Belohnung von 3 — 400 Gulden verſpro⸗ 
chen wurde. Endlich wurde ich durch Spionen 
verrathen. 

Am Ende dieſes Jahres kam nemlich der 
Graf Ludwig von Naſſau nach Antwerpen, 
und unterredete ſich heimlich mit mir uͤber eine 
von mir verfaßte Bittſchrift an den Koͤnig von 
Spanien fuͤr die oͤffentliche Freiheit und die Ab⸗ 
ſchaffung der Inquiſition. Die Spuͤrhunde un⸗ 
ſerer Feinde rochen dieſes, und erdachten folgen 
de Liſt, um der Sache auf den Grund zu kommen. 
Man ſtellte einen gewiſſen Mahler aus Bruͤſ⸗ 
ſel an, der nach Antwerpen kommen, und mit 
verſtelltem Religionseifer ſich zu unſerer Parthey 
geſellen mußte. Er ſpielte feine Rolle vortreſſich, 
ſah mich in einigen Verſammlungen, beobachtete 
mich ſcharf, und gieng mir nach, bis er endlich 

meine 
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meine Wohnung entdeckte. Er mahlte mein Bild, 
ſchickte es nach Bruͤſſel an die Statthalterin Mar⸗ 
garetha won Parma und den geheimen Rath, 
und dieſer es an den Markgrafen von Antwerpen 
mit dem Befehl, ſich meiner zu bemaͤchtigen. 
Dieſes wurde dem Praͤtor der Stadt aufgetra⸗ 
gen, welcher, um ſicherer zu gehen, die Magd 
in dem Hauſe, worinn ich wohnte, die vor kur⸗ 
zem bei ihm gedient hatte, zu ſich rufen ließ. 
Aber weder durch Guͤte noch durch Ernſt brachte 
er das mindeſte von ihr heraus. Um aber doch 
dem Befehl Folge zu leiſten, nahm er vom Bur⸗ 
germeiſter (gemaͤß den Privilegien der Stadt) 
Vollmacht, das Haus dieſes Buͤrgers zu unter 
ſuchen, und fragte mir bei demſelbigen nach. 
Doch die guͤtige Vorſehung kam ihm zuvor, und 
rettete mich und meinen Hauswirth. Denn ſie 
leitete es, daß ich blos eine halbe Stunde vor⸗ 
her ehe der Praͤtor kam, ausgehen mußte, um 
die Kirche zu Breda zu beſuchen; und mein 
Hauswirth noch fruͤhzeitig genug den ihm zuge⸗ 
dachten Beſuch durch einen Freund erfuhr, um 
meine Sachen, zwar nicht ohne groſſe Gefahr, 
theils verbergen, theils wegtragen zu koͤnnen. 


Als kurz vor Oſtern (5 April 1566) jene 
Crone des niederlaͤndiſchen Adels (*) eine aus⸗ 
fuͤhrliche 
(*) Die verbuͤndeten Herren, unter Anfuͤhrung des Hrn 
von Brederode. H. 
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führliche Supplik an den König uͤberſchickte, ſo 
entſtanden daraus noch weit gefaͤhrlichere Bewe⸗ 
gungen und für mich, der ich als ein Ausländer 
der Gefahr am meiſten ausgeſetzt war, noch weit 
ſchwirigere Geſchaͤfte. Denn andere Prediger 
durften frey ihr Amt verrichten: uͤber mich aber 
war wegen obgedachten Schriften und meinen 
geheimen Predigten die Statthalterin vorzuͤglich 
erbittert. Man erdachte alſo zu Lille in Flan⸗ 
dern eine neue Liſt gegen mich. In den mei⸗ 
ſten Flandriſchen Doͤrfern hielt der Poͤbel lange, 
ehe man es in Brabant wagte, oͤffentliche und 
zahlreiche Verſammlungen, entweder aus Zu⸗ 
verſicht auf ſeine Menge, oder aus wahrem Trieb 
zur Religion. Dieſer Gelegenheit bediente man 
fich, um meiner habhaft zu werden. Ein ges 
viſſer Edelmann, Naſſenguien, der vorher bei 
dem Grafen von Egmont gedient hatte, war 
Gouverneur der Stadt. Dieſer unterredete ſich 
mit einem andern benachbarten Edelmann, 
Caubec, und eroͤfnete ihm, wie gern er unſere 
Religion moͤchte kennen lernen, und zu dem En⸗ 
de einer Unterredung zwiſchen einem reformirten 
und katholiſchen Geiſtlichen beiwohnen, um die 
Wahrheit zu erfahren, von welcher ihn denn 
nichts mehr, ſelbſt nicht des Königs Befehl, ſoll⸗ 
te abbringen koͤnnen, u. dgl. Caubec faßte Hof⸗ 
nung und verſprach, dafuͤr zu ſorgen. Schleiz 
nigſt 
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nigſt ſchickte er einen Bothen mit Briefen nach 
Antwerpen, weil dieſe Kirche am beßten mit Pre⸗ 
digern verſehen war. Man berieth ſich und be⸗ 
ſchloß, mich abzuſchicken, obgleich ich voraus 
ſagte, was auch geſchah, daß aus dieſer Sache 
nichts werden würde. Raſſenguien erfuhr dies 
alles, machte ſeine Zuruͤſtungen, und ließ, unter 
dem Vorwand, er haͤtte ein Kind zu taufen, 
den Biſchof von Tournay zu ſich bitten, um der 
Diſputation beizuwohnen. 

Sobald ich in Lille ankam, fuͤhrte mich 
mein Gefaͤhrte, wie ankommende Fremde zu 
thun pfegen, in einen Weinkeller. Wir hatten 
den Wein noch nicht beruͤhrt, als ſchon der 
Wirth herbeilief und uns ſagte, daß ſechs His 
ſcher gegen das Haus kaͤmen, uns abzuholen. 
Er ließ uns aber durch eine Hinterthuͤre entwi⸗ 
ſchen und fuͤr unſere Rettung ſorgen. Ich wur⸗ 
de bald da, bald dorthin von einem Haus ins 
andere gefuͤhrt, um den Verfolgern zu entrin⸗ 
nen. Dies geſchah um Pfingſten, da die Unſri⸗ 
gen in Brabant nur noch heimliche Zuſammen⸗ 
kuͤnfte hielten, und von vielen deswegen der 
Menſchenfurcht, des Mißtrauens, der Traͤgheit 
beſchuldigt wurden. Da aber, und hauptſaͤch⸗ 
lich auf Betrieb des Praͤſidenten des Raths von 
Burgund, Viglius Zwichem, auf jene Poſtula⸗ 
tion der Edelleute unter dem verfuͤhreriſchen 
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Ramen einer Moderation neue Geſetze gegen 
die Proteſtanten geſchmiedet wurden, nach wel⸗ 
chen man die vorige Grauſamkeit nur zum 
Schein milderte, und alſo die dringendſte Ge⸗ 
fahr allen in die Augen leuchtete, fo wurden ei⸗ 
nige Unterredungen gehalten, welchen auch Phi⸗ 
lipp Marnir, Herr von S. Aldegonde zu 
Antwerpen beiwohnte, und fuͤr gut gehalten, 
gleichwie in Flandern, alſo auch in Brabant, 
um noch groͤſſerer Gefahr fuͤr die Kirche vorzu⸗ 
beugen, den Gottesdienſt oͤffentlich zu halten, ſo⸗ 
wohl zu Antwerpen, als wo ſonſt noch eine Ge⸗ 
meine gegruͤndet werden koͤnnte. Damals ſchickte 
ich unſern Bruͤdern in Genf die von der Synode 
revidierte Confeſſton der Belgiſchen Kirchen 
zu, um fie, wofern fie fie billigten, drucken zu 
laſſen. Hiedurch wurde im Junius auch jenes 
Moderations⸗Edict geſtuͤrzt, und die reformirte 
Lehre ſieng an, ſich auſſerordentlich auszubreiten. 
Meine uͤbrigen Bruͤder im Lehramt ſchienen fuͤr 
ihr Leben und Amt vollig geſichert zu ſeyn, mich 
aber hielt die Statthalterin, gewiß mit Unrecht! 
fuͤr den einzigen Aufwiegler der franzoͤſiſchen Kir⸗ 
che zu Antwerpen, dieſe aber für die Aufwiegle⸗ 
rin aller uͤbrigen Kirchen. Deswegen ſchickte ſie 
auch, da ſie eine neue Liſt erſann, um unſere 
Kirchen zu trennen, und ſie mit Verſprechungen 
und Drohungen zu überreden ſuchte, nur ſechs 
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Wochen lang, bis der, alsdann gewiß verſoͤhnte, 
König, eine mildernde Antwort aus Spanien 
ſchickte, ihre Botſchaft zuerſt an uns nach Ant, 
werpen, in der Beglaubigung, alle übrigen Kir⸗ 
chen wuͤrden ſogleich zu dem, was wir gut faͤn⸗ 
den, ihr Jawort geben. Der Geſandte war 
Franz von Zawes, ein ziemlich gelehrter, er⸗ 
fahrner und ungemein beredter Mann. Zum 
Vorwand der Verfolgung gegen mich fuͤhrte 
man an, daß ich ein Auslaͤnder ſey. So war 
ich beſtaͤndig und allenthalben, zu Bruͤſſel, Bruͤg⸗ 
ge, Gent, Antwerpen, u. a. in Todesgefahr. 

Im Julius war ich zu Gent, wohin mich 
die dortige Kirche berufen hatte, gerade zu der 
Zeit, wo ohne unſer Wiſſen und gegen unſern 
Rath die Bilderſtuͤrmer, auf Anſtiften unkluger 
oder boͤswilliger Leute, durch ganz Flandern die 
Tempel und Bilder zu zerſtoͤren anflengen, Ich 
rufe den ganzen damaligen hohen Rath von Flan⸗ 
dern zum Zeugen an, ob ich nicht, da einige aus 
unſerm Mittel an die Bilderſtuͤrmer abgeſandt 
wurden, mit aller Treue gehandelt habe? Nie 
gefielen mir ihre gewaltthaͤtigen und Ordnungs⸗ 
widrigen Unternehmungen, noch wird niemand 
jemals eine andere Geſinnung daruͤber an mir 
wahrgenohmen haben. 

Ich kehrte hierauf nach Antwerpen zuruͤck, 
wo am Ende dieſes Monats eine Synode gehal⸗ 

ten 
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ten wurde. Man beſchloß, zween aus uns nach 
S. Tron abzuſchicken, wohin eine Zuſammen⸗ 
kunft der verbundenen Edelleute angeſagt war. 
Ich, und Peregrin Granges, dieſe heilige und 
ſanfte Seele, wurden gegen unſern Wunſch und 
Willen dazu ernennt. Wir kamen, wohnten bei, 
und richteten nichts aus, wegen der unzeitigen 
Dazwiſchenkunft eines Dritten, dem es Gott ver⸗ 
zeihen wolle! Kaum war ich wieder in Antwer⸗ 
pen, ſo rufte die Gemeine zu Gent mich ſchon 
wieder zu ſich, und ich war daſelbſt nur erſt an⸗ 
gekommen, als ſchon die Nachricht kam, daß 
auch zu Antwerpen alle Kirchen gepluͤndert worden 
ſeyen: alle Straſſen zu 5 die 
ganze Nacht von den Orgelpfeifen und andern 
muſikalichen Kircheninſtrumenten die man von 
Antwerpen hergebracht hatte. Das Volk rottete 
ſich zuſammen, und beſchloß laͤrmend, alle Bil⸗ 
der zu zerſtoͤren. Man beſtimmte auf folgenden 
Morgen die Zuſammenkunft auf einem gewiſſen 
Plaz. Drey Stunden vorher kam ein gewiſſer 
Levin zu mir, und fragte mich, ob er auch 
Hand anlegen ſollte, oder nicht? Ich ſtellte ihm 
vor: Wir Chriſten duͤrften ſo etwas nicht ohne 
rechtmäffigen Beruf thun; auch er habe keinen 
ſolchen, da er weder eine obrigkeitliche Perſon 
waͤre, noch irgend ein geſetzmaͤſſiges Anſehen ihn 
dazu berechtigte. Er ſcheine dies ſelbſt zu fuͤhlen, 
wetl 
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weil er mich um Rath frage. Ich rieth es ihm 
alſo ab, er gehorchte, aber unglücklicher Weiſe 
verlohr er doch dabei ſein Leben. 

Ungeachtet deſſen und obſchon ich in öffent: 
lichen Predigten das Volk von ſolchen Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten abzuhalten ſuchte, und mich dab urch 
bei vielen verhaßt machte, wurde ich dennoch faſt 
von allen unſern Feinden für den Urheber der⸗ 
ſelben gehalten, und vier Tage nachher, ſagte 
es mir ein katholiſcher Prieſter zu Gent ins Ans 
geſicht. So wurde ich theils vom Haß des Volks 
gegen mich und mein Amt, theils von ungerech⸗ 
ten Beſchuldigungen und falſchem Argwohn je 
laͤnger ie mehr darnieder gedrückt, und alles 
ſchien ſich gegen mich verſchworen zu haben, be⸗ 
ſonders ſeit dem das Convent zu S. Tron das 
Begehren der Statthalterin zugeſtanden hatte, 
daß kein fremder Miniſter im Land geduldet wer⸗ 
den ſollte. Hätten dies die Verbündeten nicht 
zugeſtanden, ſo wuͤrden ſie ſich eine neue Be⸗ 
ſchuldigung zugezogen haben, als ſtuͤhnden ſie 
in Verbindung mit Auswaͤrtigen beſonders mit 

Frankreich, das ſeit den alten Kriegen noch im⸗ 
mer verhaßt war, und, waͤre ich, welches ich 
eingedenk meines Berufes, immer auswiech, zu 
ihren Berathſchlagungen gezogen worden, fb 
haͤtte man aus ihrem mir angediehenen Schutz 
geſchloſſen, ich wäre ein Emiſſair, Mordbrenner, 

und 
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und Uebelſtifter. So weiß der Satan auch die 
Guten zu trennen, und das Band der chriſtli⸗ 
chen Einigkeit zu zerreiſſen, oft, ehe wir es ſelbſt 
merken! 

Um dieſe Zeit kam einſt der Gouverneur von 
Flandern Zr. von Wackenheim, eines Abends 
ſpaͤt in mein Haus, um mich in der Stille auf⸗ 
zuheben, da ich nur eine Stunde vorher daſſelbe 
verlaſſen, und eine Reiſe nach Bruͤſſel angetret⸗ 
ten hatte. Ein andermal wollte er ſich meiner 
auf folgende Weiſe bemaͤchtigen: Er ließ nem⸗ 
lich ausrufen, daß kein Menſch zu Schiffe nach 
den Karthaͤuſern (einer Gegend in der Vorſtadt, 
wo wir uns zum Gottesdienſt verſammelten,) 
fahren ſollte, unter dem Vorwand, man moͤchte 
etwa mit dieſer Gelegenheit Waffen in den Ver⸗ 
ſammlungsort bringen. Diet ließ er zu einer 
ganz ungewohnten Stunde promulgiren, eben 
da ich bei Peter de Kijk, einem Advocaten von 
Gent, zu Mittag aß. Wir hatten ſchon ein 
Schif beſtellt, um nach dem Mittageſſen hinaus 
zu fahren, als uns Nachricht von dieſem Edict 
kam; der gute Mann wollte es nicht glauben, 
weil zu dieſer Stunde niemals Edicte publicirt 
wuͤrden, und befahl mir, in dieſer Zuverſicht 
ganz getroſt zu Schiffe zu ſteigen. Wir fuhren 
durch die Stadt bis zu dem Stadtgraben, und 
wollten nach den Carthaͤuſern. Der Gouverneur 

hatte 
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hatte ſich mit feiner Garde und einer zahlrei⸗ 
chen Mannſchaft auf die Brücke poſtirt, und 
gieng von da, da er uns von weitem kommen 
ſah, uns bis aus Ufer entgegen. Meine Beglei⸗ 
ter erſchracken, und ſprachen aͤngſtlich unter ſich, 


wie es mir Unglüclichen ergehen würde und 


was wir bei der Sache zu thun haͤtten? Ich 


* 


hingegen voll Vertrauen auf Gottes Huͤlfe be 
fahl ihnen, gutes Muthes zu ſeyn, zu thun was 
ihnen befohlen würde, gar nicht auf mich zu 
ſehen, und ſich ſo zu betragen, als ob ich gar 
nicht zugegen waͤre. Wie wir naͤher kamen, 
ſchrie uns der Statthalter entgegen: „Ob wir 
znichts von feinem Verbot gehoͤrt Hätten? Wa⸗ 
„rum wir zu Schiffe führen? Wir ſollten ſo⸗ 
s gleich ausſteigen.“ Wir gehorchten; es was. 
ren unſer 25. Ich gieng mitten durch feine 
Soldaten hindurch, und grüßte den Gouverneur 
der mich aber nicht anſah, ſondern ſich vom 
Pferd herab beugte, um deſto genauer zu ſeben, 
ob nicht noch jemand in dem Schif, denn es 
war bedeckt, verborgen laͤge? Vertraut auf die 
Leitung des Herrn, ihr, die ihr ihm dient, und 
haltet euch ſtandhaft im Glauben an die Wahr⸗ 
heit: der Herr iſt treu, der Huͤter Iſraels, der 
wird euch ſtaͤrken und bewahren! 

Einſt mußte ich auf den Rath und die Er⸗ 
Mahnung der Kirche zu Gent, obwohl aber⸗ 
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mals gegen meinen Willen nach Brügge reiſen, 
wohin mich die daſige Gemeine begehrt hatte. 
Johann von munt (Joh. Muntenſis), ein 
redlicher Prediger von Bruͤgge, den kurz vorher 
einige Spanier daſelbſt aus der Predigt wegge⸗ 
riſſen und uͤbel zugerichtet hatten, kam nach 
Gent, und ſtellte uns die Noth ſeiner Kirche vor, 
mit Vitte, ihm einen Prediger fuͤr die franzoͤſi⸗ 
ſche Gemeine ſeines Orts mitzugeben. Unge⸗ 
achtet die zu Gent ſelbſt an ſolchen Mangel hats 
ten, und ich auf meine Ruͤckreiſe nach Antwer⸗ 
pen drang, fo baten mich doch alle inſtaͤndig, ich 
moͤchte denen zu Bruͤgge einige Tage ſchenken. 
Ich verweigerte es. Aber der Geſandte drang 
mit einer fo unerwarteten und mir unbegreifli⸗ 
chen Gewalt in mich, daß ich voll Erſtaunen 
uͤber ſeine faſt ungeſtuͤme Beredſamkeit einwillig⸗ 
te und gieng. Wir beide predigten vor der 
Stadt, er in Flandriſcher, ich in Franzoͤſiſcher 
Sprache. Die Buͤrger und einige anweſende 
Englaͤnder hoften, was ich nicht hofte, wir wuͤr⸗ 
den am Abend ohne Anſtoß wieder in die Stadt 
zuruͤckkehren koͤnnen. Da wir aber nach Hauſe 
giengen, kam uns unter dem Thor der Magi⸗ 
ſtrat entgegen, ließ die Buͤrger hienein, meinem 
Collegen aber befahl er, wieder zuruck zu gehen. 
Dies ſah ich von weitem, denn er war eine 
ziemliche Strecke vor mir, erkannte ihn an ſeiner 
% langen 
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langen Geſtalt, die uͤber alle hervorragte, nahm 
Abſchied von den Englaͤndern, und gieng nicht 
näher zur Stadt. Man gab mir einige Wege 
weiſer mit, die zugleich ein Nachtquartier be⸗ 
ſorgen ſollten, denn da der folgende Tag ein 
Sonntag war, fo ſollte ich abermals eine Pre. 
digt an dieſem Ort halten. Alle Muͤhe, ein ſol⸗ 
ches zu finden, war vergeblich, weil jeder ſich 
ſcheute, uns aufzunehmen, ſo daß wir bei Mond⸗ 
ſchein die halbe Nacht herumierten, bis man uns 
endlich in eine Vaurenhuͤtte einließ Am fol⸗ 
genden Tag nach vollendeter Predigt wurden 
wir nach dem einſtimmigen Nathſchluß der Ge. 
meine in ein benachbartes Staͤdtchen Dam ge⸗ 
fuͤhrt, wo wir zween Tage ausruhten und gütig 
aufgenommen wurden. 

Am folgenden Tag ſollte der Graf von Eg⸗ 
mont, Statthalter von Flandern, nach Brügge 
kommen, um die wegen der Religion in der 
Stadt entſtandenen Spaltungen beizulegen. Des⸗ 
wegen wurde auch den Tag vor ſeiner Ankunft, 
am Montag, auf ſeinen Befehl zu Bruͤgge ein 
Edict publicirt, worin 800 Gulden, wenn mich 
jemand lebendig, und 400, wenn man mich tod 
einlieferte, verſprochen wurden. Die Unſrigen 
waren in großer Verlegenheit, wie fie ſich gegen 
Egmont betragen ſollten, und niemand war da, 
der ihnen beiſtehen konnte. Sie berathſchlag⸗ 
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ten ſich hieruͤber mit den Gentern, denen ich in 


ähnlichen Fall vor wenig Tagen beigeſtanden 
war; und alle wurden einig, mich, auf welche 
Weiſe es immer geſchehen koͤnnte, in die Stadt 
zuruͤck zu holen. Sie ſchickten einen Boten ab. 
Während dieſes zu Brügge vorgieng, beſchied 
uns der Magiſtrat von Dam auf das Rathhaus, 
und fragte uns, woher wir waͤren? Da ſie hoͤr⸗ 
ten, daß mein College aus Brabant wäre, ent⸗ 
lieſſen ſie ihn. Mich fragten fie ſehr viel: ich 
antwortete ihnen einfaͤltig, nach der Wahrheit 
und nach meinem Gefühl, Ste ſtieſſen lange 
die Koͤpfe zuſammen, endlich eroͤfneten ſie mir 
auf eine ſehr freundliche Weiſe: Sie wollten 
nicht, daß ich durch ſie in Gefahr kaͤme; ſie trau⸗ 
ten mir zu, daß ich gegen ſie und ihre Stadt 
keine andere Geſinnungen hege, als ich geaͤuſſert 
habe; verheelen konnten fie mir aber nicht, daß 
geſtern in ihrer Hauptſtadt zu Bruͤgge ein Edikt 
auf koͤniglichen Befehl gegen mich publicirt wor⸗ 
den ſey, ſie rathen mir daher, als meine und des 
Vaterlandes Freunde, mich heute noch aus ihrer 
Sadt wegzubegeben, am folgenden wuͤrden ſie 
beſagtes Edict plubliciren, und wenn der Rath zu 
Bruͤgge ihnen über ihre Saumſeligkeit Vorwürfe 
machte, ſich entſchuldigen, ſie hätten es zu ſpaͤt 
bekommen, folglich nicht früher promulgiren 
koͤnnen. Ich verſprach wegzugehen, und daukte 
ihnen 
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ihnen für ihre Güte, Aber wie kummervon 
mußte meine Lage ſeyn, da ich weder die Lan. 
desſprache verſtand, noch in dieſer unbekannten 
Gegend einen Fuͤhrer auf meine Reiſe haben 
konnte! Schon hatte ich beſchloſſen, die Nacht 
in einem der naͤchſten Suͤmpfe, wo ich geſtern 
vorbeigekommen war, zuzubringen. Indem 
aber kom jener Bothe von Bruͤgge mit der Bitte, 
in dieſe Stadt aus angeführten Gründen zurück 
zukehren. Da er, ungeachtet meiner anfaͤngli⸗ 
chen Weigerung, inſtaͤndigſt anhielt, und mich 
bey Gott, dem Urheber dieſes Rufs, beſchwor, ſo 
wurde ich endlich uͤberwunden, und ſagte: ich 
wuͤßte gar wohl die Gefahr, wenn er ſie gleich 
hartnaͤckig leugnete: haͤtte er aber ein Mittel, 
mich unerkannt in die Stadt zu bringen, ſo woll⸗ 
te ich lieber die Reiſe machen, als zugeben, daß 
durch meine Abweſenheit die gute Sache ver⸗ 
laſſen würde. Freudig über dieſe Zuſage gab er 
ſich alle Muͤhe, irgend einen unbekannten Weg 
dahin zu finden. Endlich wurde er mit einem 
Steinhauer, der in der Naͤhe arbeitete, einig, 
daß dieſer ſeine Kleider mit mir vertauſchen ſoll⸗ 
te. Und fo zog ich eiligſt, weil es ſchon Abend 
war, mit ihm nach Bruͤgge, und kam durch ein 
Pförtchen, unerkannt von beiden Hauptwachen, 
gluͤcklich in die Stadt, um am Bau des Tem⸗ 
pels des Herrn zu dienen. Sonderbar fuͤgte es 
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die Vorſicht, daß ich fo gluͤcklich durch fie hin⸗ 
kam: ein gewiſſer Buͤrger aus der Stadt mußte 
mir ohne ſein Wiſſen den Weg bereiten; dieſer 
ſah mich, und hielt mich vermuthlich fuͤr einen 
Bekannten, denn er rief mir von weitem in 
flaͤmiſcher Sprache laut zu: „Guten Abend Ge⸗ 
vattermann!“ und ſo wurde die Wache ohne 
ſeine Schuld hintergangen. Ich kam zu meinen 
Bruͤdern, die ſehnlichſt meiner Ankunft harrten, 
und rieth ihnen, nach dem mir Gott Gnade gab. 
Ich blieb einige Tage daſelbſt, beſuchte meine 
Freunde, und kehrte wieder nach Antwerpen 
zurück,, und erfuhr ſogleich gegen alle Erwar⸗ 
tung, daß ich daſelbſt vom Dienſt der Kirche 
ausgeſchloſſen worden. 

Es war nemlich ſeit der Bilderſtuͤrmerey im 
Monat Auguſt die Furcht vor einem Aufſtand im⸗ 
mer größer geworden, und alle Gouverneure erhiel⸗ 
ten Befehl, durch billige Vertraͤge das Volk ſo gut 
wie möglich in Ruhe zu erhalten. In dieſer Ab⸗ 
ſicht hatte auch der Prinz von Oranien, Burg, 
graf oder Vicomte von Antwerpen, gewiſſe Ver⸗ 
träge zwiſchen den Bürgern beyder Partheien zu 
Stande gebracht, nach welchen die Antwerpiſche 
Kirche ſich anheiſchig machte, nicht mehr als zween 
Prediger zu halten, und zwar bloß Eingeborne, 
oder ſolche die das Bürgerrecht erhalten, und 
dem Prinzen Treue geſchworen hatten. Wirklich 

hat⸗ 
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hatten noch vor meiner Ankunft die anweſenden 
Prediger lezteres gethan. 

Da ich alſo einige Tage muͤſſig in der Stadt 
mich aufhielt, und dies, obgleich fie es begehr⸗ 
ten, mit gutem Gewiſſen nicht laͤnger thun konnte, 
ſo ging ich endlich da ſie ſich wenigſtens das aus⸗ 
baten, ich moͤchte die Niederlande nicht verlaſſen, 
wie ſie fuͤrchteten, auf ihren Rath in das Lim⸗ 
burgiſche Gebiet, und ließ meinen ganzen Vor⸗ 
rath von Kleidern und Buͤchern bei ihnen zuruck, 
welchen ich nachher gaͤnzlich einbuͤßte. Am 14 
October verließ ich Antwerpen, und kam am fol⸗ 
genden im Limburgerland an, wo abermals neue 
Stürme uͤber mich kamen. Denn kaum hatte 
ich den Fuß in Zerve geſetzt, ſo entſtand ein Tu⸗ 
mult im Ort, ich nahm aber keinen Antheil daran 

und hielt alle die bey mir waren, davon zurück 
Am folgenden Tag führten fie mich nach Lim⸗ 
burg. Weil aber der Magiſtrat, mit Unwillen 
aller Rechtſchafnen, erklaͤrte, er koͤnne mir nicht 
erlauben, irgend einige Geſchaͤfte in der Stadt 
zu verrichten, ſo zog ich auf ein benachbartes 
Dorf. Freytags den 1s October hielt ich den 
Limbuürgern die erſte Predigt, auf einem Felde, 
nicht weit von Herve an der Straſſe nach Lüt, 
tich, unter groſſem Zulauf. Ein gewiffer Mann 
ſtand hinter meinem Ruͤcken, welcher vorher ge⸗ 
ſchworen hatte, mich mit ſeinem Jagdſpieß zu 
erſte⸗ 
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erſtechen, fobald ich einmal fo weit von ihm 
ſtuͤhnde, als lang der Spieß waͤre. Sein Spieß 
blieb ganz, aber ſeinen Zorn brach Gott, ſo daß 
er ganz ruhig und gelaſſen ſein Wort anhoͤrte. 
Wir giengen von der Predigt, 130 Mens 
ſchen ſtark, nach Herve zum Mittageſſen. Un⸗ 
vermuthet kam der Befehlhaber des Schloſſes 
von Limburg mit Soldaten, um mich wo moͤg⸗ 
lich gefangen zu nehmen. Er ließ Lerm ſchlagen 
und von allen benachbarten Doͤrfern rannte das 
Volk zuſammen. Dir Unfrigen liefen vor das 
Haus, und verlieſſen die Tafel, wo wir uns 
eben niedergeſetzt hatten. Es gab Lerm, bewaf⸗ 
net poſtirten ſie ſich bei die Hausthuͤren, und be⸗ 
ſetzten alle Zugaͤnge, um alle Gewalt von mir 
und dem Hauſe abzutreiben. Ich ſuchte die gu⸗ 
ten Leute, die etwa in meine Stube kamen, zu 
bereden, wo es immer möglich wäre ein Gefecht 
auszuweichen, das nicht anders als die traurig⸗ 
ſten Folgen fuͤr uns haben muͤßte, und lieber in 
Zeiten noch mit Ehren abzuziehen. Einigen ge⸗ 
fiel dieſes, fie brachen einen Zaun hinter dem 
Hauſe durch, und nachdem ich heraus war, rie⸗ 
fen ſie auch den uͤbrigen, die ſich zum Gefechte 
ruͤſteten, zu: ich gehe nach Limburg zuruͤck, es 
wire beſſer, fie folgten mir nach. Dies geſchah, 
ich kam gluͤcklich daſelbſt an, und ſteng Sonn⸗ 
tags den 20 October an in der Kirche zu predigen 
mit 
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mit Verwunderung ſelbſt der Katholiken, und 
dem Naſenruͤmpfen der Widerkaͤufer, die in dieſer 
Stadt viel gute Seelen verführt hatten. Nach 
der Predigt, die fruͤh Morgen gehalten wurde, 
gieng ich unverzuͤglich wieder weg, auf ein zwo 
Meilen von der Stadt gegen Luͤttich gelegenes 
Dorf, und predigte abermals. Gegen meinen 
Rath wurde unvorſichtiger Weiſe dieſer Ort dazu 
beſtimmt: aber weil das Volk aus der ganzen 
Gegend Schaarenweiſe ſich da verſammelte, ſo 
wollte ich, obſchon ich bei Zeiten Nachricht von 
der uns drohenden Gefahr erhielt, doch nicht 
meiner Pficht entſtehen, oder mir den Vorwurf 


der Traͤgheit zuziehen, der nothwendig auf das 


Amt des Evangeliums ſelbſt, das mir anvertraut 
war, hätte zuruͤckfallen muͤſſen. Zweimal waͤh⸗ 
rend der Predigt ergrif ploͤzlich das ganze Volk 
die Flucht, obſchon ichs mit aller Macht zuruͤck 
rief; das erſtemal auf die bloſſe Sage eines 
kleinen Knaben, das anderemal auf den Anblick 
von ungefehr go Reutern, die der Biſchof 
von Luͤttich, um mich zu fangen, abſchickte, und 
welche ſich ſchon in ein uns zunaͤchſt an der Seite 
gelegenes Thal gezogen hatten. Beydemal aber 
konnte ich es wieder zuſamenbringen. 

Sehr hat Gott an dieſem Tage mich, ſehr 
hat er das Volk, da es meinen unerſchuͤtterten 
Muth ſah, im Vertrauen auf ihn geſtaͤrkt! Ein⸗ 

mak 
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mal ſtand ſchon ein Reuter nur wenige Schritte 
hinter mir, ſogleich traten ihm unſere Gewafne⸗ 
ten entgegen. Viele Weiber wollten anfangen, 
auf die Reuter, die durch einen engen Hohlweg 
gegen uns heraufkamen, Steine zu werfen, und 
konnten kaum noch durch das Anſthen einiger 
Edelleute unter uns zuruͤckgehalten werden. Ends 
lich zogen ſie unverrichteter Sachen wieder ab, 
ich gieng nach Limburg zu meinem Gaſtwirth 
zurück, und predigte hier ein halbes Jahr mit 
vieler Freude das Wort des Herrn. 

Einige Wochen nachher beſtaͤrkte mich der 
Herr noch durch eine andere Erfahrung im Dienſt 
meines Amtes. Im Luͤtticher Gebiet lebte ir⸗ 
gendwo auf dem Lande eine alte Frau, die viele 
Kinder hatte, und in die entſetzlichſte Verzweif⸗ 
lung verſunken war: fie und alle ihre Kinder 
ſeyen ewig von Gott verdammt. Schon uͤber 
13 Jahre lebte fie in dieſem ſchrecklichen Zuſtand, 
wurde oft von katholiſchen Prieſternn als eine 
Beſeſſene exorciſirt, und von ihren Nachbarn ge⸗ 
pruͤgelt und an Ketten gelegt. Sie entrann, 
enthielt ſich in den Waͤldern, floh den Anblick 
aller Menſchen, und betrug ſich ſo, daß jeder⸗ 
mann ſie fuͤr eine vom Teufel Beſeſſene hielt. 
Eines Abends giengen einige redliche Maͤnner 
von Verviers nach Limburg, trafen ſie unter⸗ 
wegens an, und wußten fie mit ſanften Wor⸗ 
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ten fo weich zu machen, daß fie ſich von ihnen zu 
mir fuͤhren ließ. Sie kam; anfangs knirſchte 
ſie beſtaͤndig, gab auf keine meiner Fragen Ant⸗ 
wort, und ſchoß ſtillſchweigend wilde Blicke auf 
die umſtehenden. Ich bemerkte dieſes, und fag« 
te letztern einem nach dem andern ins Ohr, ich 
wuͤrde unmoͤglich in Gegenwart ſo vieler Zeugen 
etwas von ihr herausbringen koͤnnen: ſie moͤch⸗ 
ten ſich doch auf eine Stunde entfernen, Dies 
geſchah. Sie erholte ſich, ſieng an zu reden: 
Schon mehr als 13 Jahre befinde fie fich in die⸗ 
ſem elenden Zuſtand; denn nach dem Tode ih: 
res Mannes haͤtten ihr ihre neun unerzogenen 
Kinder ſo viel Sorgen und Geſchaͤfte gemacht, 
daß ſie oft den Gottesdienſt d. h. die Beſuchung 
der Meſſe, habe unterlaſſen muͤſſen. Dafuͤr waͤ⸗ 
ren ihre Nachbarinnen ihr beſtaͤndig in den Oh⸗ 
ren gelegen, und hätten öfters geſagt, ſte ſey 
ewig verdammt. Eben dieſes ſagten ſie auch 
von ihren Kindern, denn von einer Schlange 
konnten nur Schlangen gebohren werden; da⸗ 
her ſchauderte ſie, ſo oft ſie ſie anſaͤhe. Nach⸗ 
dem ich ſie uͤber alles ausgefragt, belehrte ich ſie 
ſo kurz wie moͤglich: nicht das ſey ein Gottes⸗ 
dienſt, was ihre Nachbarinnen dafür hielten, 
hingegen das, was fie gethan, da fie als eine 
rechtſchaffene Mutter fuͤr ihre Waiſen ſorgte, 
die rechte Art deſſelben, wie ſelbſt der heil. Ja⸗ 
cobus 
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dobus uns ſage. Sie ließ ſich überzeugen, und 
gieng noch denſelben Abend Gott dankend und, 
zur Verwunderung aller, mit ganz beruhigtem 
Herzen von uns weg. Dieſe Begebenheit ver⸗ 
mehrte die Ehrfurcht der Leute in dieſer Gegend 
vor dem Worte Gottes, und machte die Gemei⸗ 
ne berühmter, fo daß viele, obſchon ich als ges 
gen eine grobe Unwiſſenhelt oͤffentlich dagegen 
ſtritt und lehrte, inir zu groſſem Verdruß ihre 
Kranken zur Heilung brachten. 

Zwo Partheien hinderten um dieſe Zeit 
mein Amt gar ſehr: die Wiedertaͤufer und die 
Papiſten. Erſtere beſuchte ich einigemale, und 
unterhielt mich freundſchaftlich mit ihnen, wos 
durch ich mit Gottes Hülfe ihre weitere Aus⸗ 
breitung, wozu es den guͤnſtigſten Anſchein hatte, 
hemmen konnte. Die Papiſten erfüllten anfangs 
alle Kirchen mit Geſchrei gegen mich, aber an⸗ 
ſtatt die Zahl meiner Zuhoͤrer dadurch zu ver⸗ 
mindern, vemehrten ſie ſie nur. Ein Franziska⸗ 
ner, der zu Verviers predigte, wurde durch die 
ungeſtuͤmen Forderungen der unſrigen fo weit 
getrieben, daß er ſich vermaß, ſich mit mir in 
eine oͤffentliche Diſputation einzulaſſen, und zu 
dem Ende an einem gewiſſen Ort zu erſcheinen. 
Da er aber ſchon den Weg angetreten hatte, 
kehrte er unter dem Vorwand, er habe etwas zu 
Haufe vergeſſen, wieder zuruͤck. Folgende laß 
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cherliche Geſchichte fuͤhre ich blos an als einen 
Beweis der Einfalt, und zugleich der ſchamloſen 
Unverſchaͤmtheit dieſer Leute. Als wir eben auf 
dem Felde waren, wo diſputirt werden ſollte, 
und die Ankunft des Franziskaners erwarteten, 
draͤngte ſich einsmals ein alter Mann mitten durch 
die Menge Volkes, und foderte mich zu ſehen. 
Ich hörte das Geraͤuſch, und fragte: was es bes 
deute? Man ſagte es mir, und ich befahl, ihn 
zu mir zu fuͤhren. Da kam er, ſtand lange da, 
betrachtete mich von Kopf zu Fuß mit unver⸗ 
wandtem Auge, und brach endlich nach langem 
Stillſchweigen in die Worte aus: „Ey, nun ſehe 
sich, daß es nicht wahr iſt, was man mir von 
„Euch geſagt hat!“ — „was denn ?“ fragte 
ich: „Ihr habet, ſagte man mir, Pferdefuͤſſe!“ 

Als wir unverrichteter Sache wieder von 
Hier weggingen, ſo brachte uns ein anderer aber⸗ 
glaͤubiſcher Mann zum Lachen, der mit Sorgfalt 
den Raſen ausſtach und mit ſich nahm, wo meine 
Fuͤſſe geſtanden hatten, da wir den Franziskaner 
zur Diſputation erwarteten. 

Endlich, nachdem die Katholiken lange nur 
von fern doch vergebens mich zu verleumden ge⸗ 
ſucht hatten, ſo griffen endlich zween von ihnen, 
ein Franziscaner und ein Jeſuite geradezu an, da 
ſie hoͤrten, daß nach wenigen Tagen in der Lim⸗ 
burgiſchen Kirche das heil. Abendmal wuͤrde gehal⸗ 
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ten werden. Sie verabredeten ſich mit einander, 
und kamen beide an einem Abend in die Stadt 
an, um mich den folgenden Tag auf ihre, d. i. 
auf ungerechte Bedingniſſe zur Diſputation her⸗ 
aus zufodern. Am folgenden Morgen erſchien 
der Befehlshaber des Schloſſes auf dem Rath⸗ 
haus, und eroͤfnete dieſes. Der Rath war der 
Meinung, man ſollte mich auf das Rathhaus 
berufen. Der Befehlshaber widerſetzte ſich, und 
wollte vielmehr, daß einer vom Rath an mich 
abgeſandt wuͤrde. Der Stadtvogt eroͤfnete mir 
die Sache. Ich antwortete, ich lieſſe mir alles 
gefallen, und wuͤrde nicht ausweichen: Ort, 
Zeit und Weiſe der Unterredung moͤchten ſie be⸗ 
ſtimmen. Da aber der Magiſtrat mich auch um 
meine Meinung daruͤber befragte, ſagte ich: 
Oeffentlich habe ich gelehrt, ich und alle Leute 
erwarten, daß ich meine Lehre auch oͤffentlich 
werde vertheidigen duͤrfen. 

Nach langem Berathſchlagen ließ mir der 
Rath ſagen: wollte ich feinem Rath folgen, fo 
ſollte ich nicht in das Schloß hinauf gehen. 
Meine Gegner wendeten ein: Geſchaͤhe die Di⸗ 
ſputation oͤffentlich, fo befuͤrchteten fie vom Volk 
beleidigt zu werden. Ich verſprach, mich mit 
meinem Koͤrper vor die ihrigen hinzuſtellen, daß 
ihnen nichts widerfahren ſollte. Hierauf begehr⸗ 
ten fie, fie ſollte auf einer gewiſſen Ebne 5 Mei⸗ 
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len von Luͤttich gehalten werden. Dem ſetzte 
ich blos das entgegen: da ſie doch ſchon am 
Orte wären und hier nach ihrer volligen Bequem⸗ 
lichkeit handeln Könnten, fo fen es eine unnoͤ⸗ 
thige Muͤhe, ſich um einen andern umzuſehen. 
Auf dieſes gingen der Jeſuit und Franziskaner 
wieder weg, und berichteten den ihrigen, fie haͤt⸗ 
ten mich völlig überwunden und in die Flucht 
gejagt. Als dieſes Geruͤcht ſich durch ihre Be⸗ 
muͤhungen allenthalben verbreitete, kamen noch 
piel mehrere Leute nach Limburg meine Predigten 
zu hoͤren, und der Eifer fuͤr die Wahrheit gewann 
bei ihnen ſelbſt durch dieſe Lüge neue Kräfte, 
Als im folgenden April in der Woche vor 
Oſtern die Generalſtatthalterin einige Truppen 
jenſeits Maſtricht ſchickte, um mich aufzufangen 
und das Limburgiſche Volk zu plagen, ſchien es 
dem Magiſtrat ſowohl fuͤr mich als fuͤr das ge⸗ 
meine Weſen beſſer, bei Zeiten das Land zu 
raͤumen, als mich noch laͤnger der Gefahr aus⸗ 
zuſetzen. Einer der Schoͤffen kam Abends zu 
mir, und eroͤfnete mir dieſes. Ich gieng alfa 
in derſelben Nacht um XI Uhr mit Wiſſen des 
Magiſtrats beym heftigſten Regen, aus der 
Stadt, und wurde uͤber die Limburgiſchen Graͤn⸗ 
zen gefuͤhrt, mit voͤlliger Freiheit, mich nach 
Deutſchland, oder wo ich hinwollte, zu begeben. 
Sie ſchickten mir ein gutes Pferd nach, und fa 
kam 
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kam ich gluͤcklich zuerſt in das Gebiet des Gra⸗ 
fen von Geroldſtein, und endlich nach Seidel⸗ 
berg, wo mich Churfuͤrſt Friedrich III aufs 
gnaͤdigſte aufnahm und einige Zeit am Hofe ber 
hielt. Zu Schönau, einer neuen Gemeine, 9 
nicht weit von Heidelberg, in den Gebuͤrgen, 
beſuchte ich, und hielt eine Predigt. 

Von hier reiſete ich wieder nach Berry, 
um meine Mutter zu begruͤſen. Ohne mein 
Wiſſen und Willen gab mir die Schönauifche 
Gemeine einen Begleiter mit, mit dem Befehl, 
mich ohne anders wieder zuruͤckzubringen. Er 
folgte mir daher bis in mein Vaterland nach, 
ich mußte ihm ein Pferd zu leichterm Fortkom⸗ 
men kaufen, und folglich mit doppelten Koſten 
reiſen. Bey meiner Mutter blieb ich anderthalb 
Monate, und reiſete hierauf nach Paris, um 
Hrn. Franz von Aubeſpine zu begruͤſſen. 
Von hier nach Sedan, von Sedan nach Mez, wo 
ich faſt zween Monate blieb, weil mein juͤngerer 
Bruder, den ich, um ihn zu den Studien an⸗ 
zuziehen, mit mir nahm, daſelbſt an der Peſt 
ſtarb. Als ich nach Heidelberg zuruͤckkam, pres 
digte ich vom October an zu Schoͤnau das Evan⸗ 
gelium. 5 
Da 
(%0 Churfuͤrſt Friedrich III errichtete fie von vertriebe⸗ 

benen Niederlaͤndern und Franzoſen. Struvent 

pfaͤlz. Kirchengeſch. S. 209. 
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Da im foigenden Jahr die Peſt die ſonſt 
blühende Gemeine zu Schönau faſt ganz erödete, 
nahm mich mein Fürſt, fo ſehr ich wiederſtrebte, 
von dem Orte weg, und ſchickte mich in das La⸗ 
ger des Prinzen von Granien, der eben tenen 
traurigen Feldzug, den ungluͤcklichſten, den viel 
leicht unſer Jahrhundert ſahe! in die Nieder⸗ 
lande unternahm. ( 1568.) Verraͤtherey war 
von innen, von auſſen alles Unglück. Alles 
flüchtete ſich vor der Ankunft unſerer Truppen: 
daher war nirgends Zufuhr, und alle Muͤhlen 
zerſtoͤrt, der Feind beſchaͤdigte uns durch unauf⸗ 
hoͤrliche Scharmuͤzel, ohne je eine Schlacht zu 
wagen, Kaͤlte, Hunger und Regenwetter rieben 
uns faſt gaͤnzlich auf. Drey Tage mußte ich 
einſt zubringen, ohne einen Biſſen Brod oder 
Speiſe zu genieſſen, erſt am dritten Abend bekam 
ich etwas Gemuͤſe; ich erſtarrete faſt vor Kaͤlte, 
endlich verlor ich ſogar mein Pferd; alles Unglück 
kam uͤber mich. Ich beſchloß daher mich aus 
dem Lager zu entfernen, und mich, koſte es, 
was es wolle, nach Deutſchland zu fluͤchten. Der 
Prinz von Oranien, da er dies merkte, ſuchte 
mich zuruͤckzuhalten, und wollte mich zu ſeinem 
Hofprediger machen. Sehr ungern blieb ich, 
ſo lang bis ich mit unſerer Armee nach Deutſch⸗ 
land zuruͤckkehren koͤnnte. 


Dies 
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Dies geſcheh. In Straßburg nahm mich 
Eliſabeth von Merode, Wittwe des Freyherrn 
von Malberg, gütig auf, und unterſtutzte mich, 
denn ich war entbloͤßt und erſchöpft an allem. 
Doch wollte ich ihre Guͤte nicht mißbrauchen, 
und da ich aus ihren Geſpraͤchen merkte, daß es 
der Gemeine zu Schönau feit meinem Abſchied 
uͤbel gegangen, unternahm ich ſogleich den Weg 
dahin, ohne den Prinzen von Oranien, der ſich 
bei dem Herzog von Zweibruͤcken zu Bergzabern 
aufhielt, unterwegs zu begruͤſſen, um meiner Ge⸗ 
meine zu Huͤlfe zu kommen. Gott gab Gnade, 
daß bald nach meiner Ankunft alle daſelbſt ent⸗ 
ſtandene Haͤndel geſchlichtet wurden. 

Einigemale erhielt ich von dem Churfuͤrſten 
Befehl, wieder zu dem Prinzen von Oranien ab⸗ 
zugehen, ohne daß meine Entſchuldigungen und 
Klagen nur angehoͤrt wurden; aber Gott ſorgte, 
und bewahrte mich, daß ich den Krieg nicht mehr 
ſehen mußte. Denn als ich endlich ſelbſt, um 
mich bei dem Chur fuͤrſten zu entſchuldigen, von 
Schönau in die Stadt gehen wollte, fiel mich 
nicht weit von der Heidelbergerbruͤcke ein Hund 
an, und biß mich in den rechten Fuß. Und ſo 
erhielt mich Gott, mein himmliſcher Vater ge⸗ 
gen aller Menſchen Erwartung und ſelbſt gegen 
den Willen meines guten Fuͤrſten bis auf das 
Jahr 1592 in der Pfalz. 

Bis 
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Bis auf 1573 diente ich der Gemeine zu 
Schönau, und zog in dieſem Jahr auf Befehl 
des Churfuͤrſten Friedrichs nach Heidelberg, um 
mit D. Immanuel Termellius das alte Teſta⸗ 
ment zu überſetzen. 1578 kam ich nach Neu⸗ 
ſtadt (Neoſtathmus) und lehrte daſelbſt vierzehn 
Monate; hierauf nach Otterburg, um nach dem 
Befehl des Fuͤrſten die daſige neue Colonie eine 
zurichten, wo ich 18 Jahr predigte; von hier 
wiederum nach Neuſtadt; zu einer Lehrſtelle in 
der Schule; von wo mich der Pfalzgraf Jo⸗ 
hann Caſimir als Adminiſtrator nach Heidelberg 
an die Academie berufte. Hier blieb ich, bis 
ich zu einer abermaligen Reiſe nach Frankreich 
genoͤthigt wurde, wozu die Ankunft des Herzogs 
von Bouillon Gelegenheit gab. Dieſer bewirkte 
durch ſein Anſehen, daß ich mit ihm, obwohl 
ſehr ungern, die Reiſe in mein Vaterland mach⸗ 
te, indem kuͤrzlich meine geliebte Gattin verſtor⸗ 
ben, und ich ſelbſt kraͤnklich war, auch die Sorg⸗ 
falt für meine unerwachſenen Kinder und mein 
Amt mir oblagen. Doch gieng ich, ſah den 
König (Heinrich IV.) kehrte mit Aufträgen von 
ihm wieder nach Deutſchland zuruͤck, legte mit 
Bewilligung des Churfuͤrſten meine academiſche 
Stelle nieder, und verließ die Pfalz, die mein 
anderes Vaterland geworden war, mit den feu⸗ 

8 rigſten 
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eigſten Wuͤnſchen für ihr Wohl, die a er⸗ 
füllen möge! 

Ich machte die Reiſe zu dem a durch 
die Niederlande, theils um meiner Kinder willen, 
theils weil mir dieſer Weg der ſicherſte und be⸗ 
quemſte ſchien, entweder zum Konig zu gelan⸗ 
gen, oder ſeine Befehle in kurzer Zeit zu erfah⸗ 
ren. Ich kam mit meinen Kindern am 20 Ju⸗ 
lius gluͤcklich zu Leiden an, und wurde dom 
Magiſtrat, der Academie und meinen Freunden 
aufs guͤtigſte empfangen. Man bat mich, ſich 
moͤchte mich hier niederlaſſen und eine Stelle an 
der Academie annehmen. Ich ſtellte ihnen vor, 
daß ich auf Befehl des Koͤnigs Deutſchland ver⸗ 
laſſen und gefinnet fey, nach Frankreich zu gehen, 
ich danke ihnen zwar fuͤr die angebotene Ehre, 
doch muͤſſe ich, um nicht Pficht und Ehre zu 
verletzen, zuerſt mich bei dem koͤniglichen Geſand⸗ 
ten bei den vereinigten Staaten erkundigen, ob 
er Auftraͤge von ſeinem Herrn an mich haͤtte? 
und allwege ſeine Geſinnung uͤber meine Ange⸗ 
legenheiten wiſſen: ſie billigten dieſes, und ſpra⸗ 
chen ſelbſt über ihr Anſuchen, fo wie ich über 
meine Sachen mit dem Geſandten. Alles wurde 
einig, und ich ließ mich hier, auf der Academie 
zu Leyden, nieder. Der Herr ſegne Sie und 
mich, daß ich nach meinem geringen Vermoͤgen 
ihren Wohlſtand befördern konne! 

a Noch 
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Noch muß ich etwas von meinem Eheſtand 
und von meinen Schriften beifuͤgen, deren An⸗ 
zeige (0 einige redliche Leute gefordert haben. 

In meinem Eheſtand hat mich der Herr 
durch abwechſelnde und ſchwere Schickſale geübt. 
Viermal habe ich geheyrathet; ich, der ich fonft 
ſett jener Prufung in Lyon einen Abſcheu vor 
Weibern hatte, und aus Liebe zu meinem Beruf 
den Eheſtand floh. Leiſe beſtrafte mich der Herr 
fuͤr mein unzeitiges Urtheil, und beſſerte durch 
den ſuͤſſen umgang der liebenswuͤrdigſten treu⸗ 
ſten Gattinnen meine unrichtige Meinung vom 
weiblichen Geſchlecht. Meine erſte Gattin, Ag⸗ 
nes, war eines Burgermeiſters Tochter von Luͤt⸗ 
tich. Die zweite, Eliſabeth, des Burgermei⸗ 
ſters Tochter von Breda. Die dritte, Johan⸗ 
na, Tochter des Herrn von Betinſart, Schöffen 
der Stadt Antwerpen. Die vierte, Maria, 
Johannes Glaſers, eines beruͤhmten Juweliers 
ebendaſelbſt, Tochter. Die erſte kam durch Un⸗ 
vorſichtigkeit einer Hebamme ums Leben, ob⸗ 
wohl ſie nach ihrer Niederkunft unter groſſen 
Leiden fuͤr ſie und mich noch ſieben Jahre lebte. 
Die zwote ſtarb an einem hitzigen Fieber, die 
dritte an der Waſſerſucht. Sie find ſelig im 
Herrn entſchlafen, und haben ein heiliges An⸗ 
denken an ſich ihrem Ueberlebenden hinterlaſſen. 

Die 

) Welche aber fehlt. 
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Die erſte gebahr mir Zwillinge, die aber ſogleich 
wieder ſtarben; die zwote 4 Kinder, von denen 
Joh. Caſimir, Maria und Eliſabeth noch leben; 
die dritre zwey, Johanna und Franz. 

Gedenke meiner, Herr mein Gott! nach 
deiner Barmherzigkeit, und leite meinen Gang 
nach deiner Wahrheit, daß ich lehre und thue, 
nur was du beſiehlſt, damit deine Kirche erbaut 
werde durch meinen geringen Dienſt, und durch 
deinen reichen Segen in Jeſus Chriſtus, unſerm 
Herrn! 


* » 


Zehen Jahre blieb Junius als erſter Lehrer 
zu Leyden, und ſtiftete durch Lehren und Schrei⸗ 
ben Nutzen. Sein Name zog Juͤnglinge aus 
allen Provinzen Frankreichs hinzu, und fie lieb⸗ 
ten ihn wie ihren Vater. Im Jahr 1602 ver⸗ 
lor er durch die Peſt, die in ganz Holland wuͤtete 
ſeine Frau, und endlich ſelbſt ſein Leben, am 20 
October, im srften Jahr feines Alters. Seine 
Krankheit daurte blos zween Tage; er ſah ſei⸗ 
nem Tode mit Muth entgegen. „Nur der Herr 
„weiß, was wahrhaft gut für uns iſt. Dank 
„bar muͤſſen wir uns ſeiner Zuͤchtigung unter⸗ 
„ziehen; “ ſagte er feinem Sohne, der nebſt ei 
nigen Freunden weinend neben ſeinem Bette 

ſtand. 
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ſtand. Roch in feinen lezten Stunden äuſſerke 
er viel Beſorgniß für die Academie, welche durch 
dieſe Peft mehrere gute Lehrer, beſonders in der 
theologiſchen Facultaͤt verlohren hätte. Doch 
beruhigte er ſich auch hierüber durch den Glau⸗ 
ben an die goͤttliche Vorſehung, deren Huͤlfe er 
ſelbſt fuͤr ſich in ſo manchen angſtvollen Stunden 
erfahren hatte. Als ihn Franz Jomarus er⸗ 
mahnte, ſich ſelbſt mit den Wahrheiten zu troͤſten / 
womit er andere ſo oft aufgerichtet haͤtte, ſagte 
er: “was ich andere gelehrt habe, dabei bleibe 
„ ich, deffen troͤſte ich mich. Ich ruhe ganz in 
„Gottes Gnaden, fie wird thun, was gut. fie 
5 mich iſt! Dies ſprach er/ da ſchon feine Haͤnde 
kalt waren, und entſchlief. 5 
Seine Schriften füllen zween Folianten 
(Genf 1608 und 1613) und find theils exegetiſch 
und theologifch, theils hiſtoriſch und philologiſch. 
Er edirte auch kritiſche Ausgaben von Manili⸗ 
us, Ciceros Briefe an Atticus, Noten zu Ter 
tullian, und gab das Buch des Georg Codinus 
Curopalates de Officialibus Palatii Conſtantinopo- 
litani & Officlis magnæ Eccleſiæ zum erſtenmal 
heraus. Ungeachtet ſo vieler Verfolgungen, die 
er von der roͤmiſchen Kirche erlitten hatte, hielt 
er ſich doch immer gegen ſie in den Schranken 
der Maͤſſigkeit, und war darinn uͤber ſein Zeit⸗ 
Alter erhaben, daß er zugab, auch in ihr koͤnne 
man 
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man felig werden, welches Theodor Beza gar 
nicht geſſel. 

Sein Schwiegerſohn, der beruͤhmte Gerhard 
Voſſius, erzaͤhlt von ihm, er habe oft geſagt: 
„ je Alter ich werde, deſto mehr erkenne ich mei⸗ 
„ne Unwiſſenheit.“ 

Sein Sohn, Franz, war ebenfalls einer 
der groͤßten Gelehrten ſeines Zeitalters, und ein 
ungemein tugendhafter und liebenswuͤrdiger 
Mann. Er lebte und ſtarb in England, in eis 
nem ſehr hohen Alter. N 

Obige Lebensgeſchichte von Junius CH) kam 
auf folgende Weiſe ins Publikum. Paul Me⸗ 
rula, Profeſſor der Geſchichte zu Leyden, durch 
geographiſche, hiſtoriſche und philologiſche Wer⸗ 
ke beruͤhmt, hatte ſich vorgenommen, die Ge⸗ 
ſchichte der Entſtehung der Republick der verei⸗ 
nigten Staaten Belgiens zu beſchreiben. Er 
unterſuchte die Quellen. Bei 7000 Urkunden 
hatte er bereits geleſen und excerpirt, und 
noch waren ihm nicht einmal die er ſten Quel⸗ 
len des Abfalls der fleben Provinzenvon der 
ſpaniſchen Tyranney hinreichend bekannt. Er 
fragte deswegen auch bei lebenden Perſonen 
nach, die dabei thaͤtig geweſen waren, vorzuͤglich 
dei Franz Junius, von dem er die wichtigſten 


Auf⸗ 
0 Sie iſt in Iumii operibus, Geneva 1613, fol, Tom. 
J. zu finden. 
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Aufklaͤrungen uͤber dieſe Epoche erhielt. Mit 
vielen Thraͤnen beſchrieb ihm Junius das eh⸗ 
malige Elend des Vaterlandes, die Schrecken 
der Inquiſttion, die betruͤgeriſche Lift der Fein⸗ 
de, und die Treuloſigkeit Philipps II. Merula 
fragte ihn, ob er nichts hieruͤber aufgeſchrieben 
haͤtte? Junius geſtand es zwar nicht, ließ aber 
merken, daß er nach dem Beiſpiel des M. Ae⸗ 
milius Scaurus und mehrerer groſſen Maͤnner 
des Alterthums, eine kurze Geſchichte ſeines Le⸗ 
benslaufs ſelbſt aufgezeichnet habe. Auf Me⸗ 
rula's Bitte nahm er ſie hervor, und las ihm den 
Anfang derſelben; gab ihm auch dieſelbe zum 
zweitenmal nach Hauſe, wo ſie Merula copirte. 
„Nie, ſagte er, wagte ich es, ihn um die Her⸗ 
ausgabe derſelben zu bitten, aus Furcht, wenn 
er fie, verweigerte, eine fo vortrefiche Schrift 
möchte für die Welt, hauptſaͤchlich für die chriſt⸗ 
liche Kirche verloren gehen, oder wenn er ſie be⸗ 
willigte, ſeine Feinde es als Stolz und Eigen⸗ 
liebe ausdeuten. Merula gab ſie alſo, obwohl 
noch bei Leben ihres Verfaſſers, 1894 heraus; 
Dank ſey ihm dafuͤr! 
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rer der Maͤhriſchen und Böhmifchen Bruͤ⸗ 
der-Gemeine, gebohren zu Niewnitz in Maͤhren 
1592, geſtorben zu Amſterdam 1671. Er faßte 
als Juͤngling von feinem Lehrer, J. 9. Alſte⸗ 
dius zu Herborn, eine Liebe zu der allgemeinen 
Gelehrſamkeit, worin er es ſo weit als irgend 
einer ſeiner Zeitgenoſſen brachte. 1616 wurde er 
Rector der Schule zu Przerow, wo er eine Art 
von Realſchule anſieng. 1678 Prediger zu Ful⸗ 
neck, in Mähren, wo feit 1480 der Hauptſitz der 
Boͤhmiſchen Brüder und der zu ihnen geflüchtes 
ten Waldenfer war. Er gieng beſtaͤndig mit dem 
Gedanken um, die öffentliche Erziehung, die in 
dieſem Jahrhundert aͤuſſerſt elend war, zu verbeſ⸗ 
fern; Er, und ein anderer, Batich mit Namen, 
waren enthuſiaſtiſch für dieſes große Beduͤrfniß 
ihres Zeitalters beſorgt. Jener übergab 1672 den 
in Frankfurt verſammelten Reichsſtaͤnden ein Gut⸗ 
achten deswegen, kam aber zuletzt daruͤber ins 
Gefaͤngniß, weil man ihm Schuld gab, er hätte 
N mehr 
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mehr verſprochen als er leiſten koͤnnte. Come⸗ 
nius publicirte 1627 feine Opera didactica. Er 
dachte auf ein Mittel, den Kindern Sprache und 
Sache zugleich beizubringen, wovon der noch 
itzt bekannte Orbis pictus ein Muſter giebt. Wie 
ihm ſeine Feinde dieſes ausgelegt haben? wer— 
den wir nachher hören. 1621 gingen eine Men⸗ 
ge ſeiner Schriften uͤber dieſen Gegenſtand bei 
der Pluͤnderung der Stadt durch die Spanier im 
Rauch auf. 

1624 wurde durch ein kaiſerl. Edict allen evan⸗ 
geliſchen Predigern in den Oeſtreichiſchen Staaten 
das Land zu raͤumen geboten, wodurch auch Come⸗ 
nius ſein Amt verlohr. Er hielt ſich mit einigen 
andern vertriebenen Predigern in den Boͤhmi⸗ 
ſchen Gebuͤrgen auf dem Schloß eines Barons 
Sadowski von Slaupna auf. Der Unterricht 
der Soͤhne deſſelben vergnlaßte ihn, ſein voriges 
Project der Schulverbeſſerungen wieder aufzu⸗ 
nehmen. Aber kaum nach einem Jahr mußte 
der ganze Evangeliſche Adel und alle Prediger 
ſich vollends aus dem Lande Hüchten. Sie zo⸗ 
gen nach Pohlen. Als er mit ſeiner vertriebenen 
Heerde auf das Graͤnzgebirge kam, ſah er ſich 
noch einmal nach Maͤhren und Boͤhmen um, ſiel 
mit feinen Brüdern auf die, Kniee, und betete zu 
Gott unter vielen Thraͤnen, daß Er doch mit 
Seinem Wort nicht gar aus Boͤhmen und Maͤh⸗ 

ren 
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ren weichen, fondern ſich noch einen Saamen 
behalten wolle! Und dieſes Gebet iſt erhoͤrt wor: 
den.“ (59 

Er gieng hierauf nach Pohlen, erhielt zu 
Liſſa ein Schulamt, und gab 1631 ſeine Ianua 
linguarum reſerata heraus, (über die beſte Manier, 
Schuͤlern die Sprachen beizubringen.) Dieſes 
Buch wurde in zwoͤlf Euroͤpaͤiſche, in die Türs 
kiſche, Arabiſche, Perſiſche und Mogoliſche Spra⸗ 
che uͤberſetzt, und bei den meiſten Schulen ein⸗ 
geführt, 1638 luden ihn die Schwediſchen 
Reichsſtaͤnde ein, das gauze Schulweſen ihres 
Reichs zu verbeſſern. Er ſchlug es, aus unbe⸗ 
kannten Gruͤnden, aus, verſprach aber, mit gu⸗ 
ten Raͤthen beizuſtehen. Das gleiche Anerbieten 
machte ihm das Englaͤndiſche Parlament. 1641 
gieng er nach London; weil aber eben der Ire⸗ 
laͤndiſche Krieg ausbrach, fo nahm dieſer dem 
Parlament alle Zeit weg. 1642 reiſete er alfo 
nach Schweden zu dem, der ihn berufen hatte, 
Ludwig de Geer. Er unterredete ſich mit dem 
Reichskanzler Gxenſtierna über feine neue Lehr⸗ 
art, erhielt ein Jahrgeld, und Freiheit von allen 
öffentlichen Schuldienſten. Man ſchickte ihn 
nach Elbingen in Preußen, um ſeine Plane ru⸗ 
hig ausarbeiten zu koͤnnen. Vier Jahre arbei⸗ 
tete er hier an ſeinem großen Werk: Opus Pan- 

R 2 fophi- 
€*) Eranz Bruͤderhiſtorie, S. dr. 
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fophicum, großmüthig unterſtuͤtzt von de Geer, 
ſeinem Gutthaͤter. Hierauf gieng er wieder 
nach Schweden, und uͤberreichte ſein Werk einer 
Commiſſion, welche es prüfte und des Druckes 
würdig erkannte. Auf die völlige Ausarbeitung 
wandte er, wiederum zu Elbingen noch zwei Jah⸗ 
re, wurde aber 1648 genöthigt, nach Liſſa zu⸗ 
ruͤckzugehen 

Sigismund Ragozky, Fuͤrſt von Sieben⸗ 
buͤrgen berufte ihn zu gleichem Zweck in ſein 
Land. Hier blieb er 4 Jahre, und ſchrieb den 
Orbis pictus, alsdann reiſete er wieder zuruͤck, 
und blieb zu Liſſa, bis 1656 die Pohlen dieſe 
Stadt verbrannten, und mit ihr ſein Haus, ſei⸗ 
ne Bibliothek, und faſt alle ſeine Schriften — 
die Arbeit von vierzig Jahren! Nur ſeine Ma⸗ 
nuſcripte uͤber die Weiſſagungen einiger ſeiner 
Zeitgenoſſen, denen er nur gar zu viel Glauben 
zuſtellte, und einige Fragmente ſeiner Panſo⸗ 
phie wurden durch Zufall gerettet. Er füch⸗ 
tete ſich nach Schleſten, hierauf ins Brandenbur⸗ 
giſche, ſodann nach Hamburg und endlich nach 
Amſterdam, wo er bis an ſein Ende blieb. Er 
‚ fand ungemein viel Unterſtützung, und mehrere 
reiche Kaufleute gaben ihm ihre Kinder zum Un⸗ 
terricht. Hier ließ er auf Koſten feines Gutthaͤ— 
ters 1657 feine Opera didactica in Folio drucken, 
und arbeitete mehrere Werke aus. 

$ 5 Seine 
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Seine Feinde fragten: wo bei dieſen Arbei⸗ 

ten die Sorge für die zerfreute Bruderkirche 
bliebe, zu deren Biſchof er 1632 von einer Sy⸗ 

node derſelben erwaͤhlt worden war? — Man 

darf nur ſeine Schriften anſehen, die er zum 

Vortheil derſelben ſchrieb: (Rirchengeſchichte, 

Kirchenordnung, Joh. Laßtit Buch, de eccles. 

alsciplina Fratr. Bohem. das er mit einem Anhang 

herausgab; feine Paræneſis an die Engliſche 

Kirche u. a.) man darf, wie er ſelbſt ſagt, 

nur zwo Stunden darin leſen,“ um überzeugt zu 
werden, daß das Ungluͤck ſeiner Bruͤder die erſte 
dringendſte Sorge ſeines Herzens geweſen. Auf 
ſeinen vielen Reiſen gab er ſich alle erſinnliche 
Muͤhe, dieſe unterdrückte Kirche wieder aufzu⸗ 

richten. Er wendete ſich mit dringenden Bitten 

an die proteſtantiſchen Fuͤrſten, und ſonderlich 

1641 an die Großbrittanniſche Ration. Jeder 

erfochtene Sieg der Proteſtanten im dreiſſigjaͤh⸗ 

rigen Krieg belebte feine Hofnung, und um fo 

geneigter ſtellte er den Prophezeyungen der Po⸗ 

niatovia, des Kotterus und Drabicius vom 
Fall des Antichriſts und des Oeſtreichiſchen Hau⸗ 
ſes, und der Wiederherſtellung der Kirchenfrei⸗ 
heit, Glauben zu. Anfangs zwar nicht, aber 
wie auch die Brandenburgiſchen Theologen Kot⸗ 
ters feine billigten, wie Drabicius ihn mit Be 
drohungen göttlicher Strafen noͤthigte, die ſeini⸗ 

gen 
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gen zu uͤberſetzen und drucken zu laſſen, wie ſeine 
Freunde ihm dafur anlagen, fo gab er endlich 
nach, und edirte 1657 die Sammlung derſelben: 
Lux in tenebris betitelt. Iſt es ihm ſo gar ſehr 
zu verargen, wenn er, dem Wahrheit und Reli— 
gionsfreiheit ſo ſehr am Herzen lagen, und der 
ſie allenthalben gewaltſam unterdruͤckt ſah, jede 
beſſere Ausſicht begierigſt ergriff, und in einer 
liebenswuͤrdigen Schwaͤrmerei der Hofnung die 
Zeit der Erloͤſung naͤher ſah, als ſie nach dem 
Rath der Vorſicht kommen ſollte? Man darf 
auch bloß die Titel einer Menge kleiner politi⸗ 
ſcher Schriften, die in der erſten Hälfte des dreiſ⸗ 
figtährigen Krieges herauskamen, leſen; man 
darf nur einen Hippolithus a Lapide nennen, um 
zu ſehen, daß aͤhnliche Hofnungen und Wuͤnſche 
nicht allein bei Comenius und obgenannten 
Propheten, ſondern in den beſten Koͤpfen dieſes 
Zeitalters und im Geiſt der Zeiten lagen. 

1671, 15 Pop, entſchlief er fanft in feinem 
80. Jahr zu Amſterdam. Seine letzte Schrift, CH 
von der ich nun Auszuͤge geben werde, kam 
1668 in lateiniſcher Sprache heraus, und fuͤhrt 
folgenden Titel: 

Das 


(0 In einem Briefe an Peter Montanus 1661 giebt er 
ſelbſt von ſeinen Schickſalen und Schriften eine 
kurze Nachricht, von dem ich Anzeige wuͤnſchte, wo 
er zu finden waͤre, um ihn in einem kuͤnftigen Ban⸗ 
de nachholen zu koͤnnen. 
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Das Einige Nothwendige, was dem 
Menſchen im Leben, Tod und nach dem 
Tode nothwendig ſeye; welches der durch 
unnoͤthige Dinge der welt abgemattete, 
nun aber nach dem Einigen Nothwendigen 
ſtrebende Greis, Joh. Amos Comenius, in 
feinem 7ften Jahr der Welt zu bedenken 
vorlegt. Amſterdam 1668. 


Ich muͤßte mich ſehr irren, oder ſchon die⸗ 
fer Titel wird für den groͤßern Theil meiner Les 
fer viel Anziehendes haben. Ein yviaͤhriger 
Greis, ein ſo erfahrner, gelehrter, gottſeliger, 
von mancherlei Ungluͤck in der Welt herumge⸗ 
worfener Mann, giebt hier ſein Teſtament, das 
Reſultat aller ſeiner Erfahrungen und ſeines 
vieljaͤhrigen Nachdenkens, ſein leztes Wort der 
Liebe und der dringendſten Ermahnung! Die 
Auszuͤge, die ich aus dem lezten Capitel dieſes 
Buches mit einigen Abkuͤrzungen gebe, werden 
gewiß die gute Meinung, die uns der Titel von 
ihm giebt, beſtaͤtigen, und zu manchen lehrrei⸗ 
chen Gedanken Anlaß geben. Leſer von wah⸗ 
rem Geſchmack werden ſich ebenfalls nicht an 
der bibliſchen Sprache, ſtoſſen, deren er ſich be⸗ 
dient, da ſie ſeine Gedanken und Gefuͤhle ſo ge⸗ 
nau ausdruͤckt, und ihnen durch das Bildliche 
derſelben ein angenehmes Leben giebt. N 

Die 
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Die erſten neun Kapitel ſind moraliſchen 
Inhalts, und voll guter, oft neuer und witziger 
Gedanken, gehoͤren aber nicht hieher. Er ſchil⸗ 
dert die mancherlei Verirrungen der Menſchen, 
die daraus entſtehen, daß ſie das, was bei allen 
Sachen das Weſentliche und Roͤthige iſt, ver⸗ 
geſſen, und auf Nebenſachen aus ſchweifen. Er 
legt uͤber das Einige Nothwendige die Regel 
Chriſti zum Grund: „Trachtet am erſten nach 
dem Reich Gottes, und nach ſeiner Gerechtig⸗ 
keit !l& zeigt wie dieſe von Gelehrten, Schulmaͤn⸗ 
nern, Regenten, Lehrern und Privatperſonen 
angewendet werden ſoll; und faͤhrt hierauf im 
roten Kapitel alſo fort: 8 


„Die allgemeinen Labyrinthe (0) des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes habe ich beſchrieben: ſoll ich 
nun meine eignen erzaͤhlen? Ich wollte ſie mit 
Stillſchweigen voruͤber gehen, wenn ich nicht 
wuͤßte, daß auch ich Zuſchauer meines Thuns 
und meines Leidens gehabt, und nicht einiges 
Aergerniß wegen gegebenen und noch nicht ver⸗ 
beſſerten Irrthuͤmern zu befuͤrchten hatte. Aber 

weil 
Er erklaͤrt im Anfang des Buchs das Maͤhrchen von 
dem Labyrinth des Minos als ein lehrreiches Bild 
yon den vielfachen Verirrungen der Menſchen, da⸗ 
her die oͤftere Wiederholung dieſes Bildes, im Ver⸗ 


* 
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weil es meinem Gott gefallen hat, mir ein Herz, 
das dem gemeinen Nutzen zu dienen begierig iſt, 
zu geben, und mich in oͤffentliche Bedienungen 
zu ſetzen, auch einige Dinge von mir geſchehen 
ſind, woruͤber allerlei Urtheile ergiengen, ſo achte 
ich ſolches aufzuzeichnen fuͤr noͤthig / damit, wenn 
einige mich für ein Muſter von Fuͤrwitz und une 
nöthigen Bemühungen gehalten haben, oder noch 
halten, ſie von meinem Beiſpiel lernen moͤgen, 
daß man auch bei guten Vorſaͤtzen irren koͤnne, 
und durch meine Erinnerungen entweder dieſes 
zu verhuͤten, oder, wie ich, es zu verbeſſern. 
Denn was der Apoſtel ſagt: „Thun wir zu viel, 
ſo thun wirs Gott, ſind wir maͤſſig, ſo ſind wir 
für euch maͤſſig; (2. Cor. 5.) das hat ein jeder 
treue Knecht Gottes auf ſich zu ziehen, damit, 
wo er etwa geirrt, er Gott ſeinen Irrthum be⸗ 
kenne, und wo er ſelbſt dadurch etwas gutes ge⸗ 
lernt hat, es ſeinem Naͤchſten zu Nutzen kommen 
laſſe. h 

Ich danke alſo meinem Gott, daß er mir von 
Jugend an eine große Sehnſucht (Y eingefoͤßt 
hat; und ob Er gleich dadurch mich in manche 
Labyrinthe hat gerathen laſſen, ſo hat Er mich 
doch aus den meiſten entweder wieder errettet, 
oder mich durch ſie an ſeiner Hand zum An⸗ 

i 8 ſchauen 
00 Er war, wie ein merkwuͤrdiges neues Buch den 
Sitel führt, un Homme de deſic. 
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ſchauen der ſeligen Ruhe gefuͤhrt. Denn die 
Sehnſucht nach dem Guten, wie ſie auch immer 
in eines Menſchen Herzen ſey, iſt allzeit ein 
Baͤchlein, das aus der Quelle alles Guten, 
Gott, herſfießt, immer an ſich ſelbſt gut, und 
hat einen guten Zweck, wenn wir fie zu gebrau— 
chen wiſſen. Die Schuld liegt an uns, wenn 
wir ihr nicht bis zu ihrer Quelle hinauf, oder 
bis zu ihrem Ausfluß in das Meer, wo die Fuͤlle 
und Saͤttigung alles Guten iſt, nachgehn. 
Doch, Dank ſey der göttlichen Güte! fie führt 
uns durch die manchen Irrgaͤnge unſerer Laby⸗ 
rinthe mit dem geheimen Leitſeil ſeiner Weisheit 
immer endlich wieder zu Ihm, der Quelle und 
dem Meer alles Guten, zuruͤck. Auch mir iſt 
dies wiederfahren, und ich freue mich, an mir zu 
merken, daß ich nach fo unzaͤhlichen ſeither ge⸗ 
habten Begierden nach beſſern Dingen, deren 
Zahl ich nicht weiß, immer naͤher dem Ziele all 
meines Verlangens zugefuͤhrt werde, indem ich er⸗ 
kenne, daß all mein Thun bisher entweder ein 
bloßes Hin⸗ und Wiederlaufen einer geſchaͤftigen 
Martha, (doch aus Liebe zu dem Herrn und fei- 
nen Juͤngern!) — oder nur Abwechslungen des 
Laufens und der Ruhe geweſen ſeyen: nun end⸗ 
lich aber liege ich mit Maria zu den Fuͤſſen 
Jeſu, und ſage mit David: „das iſt meine 
Freude, daß ich mich zu Gott halte!“ 
Ich 
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Ich habe geſagt, daß ich alle meine Arbeiten 
um des Herrn Willen und ſeiner Juͤnger aus 
Liebe uͤbernohmen habe; Ein anders iſt mir 
nicht bewußt, und verfiucht ſey jede Stunde 
und jeder Augenblick bei irgend einer Verrich⸗ 
tung, die anders angewandt wurde! — 

Eine meiner vorzuͤglichen Bemuͤhungen be⸗ 
zog ſich auf die Schulverbeſſerungen, die ich 
aus Verlangen, die Jugend in den Schulen aus 
den beſchwerlichen Labyrinthen heraus zu fuͤhren, 
worein ſie verwickelt worden war, uͤber mich 
nahm und viele Jahre fortſetzte. Einige hielten 
dieſes für eine dem Theologen unanſtaͤndige 
Sache, als ob Chriſtus dieſe zwey: „weide mei⸗ 
ne Schafe und weide meine Laͤmmer!“ nicht zu⸗ 
ſammengeſetzt, und beide ſeinem geliebten Petrus 
empfohlen haͤtte! Ihm, meiner ewigen Liebe! 
ſage ich ewigen Dank, daß Er folche Liebe zu 
ſeinen Laͤmmern in mein Herz gelegt und Segen 
gegeben hat, daß die Sache fo weit gedieh, wo⸗ 
hin ſie gediehen iſt, wie in dem aten Theil mei⸗ 
ner didactiſchen Werke zu ſehen iſt, vorzuͤglich 
aus dem V, VII, VIII Abſchnitt, worin ich 1) 
zeige, wie man nicht laͤnger auf einem Flecke 
ſtehen, ſondern weiter fortgehen ſoll? 2) wie 
die Weisheit nicht auf Papier, ſondern in das 
Gemuͤth einzudruͤcken fey ? und 3) ein Ideal ei⸗ 
ner Schule nach dem Vorbild der erſten Schule 

im 
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im Paradieſe gebe. Ich hoffe und erwarte es 
zuverſichtlich von meinem Gott, es werde letzte⸗ 
res noch erfüllt werden, wenn einſt der Winter 
der Kirche vergangen, der Regen weg und dahin 
ſeyn, und die Blumen im Lande hervorkom⸗ 
men werden; wenn Gott ſeiner Heerde Hirten 
nach ſeinem Herzen, die nicht ſich ſelbſt, ſondern 
die Heerde des Herrn weiden, geben, und der 
Neid, der gegen die Lebendigen gerichtet iſt, nach 
ihrem Tode aufhoͤren wird. 

Das andere langwierige und beſchwerliche 
Labyrinth bei mir war die Arbeit zum Frieden, 
oder mein Verlangen, die uͤber verſchiedene Glau⸗ 
bensartikel auf eine hoͤchſtſchaͤdliche Weiſe ſtreit⸗ 
tigen Chriſtenpartheien, wenn es Gott geſiele, 
zu vereinigen, welches mich ebenfalls viel Muͤhe 
koſtete. Ich habe zwar von dem noch nichts in 
Druck gegeben, vielleicht aber geſchieht es noch. 
Daß ich bisher noch nichts herausgab, geſchah 
wegen der Unverſoͤhnlichkeit gewiſſer Leute, de⸗ 
ren grimmigen Haß auf mich zu laden vertraute 
Freunde mir mißrathen haben. Aber ich werde 
es wohl noch thun, weil man am Ende Gott 
mehr als die Menſchen fürchten muß. *) Un 
ſere Zeit war ſo, wie einſt das Geſicht des 
Elias auf dem Horeb, da er ſich nicht aus der 

Höle 
(0 Es unterblieb wegen feinem bald nach dieſem erfolge 
ten Tode. 
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Hole heraus zu gehen wagte, indem der Sturm⸗ 
wind, das Feuer und das Erdbeben vor dem 
Herrn hergiengen. Allein es wird auch der Zeit⸗ 
punct kommen, wo Elias ein ſanftes Sauſen und 
in demſelben die Stimme des Herrn hoͤren wird. 
Izt iſt einem jeden ſein Babel ſchoͤn, und er 
glaubt, es ſey Jeruſalem ſelber, welchem nie⸗ 
mand, ihm aber alles weichen mußte. Dieſe 
hartnaͤckige Wuth der Chriſten gegen einander, 
und das vergebliche Bemuͤhen verſchiedener Per⸗ 
ſonen fie zu vereinigen, brachte mich auf den 
Gedanken, es muͤſſe nicht blos mit dieſem und 
jenem Theile, ſondern mit dem ganzen Koͤrper 
eine allgemeine Cur unternohmen werden. Ich 
ſieng an, auf Mittel hiezu zu denken, und Gott 
ſchenkte mir ſchon vor zo Jahren einen Anſchein 
des gluͤcklichen Fortgangs, da einige Freunde 
ohne mein Wiſſen einige Bruchſtuͤcke meiner 
Arbeit uͤber dieſen Gegenſtand unter dem Titel: 
Prodromus conaminis yanfophieci, drucken lieſſen, 
um die Urtheile der Gelehrten uͤber mein großes 
Vorhaben zu erfahren. Die meiſten derſelben 
waren damit zufrieden, andere ſchrieen, als wenn 
Himmel und Erde bewegt wuͤrden, oder nannten 
es wenigſtens eine unleidliche Vermeſſenheit, daß 
ein einziger Mann ſich unterſtuͤhnde, den andern 
allen Rath zu geben. Aus dieſer Urſache hielt 
ich das uͤbrige dieſes Werkes ſeither verborgen, 
5 und 
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und obgleich viele etwas davon wiſſen, ſo weiß 
doch faſt niemand, ob und was ich wirklich aus⸗ 
gearbeitet habe? und viele glauben, ich haͤtte 
mein Vorhaben gaͤnzlich fallen laſſen, wenige 
warten noch in Geheim auf daſſelbe; ob vergeb— 
lich? das weiß Gott! Nur ſo viel noch: Man 
nennt es mit Unrecht eine Verwegenheit, wenn 
jemand im Vertrauen auf Gott und ſeine gute 
Sache die ganze Welt anreden, und zur Beſſe— 
rung ermahnen will: ſind wir ja doch alle auf 
dem großen Schauplatz der Welt beiſammen, 
und was da oder dort geſchieht, geht alle an; 
mit dem gleichen Rechte, womit ein Hausge⸗ 
noſſe dem andern, ein Glied dem andern zu Hülfe 
koͤmmt, duͤrfen wir Menſchen unſern Mitmenſchen 
behuͤlſlich ſeyn, wie ſelbſt die geſunde Vernunft es 
uns raͤth. Socrates wollte lieber ſterben, als das 
Gute nicht lehren, und Sencca ſagt: „Wenn 
ihm die Weisheit nur fuͤr ſich gegeben wuͤrde, 
und er ſie niemand mittheilen duͤrfte, ſo begehre 
er fie lieber gar nicht LW. 

Auſſer dieſem bin ich, aber nach Gottes 
Willen! noch in einen andern ungewoͤhnlichen 
Labyrinth gerathen, indem ich die goͤttlichen 
Offenbahrungen, die zu unſerer Zeit geſchehen 
find, unter dem Titel: Lux in tenebris, oder € 
zenebris (das Licht in, oder aus der Finſterniß) 
herausgab. Viel Muͤhe und Arbeit, aber auch 

viel 
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viel Furcht, Reid und Gefahr verurſachte min 
dieſe Sache: da man mich theils wegen meiner 
Leichtglaͤubigkeit verlachte, theils wegen des Ver⸗ 
zuges der Erfuͤllung bedrohte. Ich ſah zwar 
viele, die ihnen hartnaͤckig widerſprachen, zu 
Grunde gehen, aber auch andere, die, ungeach— 
tet fie fie willig annahmen, dennoch vom Bere 
derben weggeriſſen wurden: und es mithin nicht 
fo leicht war oder noch iſt, aus dieſem Labp⸗ 
rinthe loszukommen. Was ſoll ich thun? Ich 
weiß nichts anders, als die ganze Sache Gott 
befehlen. Mir ſey mit dem Jeremias genug, 
die geweiſſagten Plagen Babels aufgezeichnet, 
und ſie nach Babel ſelbſt zu leſen geſchickt zu 
haben. Wenn etliche Weiſſagungen nicht in Er⸗ 
fuͤllung gehen, ſo will ich mich huͤten, daruͤber 
zornig zu werden, welches dem Jonas nicht wohl 
gelungen iſt. Denn vielleicht hat Gott ſeine Ur⸗ 
ſachen, ſeine Urtheile oder wenigſtens die Offen⸗ 
barungen derſelben zu aͤndern! Vielleicht wollte 
Er hier zuerſt zeigen, was die Menſchen ohne 
Ihn nicht koͤnnen; vielleicht wird Ers in kuͤnf⸗ 
tigen Zeiten zeigen, was er ohne dieſ Menſchen, 
oder durch ſie, wenn Er ſie einmal zu ſeinem 
Willen gebracht hat, thun koͤnne? Es ſteht der 
nen frey, welche die alte Art Gottes: „nichts zu 
„thun, er offenbare denn fein Geheimniß den 
Propheten, feinen Knechten; “ ihm nicht ferner 


zulaſſen 
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zulaſſen wollen, ſeinen Knechten, und ihren Wor⸗ 
ten und Werken zu widerſprechen: doch wird 
auch mir erlaubt ſeyn, mit David zu ſchweigen, 
und meinen Mund nicht aufzuthun, ſo oft ich ſehe 


Gott etwas thun, oder ihn etwas reden hoͤre, 


das ich nicht verſtehe! (Pfalm XXXIX, II.) 

Was ſoll ich denn nun anfangen nach ſo 
vielen Labyeinthen und Siſyphiſchen Steinen, 
womit ich mich meine ganze Lebenszeit gepla⸗ 
get habe? Soll ich mit Elias ſagen: „So 
„nimm nun, Herr, meine Seele von mir, denn 
sich bin nicht beſſer, als meine Bäter! Oder 
mit David: „Verlaß mich nicht, Gott, im Al⸗ 
„ter ... bis ich deinen Arm verkuͤndige allen, 
„die noch kommen ſollen?“ — Keines von bei⸗ 
den! damit ich nicht durch aͤngſtliches Verlan— 
gen des einen oder andern beunruhigt werde; 
ſondern ich will die Wahl meines Lebens und 
Todes, meiner Ruhe und Arbeit Gott uͤberlaſ⸗ 
ſen, und mit verſchloßnen Augen Ihm folgen, 
wohin Er mich fuͤhren wird, bittend mit David 
voll Zuverſicht und Demuth: „Leite mich nach 
„deinem Rath, und nimm mich endlich mit Eh⸗ 
„ren an!“ Und was ich hinfort thun werde, 
ſoll nicht anders geſchehen, als waͤre es mir von 
Chriſto ſelbſt aufgegeben. Damit id; je länger 
je mehr, mit dem einigen Nothwendigen zufrie⸗ 
den, alles unnoͤthige wegſchaffe und verbrenne. 

Warum 
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warum ſollt' ich dies itzt nicht thun, da ich 
vielleicht bald in das himmliſche Vaterland abe 
geyen, und alles Irrdiſche hinter mir laſſen muß? 
Ja, alles was ich von irrdiſchen Sorgen noch 
auf mir habe, will ich verlaſſen, und lieber mit 
Feuer verbrennen, als mich ferner damit ſchlep⸗ 
pen. 

Soll ich dieſen meinen Vorſatz noch deutli⸗ 
cher erklaͤren, ſo ſage ich: Eine geringe Huͤtte, 
fie ſey, wie fie wolle, ſoll mir ſtatt eines Palla- 
ſtes ſeyn, oder, wo ich keine eigene haben kann, 
da ich mein Haupt hinlege, ſo will ich, nachdem 
Beiſpiel meines Herrn zufrieden ſeyn, ſo mich 
jemand unter ſein Dach aufnimmt; oder ich will 
unter dem Dach des Himmels bleiben, wie Er 
die letzten Nächte auf dem Oelberg, bis mich die 
Engel, wie den Bettler Lazarus in ihre Geſell⸗ 
ſchaft holen. Statt eines koſtbaren Kleides, will 
ich mich, wie Johannes, an einem rauhen Ge⸗ 
wand begnügen. Brod und Waſſer ſollen die 
Stelle eines koͤſtlichen Tiſches vertreten, und 
koͤmmt noch ein kleines Zugemüfe dazu, fo will 
ich die Güte Gottes dafür loben. Meine Biblio⸗ 
thek ſoll aus drey Büchern beſtehen: meine Phi⸗ 
loſophie fol ſeyn, daß ich mit David die Him⸗ 
mel und die Werke Gottes betrachte, und mich 
verwundre, daß Gott, der Herr ſo großer Din⸗ 
ge, ſich herablaͤßt, auf mich armen Wurm zu ſe⸗ 
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hen. Meine Medicin ſoll wenige Koſt und oͤf⸗ 
teres Faſten ſeyn. Meine Rechtsgelehrſamkett, 
daß ich andern thue, was ich will, daß ſie mir 
thun. Will jemand meine Theologie wiſſen, ſo 
will ich wie der ſterbende Thomas von Aquino, 
da ich auch bald ſterben werde, die Bibel neh⸗ 
men, und mit Herz und Mund ſagen: „Ich 
glaube, was in dieſem Buch geſchrieben ſteht.“ 
Fragt jemand nach meinem Glaubensbekennt⸗ 
niß, ſo will ich ihm das apoſtoliſche nennen, da 
ich kein kuͤrzeres, einfaͤltigeres, und nachdruͤckli⸗ 
cheres weiß, das alle Streitfragen entſcheidet. 
Fraͤgt er nach meiner Gebetsformel, ſo will ich 
ihm das Gebet des Herrn weiſen, da niemand 
einen beſſern Schluͤſſel geben konnte, das Herz 
des Vaters aufzuſchlieſſen als der Sohn, der 
aus des Vaters Schooße kam. Fraͤgt man nach 
meinen Lebensregeln, ſo ſind es die zehn Gebote, 
weil ich glaube, daß niemand, was Gott gefal⸗ 
le, beſſer ſagen konnte, als Gott ſelbſt. Will 
man meine Kaſuiſtick wiſſen, ſo will ich ant⸗ 
worten: Alles Meinige ſey mir verdaͤchtig, da⸗ 
her fuͤrchte ich mich, auch wenn ich recht thue, 
und muͤſſe demuthig ausrufen: Ich bin ein un⸗ 
nuͤtzer Knecht! habe Geduld mit mir! 

Aber was werden die Anbeter der menſthli⸗ 
chen Weisheit hiezu ſagen? Sie werden wohl 
den alten Narren auslachen, der von dem Gipfel 
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ſeiner Ehre zu dem tiefſten Grad der Selbſternie⸗ 
drigung herabſteigt! Lachen ſie, wenns ihnen be⸗ 
liebt! mein Herz wird gleichfalls lachen, daß es 
dem Irrſall entronnen iſt. Inveni portum! fors 
& fortuna valete! ( Inveni Chriftum, vos 
numina vana valete! (% Er iſt mir alles. 
Sein Fußſchemel ſoll mir mehr als alle Thronen 
der Welt, und ſeine Niedrigkeit mehr als alle 
Hohheit ſeyn. Mir deucht, ich habe den Him⸗ 
mel unter dem Himmel gefunden, ſeit ich die 
Fußſtapfen dieſes Fuͤhrers zum Himmel deutli⸗ 
cher vor Augen ſehe, weder ſonſt jemals. Da 
will ich bleiben! Davon will ich nicht abwei⸗ 
chen! Mein ganzes Leben war nicht mein Va⸗ 
terland, ſondern eine Wanderſchaft, wo meine 
Herberge immerzu veraͤndert und nirgends eine 
bleibende Wohnung war. Nunmehr ſehe ich 
mein himmltſches Vaterland ſchon nahe, zu deſ⸗ 
fen Pforte mich mein Führer, mein Licht, mein 
Erloͤſer gebracht hat, der vorangegangen iſt, 
mir eine Staͤtte zu bereiten. 


Ja, Herr, ich danke dir, du Anfaͤnger und 
Vollender meines Glaubens! der du mich unvor⸗ 
ſichtigen Wanderer, da ich mich von dem Ziel 

S 2 mei⸗ 
*) Ich habe den Hafen gefunden! Schickſal und Zu⸗ 
fall lebt wohl! 
) Ich habe Chriſtum gefunden , weg mit euch, ihr. 
eiteln Goͤtzen! 
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meiner Reiſe auf tauſend Abwege verirrte, in 
tauſend Nebenwerke zerſtreute und aufhielt, doch 
ſo weit gebracht haſt, daß ich nunmehr die Graͤn⸗ 
zen des verheiſſenen Landes vor mir ſehe, und 
nichts als den Jordan des Todes noch zu durch⸗ 
waten habe, um zu ſeinen Lieblichkeiten ſelbſt 
zu gelangen. Ich lobe deine heilige Vorſicht, daß 
du mir auf dieſer Erde kein Vaterland und Woh⸗ 
nung gegeben haſt, ſondern ſie mir ein Ort des 
Elends und der Pilgerſchaft hat ſeyn muͤſſen, daß 
ich mit David ſagen koͤnne: „ich bin dein Pilger, 
aber doch dein Buͤrger.“ Ich kann nicht ſagen, 
wie Jacob: „meiner Tage ſind wenig, und ſie 
langen nicht an die Tage meiner Vaͤter.“ Denn 
du haſt gemacht, daß die meinigen die Tage mei⸗ 
nes Vaters und Großvaters und vieler tauſenden, 
welche mit mir durch die Wuͤſte dieſes Lebens 
giengen, uͤbertreffen. Warum du dieſes gethan 
"Haft, das weiſſeſt du — ich uͤberlaſſe mich beſtaͤn⸗ 
dig deinen Haͤnden. Du haſt mir allezeit, wie 
dem Elias, einen Engel zugeſandt mit einem Biſ⸗ 
ſen Brodes und Trunk Waſſers, daß ich nicht vor 
Durſt und Hunger ſtuͤrbe. Du haft mich vor der 
gemeinen Thorheit der Menſchen bewahrt, die al⸗ 
lerley Zufaͤlliges fuͤr das weſentliche Gut, den Weg 
für das Ziel, das Streben für die Ruhe, die Here 
berg fuͤr die Wohnung, die Wanderſchaft fuͤr das 
Vaterland halten; mich aber haſt du zum Berge 
dei⸗ 
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deiner Wohnung nicht blos gefuͤhrt, ſondern ge⸗ 
trieben. Gelobet ſey dein heiliger Rame! .* 


Hierauf fügt Comenius noch einige kurze 
Ermahnungen an ſeine Kinder, Enkel, Freunde 
und Landesleute bet, das einige Nothwendige 
zu ſuchen; dankt den Böhmen, Mähren, Schle⸗ 
ſiern, Ungarn und Polen fuͤr das Gute, das er 
waͤhrend ſeines Aufenthalts bei ihnen genoſſen, 
wuͤnſcht, daß ihnen Gott dafuͤr Erkenntniß deſſen 
ſchenken moͤge, was fuͤr ſie das wichtigſte ſey, 
und vorzuͤglich, daß ſie die Einkuͤnfte ihrer ge⸗ 
ſegneten Länder mit Weisheit und Mäffigkeit 
gebrauchen lernen. „Der Ueberſſuß, ſagte ein 
weiſer Koͤnig aus Norden, (Guſtaph Adolph) der 
ein Feind der Verſchwendung war, hat die Boͤh⸗ 
men zu Grunde gerichtet. Dies wird man auch 
in kurzem auch von dir, o Bohlen! ſagen, wo 
du nicht wieder Sparſamkeit lerneſt; denn der 
Anfang der Suͤnden Sodoms war (Ezechiel 16, 
49.) Hoffarth, alles Vollauf und guter Friede.“ 

„Mein letzter Aufenthalt iſt ſeit zwoͤlf Jah⸗ 
ren die Hauptſtadt von Holland, die größte Han⸗ 
delsſtadt der Welt, wo ich beſſer als noch nie 
Gelegenheit habe, einzuſehen, wie viel es ſey, 
daß wir entbehren koͤnnen; und was allen Mens 
ſchen einzig nothwendig ſey; ſo daß mich herzlich 
i unter tauſend Labyrinthen den Lab 
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rinthen zu entgehen, und endlich durch Gottes 
Gnade gelernet habe, nach ſo vielen von mir 
gewaͤltzten Siſyvhiſchen Steinen um fort an keine 
mehr zu waͤlzen, ſondern fie feſtzuſetzen, und un. 
ter dem Haufen fo vicler unerfättlich hungrigen 
und durſtigen Tantalen nicht eben ſo zu hungern 
und zu duͤrſten. Dies ſoll mir nun meine übrige 
Lebenszeit hindurch ſtatt des groͤßten Schatzes und 
aller Ergötzlichkeiten ſeyn. Ich erinnere mich, 
daß, als ich anfangs hieher kam, die Vornehm⸗ 
ſten mich mit Ehren aufnahmen, in Hofnung, 
eine beſondere Gelehrſamkeit an mir zu finden: 
ich wuͤnſche aber, daß ich nach dem Beiſpiel mei⸗ 
nes Herrn, der auf der Hochzeit zu Cana den be⸗ 
ſten Wein bis auf das Ende behielt, ſo handeln 
fönne, daß auch meine letzten Dinge beſſer ſeyn, 
als die zuerſt gehoften, ich hoffe auch, es werde 
geſchehen, wenn nur kluge Speiſemeiſter zuge⸗ 
gen ſind, welche von dem Waſſer, das zu Wein 
geworden, ein geſundes Urtheil zu faͤllen wi 
. 
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Ludwig von Holberg. 


Oe Lehrer der Geſchichte bei der Aca⸗ 
demie zu Coppenhagen, Quaͤſtor derſelben, und 
Conſiſtorial⸗Aſſeſſor. Geboren 1685, geſtorben 
1754. Er hat ſeine Lebensgeſchichte in drey 
Briefen beſchrieben, die unter dem Titel: epi- 
ſtolæ ad virum perilluſtrem, in ſeinen Opuſculis 
latinis, 1737 und 1743 in 8 gedruckt erſchienen. 
Folgender Auszug enthaͤlt das Wichtigſte und 
Lehrreichſte derſelben: 


Sie fodern, M. H. eine Nachricht von mei⸗ 
nen Lebensumſtaͤnden von mir, da ich doch nie⸗ 
mals etwas gethan, welches aufgezeichnet zu 
werden verdiente .... Ich werde ihnen nicht, 
wie man ſonſt zu thun pflegt, mit Hererzaͤhlung 
einer langen Reihe von Ahnen beſchwerlich fallen, 
und koͤnnte dieſes auch nicht thun, da meine Va⸗ 
terſtadt, Bergen in Norwegen, der Arche Noah 
aͤhnlich iſt, worin alle Arten von Geſchoͤpfen aus 
und eingehen. Es kommen aus den naͤchſten und 
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fernteſten Ländern allerley Menſchen zuſammen, 
welche ſich in dieſer Stadt niederlaſſen, mit den 
Einwohnern durch Heirathen verbinden, und ſo⸗ 
dann Ein Volk mit ihnen ausmachen. Doch 
habe ich dies vor vielen meiner Mitbürger vor⸗ 
aus, daß mein Acktervater von der muͤtterlichen 
Seite in Bergen ſelbſt gebohren worden. Er 
hieß Ludwig Munthe, und war Biſchof daſelbſt. 
Er war von Adel, und der Himmel ſegnete ihn 
mit ſo viel Kindern, daß er mit Recht einen 
Platz unter den Norwegiſchen Patriarchen bee 
haupten konnte. Von meinen Voreltern vaͤterli⸗ 
cher Seite weiß ich gar nichts. Mein Vater 
ſtieg in Kriegsdienſten von einem gemeinen Sol⸗ 
daten zu der Wuͤrde eines Oberſten, und hatte 
dieſe Ehre nicht ſeiner Geburt, ſondern ſeinen 
Verdienſten zu danken. Mir iſt es Ehre genug, 
daß er ein redlicher, kluger, tapferer und from— 
mer Mann war, und von jedermann geliebt 
wurde. 

Ich verlor ihn, da ich noch an meiner Mut⸗ 
ter Bruſt lag. Er hinterließ uns ein anſehnli⸗ 
ches Vermögen, wir verloren aber faſt alles 
Durch eine Feuersbrunſt, welche uns in die arm⸗ 
ſeligſten Umſtaͤnde verſetzte. Es blieben uns nur 
einige Baurenhoͤfe übrig, deren Einkünfte aber 
zu Unterhaltung einer ſo zahlreichen Familie 
lange nicht hinreichten. Doch die Sparfamteit 
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und vernünftige Wirthſchaft unſerer Mutter er- 
ſetzte dieſen Mangel, und ſie hinterließ nach zehn 
Jahren, da noch ſechs Kinder lebten, dieſe Eltie 
nen Landguͤter frey und ohne Schulden. Wie 
auch fie geſtorben war, erwaͤhlte ich in meinem 
zehnten Jahr die Kriegsdienſte, da nach der ein 
geführten Gewohnheit in Norwegen die Kinder 
der hoͤhern Kriegsbedienten ſchon in der Wiege 
dem Kriegsſtand gewiedmet werden. Mein Vor⸗ 
mund ſchickte mich nach Upland, um daſelbſt in 
der Kriegswißenſchaft unterrichtet zu werden. 
Weil ich aber von Jugend an die Wiſſenſchaften 
ſehr liebte, ſo nahm Otto Munthe, ein Ver⸗ 
wandter von mütterlicher Seite, der dies be⸗ 
merkte, ſich meiner auf die liebreichſte Weiſe an. 
Er munterte mich auf, ihnen ferners treu zu 
bleiben, und uͤbergab mich der Unterweiſung 
eben des Hofmeiſters, dem er ſeine eigenen 
Kinder anvertraut hatte. Dieſer Menſch war 
aber mehr ein Zuchtmetſter, denn fein größtes 
Vergnuͤgen beſtand darin, wenn er uns aufs 
haͤrteſte zuͤchtigen konnte, er hatte auch nicht die 
mindeſte Geſchicklichkeit zu ſeinem Amt. Ich 
erfuhr nachher, daß er ſich eine andere Lebens 
art gewaͤhlt habe, welches mich, hauptſaͤchlich 
fuͤr die lateiniſche Sprache, ſehr freute, deren 
Untergang er mit aͤuſſerſten Kräften zu befördern 
ſuchte. Und doch wolle dieſer alberne Menſch 
noch 
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noch verſchoͤnern: er befahl uns z. B. die Par⸗ 
tikel non immer ans Ende des Sazes zu ſtellen, 
und anſtatt non polsum tibi ſatisfacere zu ſagen: 
poſsum tibi ſatisfacere non; woraus ſein Aber⸗ 
wiz erhellt. Nur von ihm wurde ich gezuͤchtigt, 
alle andern oͤffentlichen und Privatlehrer hatten 
mich immer lieb. Einmal klopfte mich der Con⸗ 
rector zu Bergen auf die Finger: über dieſe une 
gewohnte Behandlung entruͤſtet, fuhr ich auf, 
und nannte ihn einen Bock, ein Schimpfname, 
den man ihm wegen ſeines langen Bartes zu 
geben pflegte... Mit ſpaniſcher Gravitaͤt ertrug 
er dieſes, und nannte mich zur Vergeltung blos 
ein Boͤcklein. Der Friede ward bald wieder un⸗ 
ter uns hergeſtellt. 


Hierauf wurde ich Corporal; von dieſer 
Zeit weiß ich nichts merkwürdiges zu erzählen, 
als daß ich nie einen Heller von meiner Beſol⸗ 
dung bezogen habe, ohne jemals zu erfahren, 
wer ſie fuͤr mich empfangen habe. 


Wie ich wieder nach Hauſe kam, nahm mich 
meiner Mutter Bruder und Vormund, Peter 
Lemm, zu ſich, bei welchem ich bis zu der un⸗ 
gluͤcklichen Feuersbrunſt blieb, welche 1702 die 
Stadt Bergen verheerte, da verließ ich die 
Schule, und gieng nach Coppenhagen. Peter 
Lemm war ein aufgeweckter Kopf und ſehr an⸗ 
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genehm im umgang. Einſt machte ich auf eine 
Anverwandtin feiner Frau, die mich beleidigt 
hatte, einige ſtachlichte Verſe. Seine Frau 
wurde gewaltig darüber aufgebracht, und foder⸗ 
te, er ſollte mich ſtrafen. Ich wurde vor ihn 
gefordert. Im Anfang ſtellte er ſich ſehr unwil⸗ 
lig, wie er aber die Verſe ſelbſt unterſuchte, ſo 
beſtand der ganze Verwies darin, ich haͤtte die⸗ 
ſes Gedicht nicht ſorgfaͤltig genug ausgearbeitet 
und den Reim nicht beobachtet. Hierüber ent⸗ 
ſtand ein grammatikaliſcher Keieg, und nachdem 
wir uns eine Stunde herumgezankt hatten, ſo 
wurde der Friede wieder geſchloſſen , mit der ein⸗ 
zigen Bedingniß, daß ich kuͤnftig meine Verſe 
fleiſſiger machen ſollte. 


Im Jahr 1702 fandte mich der Rector un⸗ 
ſerer Schule auf die Academie zu Coppenhagen, 
obgleich ich das nach den Schulgeſetzen erfoder⸗ 
liche Alter noch nicht erreicht hatte. Doch, da 
ohne das Kirchen und Schulen darnieder lagen, 
ſah man nicht ſo genau darauf. Meine Armuth 
geſtattete mir nicht, mich lange zu Coppenhagen 
aufzuhalten; ſobald ich alſo das Examen uͤber⸗ 
ſtanden hatte, gieng ich wieder nach Hauſe. 
Bald darauf trug mir der Probſt zu Vos die 
Unterweiſung ſeiner Kinder auf, ob ich gleich 
ſelbſt noch ſehr jung war. Ich mußte mich zu⸗ 

gleich 


284 Ludwig 


gleich verpfiichten, für ihn, wenn er krank oder 
abweſend waͤre, zu predigen. Ein ganzes Jahr 
war ich der Zuchtmeiſter ſeiner Kinder, und der 
Bekehrer ſeiner Bauren. Doch das Predigen 
gelang mir beſſer, denn da ich den juͤngſten Sohn, 
den die Mutter zaͤrtlich liebte, mit mehrerm Ernſt 
zu guten Sitten und dem Lernen anhalten wolle 
te, bekam ich meinen Abſchied, und mußte wie⸗ 
der nach Bergen reiſen, ohne etwas mit mir zu 
nehmen, als die Lobſpruͤche der Bauren uͤber 
meine Predigertalente. Ich war mit meinem 
Abſchied wohl zufrieden, da einem choleriſchen 
Temperamente nichts mehr zuwieder iſt, als Kin⸗ 
der zu unterrichten, weil das Gemuͤth, wenn es 
ohne das durch widrige Zufaͤlle niedergeſchlagen 
iſt, dadurch nur immer verdrießlicher wird. Ich 
war damals mit der Krankheit behaftet, die man 
den Alp nennt, wo man des Nachts immer eine 
ſchwere druckende Laſt auf ſich zu haben glaubt. 
In alten Zeiten ſchrieb man ſie den Geſpenſtern zu, 
in unſern Zeiten aber, wo man kluͤger geworden, 
den Hexen. Ich fuͤrchtete nie dieſer Plage los 
zu werden, bis ich den Ort verließe, wo dieſe 
böfen Geiſter regierten. Ich brauchte alle in der⸗ 
gleichen Fällen gewoͤhnliche Mittel, ſetzte alle 
Abende meine Pantoffeln umgekehrt vors Bette, 
legte Stahl unter mein Kopfkuͤſſen, und ſang 
0 die 
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die Lieder, die man zu Peter Paarſens () Zeie 
ten gegen ſolche Unholden zu ſingen pflegte. Aber 
alles vergebens, deswegen gerieth ich auf die 
Vermuthung, es muͤſſe ein Hausgeiſt an dieſem 
Orte ſeyn, der vorzuͤglich die Hofmeiſter zu plas 
gen pflege, und verließ alſo dieſes Haus mit 
Freuden. N 


Von Bergen begab ich mich abermals nach 
Coppenhagen, um mich zu dem hoͤhern theolo⸗ 
giſchen Examen vorzubereiten. Ich ſuchte mir 
die Theologie nebſt der franzoͤſiſchen und italide. 
niſchen Sprache noch mehr bekannt zu machen, 
und brachte es den Winter uͤber ſo weit, daß ich 
mein Examen mit Ruhm beſtand, und Laudabi- 
lis genennt wurde. Mit dieſem Titel und einem 
leeren Beutel gieng ich wieder in mein Vater⸗ 
land zuruͤck, und mußte abermal eine Hofmei⸗ 
ſterſtelle bei dem Vicebiſchof von Bergen anneh⸗ 
men, die mir aber nach wenig Monaten als ein 
Sclavendienſt wieder voͤllig erleidete. Der Vi⸗ 
cebiſchof (Nic. Schmidt) hatte in ſeinen juͤn⸗ 
gern Jahren große Reiſen gemacht, und das 
Merkwuͤrdigſte, was er geſehen, in ein Tage⸗ 
buch verzeichnet. Dieſes las ich begierigſt, und 
der Wunſch entſtand in mir, ebenfalls fremde 

Laͤn⸗ 
) Ein komiſches Heldengedicht des Verfaſſers unter 
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Länder zu ſehen. Obgleich meine Lage fehr ding 
tig war, ſo wurde ich doch durch die vielen Muͤh⸗ 
ſeligkeiten, die mir allenthalben aufſtieſſen, noch 
mehr gereitzt, und begehrte meinen Abſchied. 
Weder der Zorn meiner Anverwandten, noch 
die Vorſtellungen des Biſchofs vermochten meinen 
Entſchluß zu ändern, 

Ich war nun wieder mein eigner Herr, und 
das erſte, was ich that, war, daß ich all meine 
beweglichen und unbeweglichen Guter, Rechte, 
Anſprachen u. dgl. verkaufte und alles was ich 
hatte, zu Geld zu machen ſuchte. Die ganze 
Summe, die ich am Ende heraus brachte, war 
nicht mehr, als 66 Thaler. Dem ungeachtet 
blieb ich bei meinem Vorhaben, und ſchifte mich 
nach Holland ein, weniger im Vertrauen auf 
mein Geld, als auf das, was ich erlernet hatte, 
hauptſaͤchlich auf meine Kenntniß der franzoͤſ⸗ 
ſchen und italiaͤniſchen Sprache — denn über; 
haupt aͤndere ich nicht leicht etwas, was ich mir 
einmal feſt vorgenohmen habe. 

Vierzehn Tage war ich zu Amſterdam, und 
beſah alle Merkwürdigkeiten der Stadt. Hierauf 
hielt ich Rechnung mit meinem Geld, und fand, 
daß es faſt alle war. Nun ſieng ich an, mein 
Unternehmen zu bereuen, da ich kein Mittel vor 
mir ſah, meiner Noth abzuhelfen. Ich lannte 
bald die Gemuͤthsart der Hollaͤnder, wo ein 
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Schiffer weit mehr gilt, als alle Grotiuſſe und 
Saumaiſe's. Meine Landsleute fuͤhrten mich 
oft in vornehme Haͤuſer, aber da galt mein Ti⸗ 
tel: Laudabilis, ſehr wenig, man ließ mich ſtehen, 
wo die mit Pech beſchmierten Bootsleute und 
Schiffer ſtahnden, und oft mußte ich die Ermah⸗ 
nungen der Kaufleute, wie ich mich betragen 
ſollte, mit Eckel und Aerger anhoͤren: denn ich 
glaubte, obgleich ich noch jung war, fo viel ge⸗ 
lernt zu haben, daß ich allenfalls dieſen Sitten⸗ 
lehrern eben fo gute Predigten, als fie mir, hal⸗ 
ten koͤnnte. Nach Hauſe zuruͤck zu gehen, hin⸗ 
derte mich die Schaam; hier zu bleiben, meine 
Armuth. Zugleich wurde ich kraͤnklich, und ein 
immerwaͤhrendes Fieber raubte mir je mehr und 
mehr alle meine Kraͤfte. Dieſe Umſtaͤnde gien⸗ 
gen mir ſo ſehr zu Herzen, daß ich nun im Ernſt 
auf meine Ruͤckkehr denken mußte. Bereits woll⸗ 
te ich abreiſen, als mir mein Arzt die Baͤder zu 
Aachen, als das beſte Mittel gegen meine Kraͤnk⸗ 
lichkeit, rieth. Es brauchte wenig Muͤhe mich 
zu uͤberreden, ich unternahm die Reiſe in blin⸗ 
der Hofnung eines guten Erfolges, aber ſie ko⸗ 
ſtete mich wider mein Vermuthen ſo viel, daß 
ich gar nicht wußte, wie wieder zuruͤckkommen? 
Bei meiner Ankunft in Aachen hatte ich noch 6 
Reichsthaler . 
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Meine Reiſegefaͤhrten machten meine Ju⸗ 
gend zum Gegenſtand ihres Spottes, und ſtell⸗ 
ten einſt im Wirthshauſe zu Aaken einen Predi— 
ger an, der mich examiniren ſollte, in Hofnung, 
es würde etwas zu lachen geben. Gebieteriſch 
befahl er mir, vor ihn zu treten, und ſchnarchte 
mich an: „Hoͤr, Junge! wann haſt du deine 
„Studien abſolvirt?“ Aufgebracht uͤber dieſe 
Frage grif ich ihn mit einem ſolchen Heere la⸗ 
teiniſcher Phraſen an, daß der arme Mann kein 
Wort darauf antworten konnte, und blos, indem 
er haſtig aufſtand, ſagte: „Der Herr iſt ein 
»Theologant — ich gratulire ihm!“ Mehr⸗ 
mals wurde ich für jünger gehalten, als ich war, 
und deswegen verachtet. Noch als ich Profeſſor 
war, ſagte zu Frankfurt in einem Gaſthof ein 
Pariſer, den man fragte, wie alt er mich ſchaͤze? 
„eelt un Garcon de dixhuit ans! “ 


In Aachen lebte ich aͤuſſerſt kaͤrglich, und 
doch trieb mich die Noth, eine That zu begehen, 
die ich weder vorher noch nachher niemals mehr 
begangen habe. Ich machte mich nemlich eines 
Morgens mit meinen Sachen heimlich davon, 
ohne meinen Wirth bezahlt zu haben, wurde 
aber, weil dieſer zu wachſam, und ich zu uner⸗ 
fahren war, von ihm wieder eingeholt, und 
mugte alles bis auf den lezten Heller bezahlen. 
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Lange Zeit ſchwebte mir dieſe Begebenheit vor 
Augen, und kam mir ſogar in Traͤumen vor. 

Ich mußte nun zu Fuß nach Holland zu⸗ 
ruͤck gehen, war aber dabei ſehr aufgeraͤumt, 
und meine Geſundheit hatte gewonnen. In 
Amſterdam durchſuchte ich alle Gaſſen und Wins 
kel, wandte alle meine Beredsamkeit an, von den 
Wechslern Geld zu erpreſſen, und verſprach ih⸗ 
nen fo viel Zinfe, als fie nur wollten: aber ver⸗ 
geblich. Endlich ließ ſich einer erbitten, und. 
ſtreckte mir das Noͤthige zur Reife in mein Ba; 
terland vor. Nach Bergen zu gehen hatte ich 
leine Luſt, weil ich den Spott meiner Verwand⸗ 
ten fuͤrchtete, und landete daher in Chriſtianſand. 
Durch Hülfe eines Studenten von Drontheim 
wurde ich bald in der Stadt bekannt, und er⸗ 
hielt eine Menge Kinder zum Unterricht in den 
Sprachen, beſonders der franzoͤſiſchen. 

Damals las ich eine Schrift, worin der 
Verfaſſer mit 60 Gründen zu erweiſen ſucht, 
daß die Weiber keine Menſchen ſeyen. Das 
Paradoxe dieſes Satzes geſtel mir fo ſehr, daß 
ich bei jeder Gelegenheit davon ſprach, und meine 
Ketzerey in der ganzen Stadt auszubreiten ſuchte; 
anfangs zwar nur im Scherz, nachher aber, da 
man mir wiederſprach, mit immer groͤſſerem 
Eifer. Endlich aber, da ich erfuhr, alle Leute 
reden uͤbel von mir, und die Maͤgde auf den 
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Straſſen mit Fingern auf mich wieſen, ſo ließ 
ich meinen Irrthum fahren, ruͤhmte bei jeder 
Gelegenheit die Vorzuͤge des weiblichen Ges 
ſchlechtes, und fand, da ich noch etwas von der 
Muſik verſtand, zuletzt Gnade ſogar bei den vor— 
nehmſten Frauenzimmern der Stadt. 

Den Winter uͤber nahm mich ein Prediger zu 
ſich in ſein Haus, den ich die Engliſche Sprache 
lehren mußte. Mein Name war groß in Chriſti⸗ 
anſand, und ich hoͤrte einſt zween Knaben auf 
der Straſſe, bei denen ich vorbeigieng, zu ein⸗ 
ander ſagen: „Siehe! das iſt der Mann, der 
„fd viele Sprachen verſteht, und franzoͤſtſch, itas 
vliaͤniſch, ruſſiſch, polniſch und tuͤrkiſch reden 
„kann!“ Ich hatte die Ehre, Perſonen vom 
erſten Rang zu meinen Schuͤlern zu haben, z. 
B. den Commandanten der Stadt, Hrn. von 
Noſtitz, der nachher in ruffifche Dienſte gieng, 
und einer der groͤßten Generale unſerer Zeit 
wurde. Ich rettete mich aus allen meinen 
Schulden, und hatte im Anfang des Fruͤhjahrs 
noch 12 Reichsthaler uͤbrig. Mein Verdienſt 
wurde aber bald durch die Ankunft eines ban⸗ 
kerutten hollaͤndiſchen Kaufmanns verringert, 
der ſich anbot, fuͤr einen geringen Preis die 
franzoͤſiſche Sprache zu lehren. Wie ich hoͤrte, 
daß er nicht eben ſehr ſtark darin ſey, ſo foderte 
ich ihn zu einem Wettſtreit in Gegenwart unſe⸗ 
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rer Schuͤler heraus. Er erſchien. Ich brachte 
ihm norwegiſchfranzoͤſiſche Stoͤſſe bei, die er mit 
hollaͤndiſchfranzoͤſiſchen ausparirte, fo daß wohl 
die franzoͤſiſche Sprache kaum jemals ſo ſehr als 
in dieſem Gefechte mißhandelt worden ſeyn mag: 
wir redeten beide ohnehin ſehr ſchlecht, und die 
Hitze des Kampfes verſtellte die arme Sprache 
noch mehr. Das Gefecht blieb unentſchieden, 
wir machten Friede, und theilten wie Caͤſar und 
Pompejus die Welt unter uns. Auf den heran⸗ 
nahenden Fruͤhling nahm ich mir wieder eine 
Reiſe nach England vor, und erwaͤhlte obigen 
Studenten, Chriſtian Brix, der allenfalls in 
der Noth vonfeiner Mutter Huͤlfe erwarten konn⸗ 
te, zu meinem Reiſegeſellſchafter. 

Nach einer viertaͤgigen Schiffarth landeten 
wir zu Graveſand an der Themſe, von da wir 
zu Fuß nach London giengen. Auf dem Wege 
traf ich einen Englaͤnder aus den innern Provin⸗ 
zen an, der mich allerhand uͤber mein Vaterland 
fragte, und Norwegen fuͤr eine Stadt in Schwe⸗ 
den hielt. Oft nachher habe ich aͤhnliche Fra⸗ 
gen in England gehoͤrt, und bei Englaͤndern, 
Franzoſen und Italiaͤnern die tiefſte Unwiſſen⸗ 
heit uͤber die Nordiſchen Laͤnder wahrgenohmen. 
In Paris wollte mir ein Prieſter durchaus nicht 
glauben, daß die Nordiſchen Volker getauft wuͤr⸗ 
den. Ein Sachwalter bei dem hoͤchſten Gericht 
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daſelbſt verlangte von mir zu wiſſen, ob nicht des 
naͤchſte Weg nach Dänemark durch die Tuͤrkei 
gienge? Ein anderer glaubte, man Könnte ſich 
nirgends anders dahin einſchiffen, als zu Mar⸗ 
ſeille. In Rom wollte mir ein junger Menſch 
aus Piemont durchaus nicht glauben, daß ich 
aus Norwegen waͤre; denn, ſagte er, er habe 
in einer Reiſebeſchreibung geleſen: die Leute 
daſelbſt waͤren ganz ungeſtalt, haͤtten Schweins⸗ 
augen, und Maͤuler, die ihnen bis an die Ohren 
reichten. So bekuͤmmern ſich dieſe Voͤlker blos 
um die Dinge, die bei ihnen vorgehen, wir hin, 
gegen verachten was einheimiſch iſt, und nur 
das Fremde ſcheint uns ſchoͤn und wichtig. 

In London hielten wir uns nicht lange auf, 
und gingen gerade nach Oxford, wo wir, ſo arm 
wir waren, uns gegen Erlegung einiger Kronen, 
den Zutritt zu der beruͤhmten Bodleianiſchen Bib⸗ 
liothek verſchaften. Vorher mußten wir einen 
Eid ablegen, und wurden unter die Mitglieder 
der Academie eingeſchrieben. Es war uns we⸗ 
niger angelegen, die Manuſcripte zu unterſuchen 
und etwas daraus aufzuzeichnen, als wie wir unſe⸗ 
rer dringenden Geldnoth vorbeugen wollten? Wir 
lebten ſehr ſparſam, aſſen nur am vierten Tage 
Fleiſch und an den uͤbrigen trokene Speiſen, doch 
blieb mein Gemuͤth munter, und meine Kraͤfte 
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täglich ſchwaͤcher, und bereute, fo oft er hungrig 
war, ſeine Thorheit, auſſer Landes gegangen zu 
ſeyn. Ich that alles ihn zu ermuntern, und 
hielt ihm oft das Wort des Bions vor: „Es 
„ iſt thoͤricht, ſich aus Gram die Haare auszu⸗ 
„reifen; als wenn durch eine kahle Platte der 
» Schmerz gelindert wuͤrde!“ Endlich mußten 
wir wieder nach London: ein Wechsler ſtrekte 
ihm auf Bärgfchaft eines Drontheimiſchen Kauf⸗ 
manns Geld vor, und nun dachte er blos darauf, 
ſeines Leibs zu pflegen, ſo daß er bald mit einem 
fetten Leib und ganz munter mit mir nach Ox⸗ 
fort zurückkehren konnte, welches er vor kurzem 
mager und abgezehrt verlaſſen hatte. Wir ka⸗ 
men bald in die Bekanntſchaft vieler Studenten, 
und hatten Gelegenheit, die vortrefliche Zucht, 
Eingezogenheit und Achtung vor den Obern, 
die auf dieſer Academie herrſcht, zu bewundern. 
Nach 10 Uhr Abends trift man keinen Menſchen 
mehr auf der Straſſe an, als nur die Polizei⸗ 
bedienten, die alle Winkel unterſuchen; treffen 
ſie einen Studenten in einem Wirthshaus an, 
fo. wird er ſcharf geſteaft. Hingegen den Doc 
toren und Magiſtern iſt alles erlaubt, als erhiel⸗ 
ten ſie mit ihren Wuͤrden zugleich die Freiheit zu 
diſputiren und zu trinken, denn oft trift man 
ſie noch am lichten Morgen beim Glaſe an. Da⸗ 
her bemühen iich alle die, die Freunde von Ze⸗ 
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chen find, je eher je lieber den Gradum zu erhal: 
ten, weil ſo anſehnliche Freiheiten damit ver⸗ 
knüpft ſind. Auch die, die in Geſellſchaft und 
unter Anfuͤhrung eines Magiſters zechen, blei⸗ 
ben ungeſtraft. 

Wir waren ungefehr einen Monat in Ox⸗ 
ford, als mein Gefaͤhrte einen Brief von ſeiner 
Mutter, mit dem Befehl erhielt, nach London 
zu gehen, und daſelbſt unter der Aufficht des 
Daͤniſchen Predigers zu ſtudiren Er verließ 
mich alſo, und gieng nach London. Zwar wurde 
ich dadurch wieder in neuen Kummer verſezt, 
weil ich aber viele Studenten kannte, und dieſe 
von meinen groſſen Kenntniſſen in den Sprachen 
und der Muſtk allenthalben erzählten, fo über: 
gaben mir viele ihre Soͤhne zum Unterricht. 
Die Kluͤgſten meiner Schuͤler ſahen zwar bald 
meine Schwäche in beiden ein, waren aber fo. 
edelmuͤthig, mich nicht zu verrathen. Am beß⸗ 
ken kam mir die Unbeſtaͤndigkeit meiner Lehrlinge 
zu ſtatten, die kaum einen Monat blieben, die 
erſten Anfangsgruͤnde hörten, und dann wieder 
fortgingen: fo blieb mein Ruhm unverlezt. Me 
berdas wurde ich nach der Landesgewohnheit fuͤr 
den erſten Monat doppelt bezahlt. In der Mu⸗ 
ſik nahm ich am meiſten zu, fo daß ich für den 
größten Floͤtenſpieler in der Stadt gehalten, und 
in den muſtkaliſchen Clubb aufgenohmen wurde. 
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Ich blieb noch 15 Wochen in Oxford, und 
wurde taͤglich von den Studenten zu ihrer Tafel 
geladen. Ueberhaupt erfuhr ich viel Guͤte und 
Freundſchaft von den Einwohnern dieſer Stadt, 
und fie unterſtuͤtzten mich aufs großmuͤthigſte. 
Zwar bilden ſich die Englaͤnder im Ganzen ſehr 
vicl auf ihre Tugenden ein, aber man muß da⸗ 
gegen die herrlichen Eigenſchaften, die auf der 
andern Wagſchaale liegen, nicht aus den Augen 
ſetzen. 

Endlich verließ ich Oxford und gieng nach 
London, beſah da alles, was ſich ohne Geld 
ſehen laͤßt, und reiſete bald auf einem ſchwedi⸗ 
ſchen Schiffe wieder ab, welches nach s Tagen 
zu Helfingör landete, von wo ich nach Coppen⸗ 
hagen gieng. Meine Caſſe war leer; ein Schul⸗ 
meiſter zu werden, war ich zu ſtolz; ich fiel daher 
auf den Gedanken, oͤffentliche Vorleſungen uͤber 
die Merkwuͤrdigkeiten fremder Laͤnder zu halten, 
wozu ich durch lateiniſche Anſchlagzettel einlud. 
Sie wurden häufig beſucht, da es aber ans be⸗ 
zahlen kam, machten ſich meine Schüler unſicht⸗ 
bar, ich erhielt nichts, ſuchte mich aber mit der 
Philoſophie zu troͤſten. Nothgedrungen mußte 
ich alſo doch wieder Schulmeiſter werden. Doch 
zum Gluͤck daurte es nicht lange. Der Staats⸗ 
rath Winding erwaͤhlte mich zum Gefehrten ſei⸗ 
nes Sohns auf eine Reife durch Deutſchland. 
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Wir giengen gerades Wegs nach Dresden zu: 
hier blieb der junge Winding bei dem Baron 
von Cöwendal, dem er empfohlen war, und 
ich erhielt meinen Abſchied. 

Auf der Rückreiſe traf ich in Leipzig einen. 
Landsmann, Fleiſcher an, der nachher Probſt 
zu Altona wurde. Er war ein munterer wiziger 
Geſellſchafter, und ich ließ mich darum nicht 
lange bitten, einige Zeit bei ihm zu bleiben. 
Zu den vornehmſten Gelehrten hatte ich Zutritt. 
In Halle fah ich den berühmten Thomafius, 
deſſen Umgang mich aber nicht ſonderlich erbau⸗ 
te, da er bloß von der rauhen Witterung und 
andern allgemeinen Dingen mit mir zu reden 
geruhete. Nach allerlei Abentheuren kam ich 
wieder nach Coppenhagen. . 

Die vielen Kenntniſſe und Erfahrungen, 
die ich mir auf meinen Reiſen geſammelt hatte, 
machten mich nun ſo beliebt, daß mir der geh. 
Rath und Admiral Friedr. Gedde die Hof⸗ 
meiſterſtelle bei ſeinen Soͤhnen antragen ließ. 
Ungern nahm ich fie an, aber die Noth trieb 
mich dazu, und weil ſie uͤberdas mit vieler Ehre 
verbunden war, ſo ſchmeichelte ſie auch meinem 
Hochmuth. Im erſten halben Jahr gings gut, 
nachher aber wurde durch die viele Arbeit 
mein Koͤrper ſo geſchwaͤcht, daß ich zu ohnmaͤchtig 
war, das gehoͤrige Anſehen bei meinen Lehrlin⸗ 

gen, 


— 


Holberg. 297 


gen, die ſich beſtaͤndig unter einander rauften, 
behaupten zu koͤnnen. Nach einem Jahre dankte 
ich ab und wurde in das medieiniſche Collegium 
aufgenohmen. (*) 

Hier arbeitete ich zwo Schriften aus: Eint 
Einleitung in die Kuropaͤiſche Geſchichte 
nach Puffendorfs Lehrart, die ich ſcheſm auf der 
Bodleianifchen Bibliothek zu Oxford angefangen 
hatte; und kurz nachher einen Anhang dazu. 
Ich that mir viel darauf zu gut, in dieſen Jah⸗ 
ren ſchon Schriftſteller geworden zu ſeyn wo: 

Barba reſecta mihi bisve femelve fuit. (**) 


Bald darauf (1714) wurde ich von unſerm 
König zum auſſerordentlichen Lehrer bei der 
Academie zu Coppenhagen ernennt, und nun muß⸗ 
te ich alle vorigen Beſchaͤftigungen auf die Seite 
legen, um mich zu meinem Amte zu bereiten. 
Den Weg zu dieſer Stelle hatte ich mir durch 
ein in Folio geſchriebenes Buch gebahnt, was ich 
dem Koͤnig zueignete. Es enthielt die Thaten 
Chriſtians IV. und Friedrichs III. aus den glaub⸗ 
wuͤrdigſten Quellen, und ſollte eine Einleitung in 
die Daͤniſche Geſchichte des vorigen Jahrhunderts 

ſeyn 
() Ein Collegium, welches Olaus Borrichius aufrich⸗ 
tete, worin eine gewiſſe Anzahl Daͤnen und Norwe⸗ 
ger fünf Jahre reichlich erhalten werden. 
Er) Wo nur ein oder zweimal mir der Bart war abge⸗ 
ſchnitlen worden. 
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ſeyn. Alles dieß brachte ich zu Stande, waͤhrend 
ich ein Mitglied des mediciniſchen Collegiums 
war, und doch wurde ich als ein Muͤſſiggaͤnger 
ausgeſchrieen, denn ich diſputirte nie, und hielt 
keine öffentlichen Reden. Von meiner Gelchr- 
ſamkeit hatte man ſehr mittelmaͤſſige Begriffe, 
und allerdings bin ich noch itzt in dem, was 
man gewoͤhnlich Gelehrſamkeit nennt, ſehr un⸗ 
erfahren, und wuͤrde ſchlecht beſtanden ſeyn, 
wenn ich mich der Pruͤfung der Philoſophen 
haͤtte unterwerfen muͤſen. Ich konnte zwar 
wohl einen Syllogiſmus formiren, aber nur aufs 
gerathewohl, ohne ſagen zu koͤnnen, wie man 
eigentlich daben verfahren müßte, oder ob er in 
Barbara oder Eliſabeth waͤre? Ich habe gleich⸗ 
falls gehört, daß etwas in der Welt ſey, wel 
ches man die Inſtrumentalphiloſophie nennt, 
wohin man dem Berichte nach, die Logik und 
Metaphyſtk zieht; aber ich habe nie etwas mit 
ihr zu ſchaffen gehabt, und bekenne aufrichtig, 
daß ich noch nicht weiß, wie viel Praͤdicamenta 
und Praͤdikabilia die Logik zu Kriegszeiten ins 
Feld ſtellen kann? Durch welche Kuͤnſte und 
Maſchinen man einen Catheder ſtuͤrmen ſoll? 
u. d. gl. Ich habe mir oͤfters vorgenohmen, 
einige Zeit darauf zu wenden, war aber nie fo 
gluͤcklich, welche zu eruͤbrigen. 
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Ich erhielt bald darauf das Roſencranziſche 
Stipendium von 100 Reichsthalern, welches mir 
gut zu Statten kam, da ich ſonſt blos von 
der Hofnung zu leben gewohnt war, und weil 
es uͤberdas die, die es erhalten, zur Beſuchung 
anderer lutheriſcher Univerſitaͤten verpflichtet, ſo 
kam es meiner Reiſeluſt gerade recht. Ich rei⸗ 
ſete demnach wieder nach Holland. In Rots 
terdam ſah ich mit Aerger, wie muthwillige 
Knaben zum Zeitvertreib mit Steinen nach der 
Bildſaͤule des unſterblichen Eraſmus warfen, 
wunderte mich aber weniger uͤber den Muth⸗ 
willen der Knaben, als uͤber die Nachlaͤſſigkeit 
derer, welche die Aufſicht über fie haben ſollten. 
Ueber Antwerpen gieng ich nach Bruͤſſel, von 
hier ſetzte ich aus Sparſamkeit die Reiſe zu Fu⸗ 
fe fort, bis nach Paris, wo ich eine ganze Stun⸗ 
de in der Stadt herumlief, um ein Quartier zu 
ſuchen, und keines fand. Denn weil ich das 
Wort logis nicht recht ausſprechen konnte, fo 
verſtand mich kein Menſch, und es war eine em⸗ 
pfindliche Demuͤthigung für mich, der ich kürzlich 
noch ein Lehrer der franzöfifchen Sprache gewe⸗ 
ſen war, von einer Magd auf der Straſſe im 
Vorbeigang zu hören: „Er redt franzöfifch wie 
ein deutſches Pferd!“ Ich haͤtte ſagen ſollen: 
chambre garnie, nun aber verſtanden die Leute 
das Wort Logis fir Lucie, und einer gab mir 
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zur Antwort: „Ie ne la connois point Monfeur!® 
Endlich erhielt ich eine Stube in der Vorſtadt 
St. Germain, und lebte einige Monate überaus 
philoſophiſch, ſprach mit niemand als mit mir 
ſelbſt und meinen Buͤchern, kannte auſſer dem 
Wirth ſonſt keinen Menſchen und niemand kann⸗ 
te mich. Taͤglich beſuchte ich die offentlichen 
Gärten, wo ich eine unzählige Menge Menſchen 
antraf, und einige oͤffentliche Bibliotheken. Es 
fiel mir ſehr auf, fo wenig Leute hier anzutref⸗ 
fen; im ganzen folgenden Winter ſah ich gar 
niemand darauf, als einen deutſchen Studiren⸗ 
den, der aber blos die Landcarten begafte. Die 
Mazariniſche Bibliothek wurde am meiſten be⸗ 
ſucht; man ſtritt ſich bei der Thuͤre, wenn der 
Bibliothekar fie oͤfnete, wer zuerſt hineingehen 
ſollte? denn Bayle Dictionnaire, worin alle gern 
leſen wollten, ward demjenigen zu Theil, der 
ſich feiner zuerſt bemaͤchtigen konnte. 

Zween Monate beſuchte ich keinen Menſchen, 
und mein Wirth war mein einziger Geſellſchafter. 
Da er ein groſſer Liebhaber von Geſchichten war, 

ſo erzaͤhlte ich ihm bisweilen Stuͤcke aus der al⸗ 

ten Hiſtorie. Einſt fragte er mich, „wer Je⸗ 

ruſalem zerſtoͤrt habe?“ Der Kaiſer Titus, ſagte 

ich. Er fragte ferners: „ob er ein Roͤmer oder 

Grieche geweſen?“ Ein Parlamentsrath, der zu: 

gegen war, antwortete an meiner Statt: „Er 
3 war 
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war ein Römer, und hieß Titus Livius.“ Eine 
Antwort, die man unter die reſponſa prudentum 
ſetzen kann. Ich gieng auch mehreremal an die 
Orte, wo Gericht gehegt wird, um die Manier 
der Franzoſen in Rechtsſachen kennen zu lernen, 
und konnte mich nicht genug verwundern, theils 
uͤber die auſſerordentliche Beredſamkeit der Ad⸗ 
vocaten, theils aber und noch mehr uͤber den 
ungeheuren Lerm der Zuſchauer, und uͤber die 
abſcheuliche Unordnung der Richter ſelbſt beym 
Votiren und Urtheilſprechen. Sie ſtehen auf, 
gehen umher, plaudern, als ob fie auf dem 
Markt und nicht im Gerichte waͤren. Ich lernte 
nach und nach mehrere beruͤhmte Maͤnner ken⸗ 
nen, unter andern meinen Landsmann, den be⸗ 
ruͤhmten Anatomiker, Winslow. Er hatte 
zwar ſeine vaͤterliche Religion abgeſchworen, doch 
war ihm nichts angenehmer, als Landsleute zu 
ſehen, und ihnen gefaͤllig zu ſeyn. Er war ein 
beſcheidener , aufrichtiger und dienſtfertiger 
Mann, hatte aber die beſchwerliche Unart an 
ſich, mit allen Fremden theologiſche Streitigkei⸗ 
ten anzufangen, welche man um ſo mehr weg⸗ 
wuͤnſchte, da er ſouſt ungemein viel Sittenein⸗ 
falt beſaß. 

Ich bemerkte, daß Paris, ungeachtet der 
ungeheuren Menge von Gelehrten eben kein Pa⸗ 
radis fuͤr ſie ſey, denn ich ſah geſchickte Leute, 
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wo ich zwelfelhaft war, ob ſie aͤrmer ober gelehr⸗ 
ter wären? Nach dem Urtheil der Pariſer iſt 
der der gelehrteſte, der am meiſten gepuzt iſt. 
In meinem Hauſe wohnte ein Zahnarzt, welcher 
mit ſeiner Kunſt faſt nichts verdiente, weil er 
hoͤchſt ſparſam lebte; wie er aber endlich den 
Character dieſer Nation kennen gelernt hatte, 
ſo ſchafte er ſich praͤchtige Kleider, und einen 
koſtbaren Wagen an, worauf er in kurzer Zeit 
eine Menge Kunden bekam. Die Pariſer haben 
das eigene, daß, obgleich ihre Stadt täglich un⸗ 
zaͤhlichen Veraͤnderungen und Abwechslungen, 
mehr als man ſichs vorſtellen kann, unterworfen 
iſt, fie doch der nichtswuͤrdigſte Umftand in Ber 
wegung zu ſetzen vermag. Nicht das allergering⸗ 
ſte kann vorgehen, das nicht ſogleich die ganze 
Stadt erfuͤh re, und alles laͤuft ſodann mit der 
größten Haſtigkeit unter feine Haus thuͤre, um 
etwas zu ſehen, wofuͤr unſre Bauren kaum ei⸗ 
nen Fuß aus der Thuͤre ſetzen wuͤrden. Die 
Obrigkeit, die das Naturell ihrer Buͤrger genau 
kennt, kann fie daher durch allerlei laͤcherliche 
Auftritte zu allem, was fie wuͤnſcht, bewegen 
und in Gehorſam erhalten. Selbſt in ihren 
Aufruhren iſt immer etwas Laͤcherliches; man 
kann unmöglich die Geſchichte des Schleuder⸗ 
kriegs ohne Lachen leſen, wo ſte allem, ſelbſt ihrem 
Brod, die Form von Schleudern gaben. Eben 
ſo 
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ſo unterſchieden ſich zur Zeit des Conſtitutions⸗ 
krieges die gegenſeitigen Partheien durch ver 
ſchiedene Baͤnder à la Conſtitution oder à la Re- 
gence von einander. Der Cardinal Retz, (9) 
kannte dieſe Pariſerſuͤchtigkeit gar wohl; wenn 
alles einen Aufſtand drohte, fo blieb er gelaſſen, 
und ſagte: „Sie werden ſchon aus einander 
gehen, wenn die Stunde zum Eſſen und Spa⸗ 
zieren kommt!“ denn dieſe verfaumen die Paris 
ſer nie. 

Anderthalb Jahre lebte ich mit Rutzen und 
Vergnuͤgen in Paris, da wandelte mich die Luſt 
an, weiter zu reiſen. Ein franzoͤſiſcher Studiren⸗ 
der erzaͤhlte mir, er ſey von Paris nach Rom mit 
20 Reichsthl. gekommen: dies war mir uͤber⸗ 
aus angenehm zu hoͤren, und ich konnte mich des 
Gedankens nicht entſchlagen, das gleiche zu ver⸗ 
ſuchen. Luſt und Vernunft kaͤmpften in mir: 
Mein ſchwacher Koͤrper, meine Armuth, Ban⸗ 
diten, Seeraͤuber, Staub und Hitze riethen mirs 

ab: Ehrſucht und Neugierde lokten mich, end⸗ 
lich ward die Vernunft von der Luft befiegt, und 
ich beſchloß die Reiſe. Ich gieng bald zu Wa⸗ 
gen, bald zu Fuß, meiſt in der ſchlechten Geſell⸗ 
ſchaft einiger junger Pariſer, denen kein wahres 
Wort aus dem Maule gieng; ihre Geſpraͤche 
han⸗ 
(0 Aus deſſen intereſſanten Memoires in dieſer Samm⸗ 
lung kuͤnftig Auszuͤge gegeben werden ſollen. 
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handelten entweder von ihren Liebſchaften oder 
von neuen Fluchen, die in den Provinzen noch 
nicht gebraͤuchlich waͤren u. ſ. w. Sie ſpotteten 
oft über die Lehren ihrer Kirche: doch fielen fie 
alle Abend ehe ſie zu Bete giengen auf die Kniee, 
und beteten ſehr andaͤchtig. 

Ueber Auxerre und Chalons kam ich nach 
Lion, von hier die Rhone hinunter in zween Ta⸗ 
gen nach Avignon, und ſo dann zu Fuß durch 

die herrliche Provence, die wegen der ſchoͤnen 
Abwechslung von Feldern, und Wieſen, Waͤl⸗ 
dern und Weinbergen durchaus dem ſchoͤnſten 
Garten gleicht, nach Marſeille, wo ich mich an 
neuen Wundern nicht fatt ſehen konnte, beſonders 
an den vielen Orientalern, die den Hafen beſu⸗ 
chen; doch ſchieuen mir die Einwohner nicht ſo 
umgaͤnglich und geſittet zu ſeyn wie die uͤbrigen 
Franzoſen. Ich fuhr auf dem mittellaͤndiſchen 
Meer nach Genua, wurde aber unterwegs von 
einem Fieber befallen, das man dem vielen Trau⸗ 
ben eſſen in Marſeille zuſchrieb, und welches ſich 
zu Genua in ein Quartanſteber verwandelte. Ich 
hatte hier einen barbariſchen Wirth, der nicht nur 
die Nächte, ſondern ſogar die Stunden zählte, da 
ich in feinem Haufe ſchlief. Die Genueſer nen⸗ 
nen die Wirthe Naben, aber die Fremden duͤr⸗ 
fen fie ſicher Woͤlfe nennen. Endlich grif mich 
die Krankheit fo ſehr. an, daß ich an meinem Auf⸗ 
kommen 
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kommen zweifelte. Ich lag ohne alle menſchli⸗ 
che Hilfe, hatte keinen Arzt, keinen Freund, und 
war gezwungen, ſogar meine Noth zu verheelen, 
um mir nicht den Veſuch der Mönche zuzuziehen, 
deren ungereimtes Geſchwaͤz mich vollends wuͤrde 
hingerichtet haben. Ich uͤberließ mich Gott, 
ſprach mir Muth zu, und widerſtand dem Kum⸗ 
mer, ſo gut ich konnte. Einſt ſah ich aus dem 
Fenſter einen vorbeigehenden Franzoſen, den ich 
etwas kannte, rufte ihn zu mir, und erzaͤhlte 
ihm meine Noth. Er wurde erweicht, und ſagte 
dem Wirth derbe Wahrheiten: Hieruͤber kamen 
fie zu Schlägen, welches alles ich durch eine Rize 
der Thuͤre anſah; der Frauzoſe brachte mich das 
rauf in ein anderes Haus, und erloͤſete mich aus 
dieſem Raubneſt. In kurzem wurde ich wieder 
ſoweit hergeſtellt, daß ich ausgehen konnte. Nach⸗ 
her erfuhr ich, daß mein Erretter nicht ein Franzoſe / 
wofuͤr ich ihn gehalten hatte, ſondern ein Daͤne, 
Carl Montfort, geweſen ſey. 

Ich fuhr zu Waſſer nach Rom, noch nicht 
befreit von meinem Fieber, und in beſtaͤndi⸗ 
ger Furcht vor den Seeraͤubern. Wegen wie⸗ 
drigen Winden mußten wir in Porto Verde an⸗ 
legen, und neun lange Tage daſelbſt verharren. 
Es waren zehn Moͤnche auf dem Schif, welche 
vorſchlugen, jeder von den zo Reiſenden ſollte 
etwas Geld hergeben, damit wir zum Grabe 
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eines in dieſer Gegend liegenden Heiligen walfahr⸗ 
ten, und ihm opfern koͤnnten, um guten Wind 
zu erhalten. Die Spanier und Italiaͤner ließen 
ſichs gefallen, weil ſie glaubten, Gott lieſſe ſich 
durch das Gebet allein nicht verföhnen. Die 
Franzoſen aber machten allerhand Einwendun⸗ 
gen, doch willigten ſie endlich mit der Bedingniß 
ein, daß das Geld an einen ſichern Ort hinter⸗ 
legt werden ſollte, damit ein jeder ſeinen An⸗ 
theil wieder zuruͤcknehmen koͤnnte, wenn wir un⸗ 
ſern Zweck nicht erreichten. Die Moͤnche ſahen, 
daß ſie verſpottet wurden, beklagten ſich, und pro⸗ 
phezeyten, die wahre Religion wuͤrde einſt noch 
gewiß in Frankreich gaͤnzlich untergehen. Wir 
landeten endlich zu Civita Vecchia. Zwiſchen 
Livorno und dieſer Stadt kam uns ein Seeraͤu⸗ 
berſchif entgegen; das war ein erbaͤrmlicher An⸗ 
blick! Die Laternen wurden angebrannt, die 
Canonen geladen, jeder auf dem Schif bewaf⸗ 
net, und an ſeinen Poſten gewieſen. Die Wei⸗ 
ber liefen mit fliegenden Haaren und den Tod im 
Geſicht aus der Kajuͤte heraus, und machten das 
entſetzlichſte Geſchrei, das man weit herum auf 
dem Meere hoͤren konnte. Die Moͤnche, die be⸗ 
ſtaͤndig ſonſt vom Tode predigten, lagen auf der 
Erde, rauften ſich die Haare aus, ſchrieen eine 
Menge von Heiligen um Huͤlfe an, und es hielt 
noch weit ſchwerer, ihr Geheul, als das der 
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Weiber zu ſtillen. Mir überlief im erſten Schre⸗ 
cken ein kalter Schauder, bald aber erholte ich 
mich wieder, und ſtellte mich mit dem Degen in 
der Fauſt in die Schlachtordnung. Der See⸗ 
raͤuber grif unſere Convoy an, wir aber kamen 
mit einem gluͤcklichen Winde davon. 


Von Civita Vecchia gieng ich zu Fuß nach 
Rom, und traf auf dem ganzen Weg eine ſolche 
Menge Schlangen an, daß ich nirgends weder 
ſtillſtehen, noch mich niederſetzen durfte. Beym 
erſten Eingang in die Stadt fiel mir zuerſt das 
Wundergebaͤude der Peterskirche in die Augen, 
bei deſſen Anblick ich alle Widerwaͤrtigkeiten mei⸗ 
ner Reiſe vergaß. Mein erſtes war, daß ich 
durch Arzneien mein Fieber zu vertreiben ſuchte, 
fand aber bald, daß Enthaltſamkeit das beßte 
Mittel waͤre. Doch verließ es mich nie ganz, 
ſo lang ich in Rom war. Ungeachtet deſſen gieng 
ich täglich aus, ſah alle Merkwürdigkeiten, und 
beſuchte beſonders die offentlichen Bibliotheken, 
wo ich die Dienſtfertigkeit der Bibliothekare 
nicht genug ruͤhmen kann. Nur iſt das aͤuſſerſt 
beſchwerlich, daß fo viele Bücher verboten find, 
und faſt jedesmal, wenn ich ein etwas ſeltenes 
Buch begehrte, wurde es mir unter dieſem Vor 
wand abgeſchlagen. Den Bayle z. B. konnte 
ich nie erhalten. 
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Ich brachte den ganzen Winter in Rom ſehr 
nuͤtzlich zu. Im Fruͤhling aber rieth mir meine 
Caſſe, wieder auf den Heimweg zu denken. Auf 
das Meer zu gehen, ſchreckten mich meine vori⸗ 
gen Erfahrungen ab, ich beſchloß alſo die Reiſe 
uͤber Land und zu Fuß zu machen, welches zwar 
mühſamer und beſchwerlicher, aber doch ſicherer 
und wohlfeiler war; zudem hofte ich durch die 
beſtaͤndige Bewegung meines Fiebers los zu 
kommen. Gluͤcklich erreichte ich dieſen Zweck, 
und als ich in Florenz ankam, war ich ganz wie⸗ 
der hergeſtellt. Von hier gieng ich nach Bolog, 
na, und durch die Lombardey nach Turin, die 
ſchoͤnſte Stadt, die ich jemals geſehen; durch 
Savoien, das noch allenthalben die traurigſten 
Spuren von der Grauſamkeit der Franzoſen zeig⸗ 
te, welche faſt alle Städte zerſtoͤrt harten, und 
durch Dauphine uͤber Lyon, endlich wieder nach 
Paris, wo mich meine Wirthin und meine Freun⸗ 
de lange nicht mehr erkennen wollten, da ich 
auf der Reiſe ganz braun geworden war, und am 
Leibe ſehr zugenohmen hatte. 

Aber ganz hatte mich mein Fieber noch nicht 
verlaſſen, alle Huͤlfe der Aerzte war vergebens. 
Wie ſie alſo einen gan zen Monat durch ihre Kuͤn⸗ 
ſte vergeblich an mir verſucht hatten, mußte ich 
im Ernſt auf die Ruͤckreiſe nach me inem Vater⸗ 
land denken. Ich gieng nach Amſterdam, und 
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hier wurde ich deſſelben auf eine ſonderbare 
Weiſe los: einer meiner Freunde und Lands, 
leute Adrian Geelmeyden, der nun Bürger 
zu Amſterdam war, bat mich, zu ihm zu kom⸗ 
men, und verſicherte mich, er haͤtte in ſeinem 
Hauſe einen Arzt, der mich ohne Geld curieren 
wuͤrde. Wie ich kam, ſo fand ich ſtatt deſſelben 
einige Muſtkanten, mit denen ich ehmals Con⸗ 
certe zu halten pfegte, ehe ich nach Frankreich 
reiſete. Sie boten mir ein Inſtrument an, wir 
muficierten den ganzen Abend bis tief in die 
Nacht. Vergnuͤgt gieng ich nach Haufe, des 
folgenden Tags erwartete ich mein Fieber, es 
kam nicht, und niemals wieder, nur empfand 
ich eine Zeitlang an den Tagen wo es zu kom⸗ 
men pflegte, eine gewiſſe Mattigkeit. Gleich da⸗ 
rauf gieng ich zu Schif nach Hamburg, und von 
da zu Lande nach Kopenhagen. 

Hier mußte ich nun zwey Jahre abermals in 
groſſer Duͤrftigkeit leben, weil keiner meiner alten 
Collegen mir Plaz machen wollte. Ich ſchrieb eine 
Einleitung in das Natur⸗ und Voͤlkerrecht, 
nach den Grundſaͤtzen Grotius, Puffendorfs und 
Thomaſius; erhielt aber wenig Beifall, obwohl 
in Daͤnemark, wo der Geſetze ſo wenig ſind, 
daß ein Richter oͤfters zweifelhaft ſeyn muß, was 
er für einen Spruch fällen fol? die Kenntniß 
des Rechts der Natur weit noͤthiger iſt als in 
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vielen andern Ländern, Von 1000 Exemplarien, 
die gedruckt wurden, konnten in zehn bis zwölf 
Jahren kaum 300 abgeſetzt werden. Es hält 
(zu meiner Zeit) überhaupt ſchwer, in Daͤne⸗ 
mark als Schriftſteller fein Gluͤck zu machen. 
Die Vornehmen lieben mehr auslaͤndiſche, beſon⸗ 
ders franzoͤſiſche Schriften, der gemeine Mann 
begnuͤgt ſich an geiſtlichen Buͤchern. Endlich 
nach zwei Jahren erhielt ich ein ordentliches Ge⸗ 
halt, wodurch meiner faſt unertraͤglichen Ar⸗ 
muth abgeholfen wurde. Man trug mir, fo 
ſehr es meiner Neigung zuwider war, das Lehr⸗ 
amt der Metaphyſik auf. Viele, die mich kann⸗ 
ten, fuͤrchteten für ihren Untergang, und aller⸗ 
dings ſtand ſie in Daͤnemark wohl nie in groͤſſerer 
Gefahr, als unter meiner Vormundſchaft. Zwey 
Jahre mußte ſie in meiner Dienſtbarkeit aushal⸗ 
ten, darauf wurde fie wieder auf freien Fuß ge 
ſetzt. Durch die Befoͤrderung oder den Tod ver⸗ 
ſchiedener Lehrer wurde ich Beiſttzer im Conſiſto⸗ 
rium, und erhielt einen groͤſſern Rang und ein 
hoͤheres Gehalt, ſo daß ich endlich von den 
ſchweren Sorgen befreit wurde, die mir meine 
ſeitherige Lebenszeit ſo ſauer gemacht hatten. 
(15 20.) Ich war nunmehr einzig darauf bes 
dacht, meine durch Reiſen, Sorgen und Krank⸗ 
heiten geſchwaͤchten Kraͤfte wieder herzuſtellen. 
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Bisher hatte ich alle meine Zeit der Rechts⸗ 
gelehrſamkeit, den Sprachen und der Geſchichte 
gewiedmet, und alles andere, beſonders die 
Dichtkunſt, die nicht den mindeſten Reitz fuͤr 
mich hatte, auf die Seite geſetzt. Ich las wohl 
bisweilen lateiniſche Gedichte, aber blos wegen 
der Sprache, und nie anders, als mit aͤuſſerſtem 
Widerwillen. Bald aber bemerkte ich, daß dieſe 
Stadt ganz poetiſch und ſo viel Dichter in der⸗ 
ſelben waͤren, als Fliegen im Herbſtmonat. Um 
nicht immer blos Zuhoͤrer zu bleiben, machte 
ich endlich ſelbſt einen Verſuch, und ſchrieb eine 
Satyre, worin ich die ſechste des Juvenals nach⸗ 
ahmte; kurz darauf noch einige andere, und 
endlich, nachdem mich ein Freund in den Regeln 
der daͤniſchen Dichtkunſt unterrichtet hatte, das 
bekannte comiſche Heldengedicht, () welches 
noch itzt von Schweden und Deutſchen, die blos 
zu dieſem Zweck die daͤniſche Sprache lernen, 
mit Vergnuͤgen geleſen wird. Es machte ſehr 
verſchiedene Eindruͤcke; einige hielten es fuͤr eine 
unnuͤtze Arbeit, andere zogen es auf ſich, andere 
auf ihre Feinde, einige klagten, auf dieſe Weiſe 
wuͤrde die Dichtkunſt ein Geſchwaͤtz, andere be 
haupteten, ſie hoͤre damit auf, ein ſolches zu 
ſeyn. Wie endlich mein Name bekannt wurde, 
erhielt ich von vielen Dankſagung, arbeitete ez 
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darauf noch einmal aus, und ließ es in 4 Thei⸗ 
len drucken. In anderthalb Jahren erlebte es, 
welches noch keinem daͤniſchen Buche widerfah⸗ 
ren war, drey Auflagen, und erhielt auch in 
Deutſchland Beifall. 

Nach dieſem gab ich eine Sammlung von 
Satyren heraus. Laͤcherlich war der Eindruck 
derſelben auf die Leute. Ein nicht ungelehrter 
Mann bat mich einmal auf ſeinen Bruder eine 
Satyre zu machen, der etwas unordentlich lebte. 
Ich antwortete ihm mit dem Plinius, man 
muͤſſe das Laſter und nicht die Menſchen verfol⸗ 
gen. Andere glaubten, in jedem meiner Wor⸗ 
te ſtecke ein heimliches Gift, meine vertheidigen⸗ 
den Auslegungen ſeyen blos eine Folge der 
Furcht, und wenn ich auch nur von der Witte⸗ 
rung rede, ſo habe dies Bezug auf jemand, wo 
man mir doch mehr den Vorwurf machen koͤnnte, 
ich ſey gar zu offenherzig, beſonders wenn ich 
in Hitze gerathe, welches bald geſchieht, als daß 
ich zu ſehr heuchle. 

Endlich wurde ich dieſer Arbeit uͤberdruͤſſig, 
welche mir einen ſo ſchlechten Lohn, und ſo wenig 
Nutzen brachte, und nahm meine vorigen hiſtori⸗ 
ſchen Unterſuchungen wieder vor, ließ aber bald 
auch dieſe wieder liegen, und ſchrieb, damit 
mein Vaterland doch auch etwas von dieſer Art 
aufzuweiſen haͤtte, und hauptſaͤchlich auf die 
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dringenden Bitten einiger vornehmer Freunde — 
Schauſpiele. Das erſte war: der politiſche 
Kannengieſſer, welches 1722 mit dem groͤßten 
Beifall aufgefuͤhrt wurde; das zweite Lucretia, 
u. ſ. w. zwanzig an der Zahl, wovon fuͤnfzehn 
gedruckt wurden. 

Durch die unausgeſetzte Arbeit wurde meine 
Geſundheit geſchwaͤcht, ſo daß ich 1725 in die 
Baͤder nach Aachen reiſete. Auf der Ueberfahrt 
uͤber den kleinen Belt buͤßte ich beinahe durch 
einen Sturm mein Leben ein. In Amſterdam 
brachten mich meine Freunde auf andere Ge⸗ 
danken, und anſtatt nach Aachen gieng ich nach 
Paris. Ueber Rotterdam fuhr ich nach Ant⸗ 
werpen; welch ein Unterſchied zwiſchen dieſen 
zwo Staͤdten! In der erſtern, nach Amſterdam 
der vornehmſten Handelsſtadt in Holland, war 
alles lebhaft und in Bewegung; in Antwerpen 
alles tod und ſtill. Rotterdam hat lauter Rei⸗ 
che, Antwerpen lauter Bettler, dort iſt man 
wohlgeſittet und artig, hier grob und unhöflich. 
Dort trift man alle Religionen an, hier iſt alles 
ſtreng katholiſch, wie uͤberhaupt das ganze Land. 
Staͤdte, Vorſtaͤdte, Doͤrfer, Landſtraſſen ſind der⸗ 
geſtalt mit Cloͤſtern und Heiligen angefuͤllt, daß 
man eher einen Heiligen, als einen Menſchen 
antrift. In Mecheln fuͤhrte mich ein gutmuͤ⸗ 
thiger Franziskaner in allen Winkeln ſeines Clo⸗ 
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ſters herum, und erzaͤhlte mir die ganze Lebens⸗ 
geſchichte des heil. Franziscus nach verſchiedenen 
Gemaͤhlden, wo er unter anderm bei einem ſagte: 
„Hier kann man ſehen, wie der heil. Franziscus 
Buſſe thut, und den calviniſchen Glauben ab⸗ 
ſchwoͤrt dem er ergeben war, “ u. ſ. f. 
Ungeachtet vieler Beſchwerlichkeiten lebte 
ich in Paris ſehr vergnuͤgt. Zweimal beſuchte 
ich den beruͤhmten Montfaucon, und fand ihn, 
ungeachtet er unter Haufen von Buͤchern begra⸗ 
ben lag, ſo munter und freundlich, als wenn 
er ganz muͤſſig geweſen wäre, Der Pater Zar⸗ 
duin war das nicht, und ließ ſelten jemand 
vor ſich kommen, der ihm nicht die Hofnung gab, 
er wuͤrde ihn in irgend einer ſchweren und dun⸗ 
keln Sache um Rath fragen, und dieſe auf ſeine 
Entſcheidung ankommen laſſen. Ich beſann 
mich lang, was ich für einen Knoten knuͤpfen 
wollte, um mir den Weg zu ſeiner Zelle zu bah⸗ 
nen? Endlich ſtel mir eine gewiſſe Stelle in Vic⸗ 
tors Chronik ein, wo von dem Kaiſer Anaſtaſtus 
die Rede iſt. Dadurch gewann ich meinen Zwek, 
er erklaͤrte mir die Stelle, und ich ließ es gut ſeyn. 
Wie er aber fortfuhr zu ſagen, es ſollte ihm gar 
leicht ſeyn zu beweiſen, daß der Kaiſer Anaſta⸗ 
ſius gar nie in der Welt geweſen, fo konnte ich 
mich kaum enthalten, uͤberlaut zu lachen. Er 
war ſchon ſehr alt, und die Zweifeley hatte ſo 
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tiefe Wurzel in ihm geſchlagen, daß er immer 
wieder auf ſeine vorigen Irrthuͤmer zuruͤckkam, 
obgleich er ſie laͤngſt widerrufen hatte. Pater 
Tournemine war ein angenehmer, beredter und 
liebenswuͤrdiger Mann, der ganz die Sitten eines 
Hofmanns hatte. Fontenelle war ſchon ſehr alt, 
aber immer noch lebhaft und geſchaͤftig. Kurz 
ich beſuchte, was von Gelehrten und Bibliotheken 
berühmt war. Faſt alle Gelehrten geſtanden mir 
ſelbſt, daß die Wiſſenſchaften in dieſem Reich im 
Sinken waͤren. P. Tournemine gab drei Urſachen 
an: Erſtlich die ſchlechte Erziehung, welche ſeit 
kurzem die Prieſter faſt ganz an ſich gezogen haͤt⸗ 
ten. Dieſe ſeyen Feinde aller menſchlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, und hielten dafuͤr, ein junger Geiſtli⸗ 
cher ſey gelehrt genug, wenn er nur wiſſe, auf 
eine grazioͤſe Art die Kniee zu beugen, die Hoſtie 
herum zu tragen u. dgl. Zweitens das immer 
mehr uͤberhand nehmende Sittenverderben der 
Jugend. Drittens die Abnahme der Stipendien 
und Gnadengelder, die ſeit dem Tode Ludwig 
XIV gar ſehr geſchmaͤlert wurden. 

Darin fand ich unter anderm die Pariſer 
ſeit zehn Jahren veraͤndert, daß das Sittenver⸗ 
derben, beſonders aber das Laſter der Trunken⸗ 
heit ſehr unter ihnen zu- ihr Religionseifer aber 
um ein merkliches abgenohmen hatte, denn ich 
wurde bei weitem nicht mehr ſo ſehr wie das 
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erſtemal von Religionsdiſpuͤten verfolgt und ge⸗ 
plagt. Ein einzigenmal machte ſich ein alter 
Mann an mich, und begehrte zu diſputiren; ich 
fragte ihn, ob er neue Gruͤnde für feinen Glau⸗ 
ben wüßte, als die in den gedruckten Buͤchern 
ſtuͤhnden? wäre dieſes nicht, fo ſollte er mich in 
Ruhe laſſen, da die tapferſten und kluͤgſten 
Streiter bisher mit den letzten nichts ausgerich⸗ 
tet haͤtten. Wie er aber durchaus nicht von mir 
laſſen wollte, ſo grif ich ihn auf eine ganz neue 
Art an, indem ich behauptete: Sollten auch die 
Proteſtanten irren, da man die heil. Schrift auf 

fo verſchiedene Weiſe erklaͤrt, fo koͤnnten ihre 
Irrthuͤmer unmöglich Gott mißfaͤllig ſeyn. Die 
Zuhörer ſtaunten, und ich fuhr fort: die Katho⸗ 
liken glauben, man koͤnne durch gute Werke et⸗ 
was bei Gott verdienen. Vielleicht haben ſie 
recht. Wir aber glauben weit ſtcherer das Ge⸗ 
gentheil. Denn ein König wird doch nicht boͤ⸗ 
ſe werden auf einen Unterthan, der, wenn er 
feine Pficht treulich thut, nichts weiter damit 
verdient zu haben glaubt, und wenn ihm der 
Koͤnig eine Vergeltung giebt, dieſelbe nicht als 
Verdienſt, ſondern als eine Gnade anſteht und 
verdankt. Die Katholiken glauben ein Fegfeuer. 
Vielleicht haben ſie recht. Wir glauben es nicht, 
fordern daß die Menſchen gleich nach dem Tode 
Rechenſchaft von ihrem Leben ablegen muͤſſen, 
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dadurch werden fie deſto mehr zur Tugend er⸗ 
muntert, wenn ihnen keine Hofnung der Suͤnde 
Vergebung nach dem Tode mehr uͤbrig bleibt. 
Wenn wir irren, daß wir die Heiligen nicht an⸗ 
beten, fo kann dieſer Irrthum weder ihnen ſelbſt 
noch Gott mißfaͤllg ſeyn, denn wir gehen gera, 
de zur Quelle, wie es Gott uns ſelbſt befohlen / 
und wenn jene daruͤber zuͤrnen, ſo ſind ſie keine 
Heilige mehr. Wenn wir in unſerer Lehre irren, 
daß die ungetauften Kinder nicht verdammt 
werden, ſo wird uns dies nicht verurtheilen, da 
wir mit dem Gott die Ehre geben, daß Er keine 
Unſchuldigen ſtrafe. Iſts ein Irrthum, daß wir 
das Abendmal unter beider Geſtalt genieſſen, 
fo haben wir doch wenigſtens das Beiſpiel deffen, 
der es eingeſetzt hat, vor uns. Wenn wir irren, 
daß wir das Leſen der heil. Schrift allgemein 
erlauben, ſo handeln wir doch ſicherer in ſo fern, 
daß es weit beſſer iſt, einen irrigen Blauben als 
gar keinen zu haben, und ſchwerlich wird ſich der 
Richter der Welt mit dem Bekenntniß zufrieden 
ſtellen: „Ich habe aufs allergenaueſte geglaubt, 
was diejenigen glaubten, die mit mir in einer 
Gaſſe wohnten. Das Buch, worin mein Glau⸗ 
be enthalten iſt, habe ich zwar nie geſehen, ſon⸗ 
dern mich begnügt, daß es einigen meiner Lands⸗ 
leute zu Geſichte gekommen —“ das hingegen 
wird ihm beſſer gefallen: „dieſe und dieſe Punk; 
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te habe ich nach langer und ſorgfaͤltiger Unter⸗ 
ſuchung der Quelle ſelbſt als richtig befunden 
und geglaubt.“ u. ſ. w. 

Auf dieſes ſchwieg mein Gegner ſtille, ich 
aber fuhr fort, die Gegenſeite zu beleuchten: 
Wenn dieſe unfere Irrthuͤmer mithin unſchaͤd⸗ 
lich ſeyen, wie gefaͤhrlich hingegen die der 
Katholiken fo eben angeführte Lehren! Mein 
Gegner wollte zwar immer aus dem Gleiſe 
weichen, ich aber hielt ihn darin feſt, und er⸗ 
reichte meine Abſicht, daß man mich von nun 
an unangetaſtet ließ. Nur einmal noch wieder⸗ 
fuhr es mir auf dem Poſtwagen, da ich von Pa⸗ 
ris abreiſete. Ein geſchwaͤziger Officier erzählte 
nemlich, wie einige proteſtantiſche Soldaten ſei⸗ 
nes Regiments durch ein Wunderwerk zum ka⸗ 
tholiſchen Glauden bekehrt worden ſeyen. Ich 
ſchuͤttelte ſtillſchweigend den Kopf, er nahm die⸗ 
ſes für Unglauben, hielt mich für einen Prote⸗ 
ſtanten und ſieng ohne Verzug ein Religionsge⸗ 
fechte mit mir an. Ich bat inſtaͤudigſt um Frie⸗ 
de, und entſchuldigte mich mit Kopfſchmerzen, 
konnte ihn aber nicht erhalten. Um ſeiner los 
zu werden, wandte ich mich an eine neben mir 
ſitzende alte Frau, und ſprach mit ihr vom Wet⸗ 
ter. Sie aber, da fle meinen Unwillen aus al⸗ 
len Zügen las, glaubte, der Offtcier Hatte mich 
bereits überzeugt, und wollte nun gutmüthig 
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auch ihr Schaͤrßein zu meiner völligen Bekeh⸗ 
rung beitragen; daher ſieng ſie an, erzaͤhlte mir 
ein ganzes Duzend Wunderwerke, die ſie ſelbſt 
angeſehen hätte, und rief den Officier zum Zeu⸗ 
gen daruͤber auf, der ſie mit tauſend Fluͤchen 
bekraͤftigte, und wiederum neue Mirackel aus 
ſeiner eignen Erfahrung hinzufuͤgte, um die 
Materie vollſtaͤndig zu machen. Um endlich dieſes 
hoͤchſt verdrießliche Geſchwaͤz abzukuͤrzen, erdachte 
ich auf der Stelle ſelbſt auch einige Mirakel , 
die ſeit kurzem in meinem Vaterland geſchehen 
ſeyn ſollten: ich erzählte, daß alle Jahre einige 
vom Engel Gabriel geſchriebene Briefe vom 
Himmel fielen, wodurch die Lutheraner gewar⸗ 
net wuͤrden, die katholiſche Religion nicht anzu⸗ 
nehmen. Eine ſchwangere Frau, die dies thun 
wollte, habe ein Kind mit zwei Koͤpfen zur Welt 
gebracht; eine andere ſey in dem Augenblick, da 
ſie das Lutherthum abſchwoͤren wollte, in einen 
Flintenſtein verwandelt worden. Wie fie nun 
ſahen, daß ich uͤber ſie ſpotte, ſo wurden ſie boͤſe, 
und ich dadurch auf einmal von allen Wun⸗ 
derwerken befreit. 5 

Waͤhrend meinem Aufenthalt zu Paris 
uͤberſetzte ich zwey von meinen Luſtſpielen ins 
Franzoͤſiſche, und ſchickte den politiſchen Ran⸗ 
nengieſſer an die italiaͤniſche Bande nach Fon⸗ 
tainebleau. Er hatte zwar ihren ganzen Beyfall, 

aber 


320 Ludwig 


aber ſie wagten es nicht, ihn aufzufuͤhren, aus 
Furcht, es möchten ſich gewiſſe Herren am Hofe 
darin getroffen finden. Ueberdas iſt der Neid 
der Pariſer gegen alle Dichter, Schauſpieler und 
Schriftſteller, die nicht aus ihrer Stadt gebuͤr⸗ 
tig ſind, ſo groß, daß ſie nichts Fremdes neben 
ſich aufkommen laſſen, und der Geſchmak war uͤber⸗ 
haupt im Verfall. Die liederlichſten Dinger, 
die anderwaͤrts nur den niedrigſten Poͤbel amuͤ⸗ 
ſiren, fanden auf ihrer Buͤhne den meiſten Bey⸗ 
fall, und die alten Comoͤdien Moliere's u. a. 
durften gar nicht mehr aufgeführt werden. 

Endlich mußte ich wieder abreiſen, und kam 
nach einer beſchwerlichen Reiſe und mancherlei 
Abentheuren gluͤcklich wieder in Coppenhagen 
an. Hier vollendete ich ein anderes, ſchon vor 
meiner Abreiſe angefangenes ſatyriſches Gedicht: 
Metamorphoſen, worin, anſtatt wie bei Ovi⸗ 
dius Menſchen in Thiere, allerlei Thiere in Men⸗ 
ſchen verwandelt werden, Sonnenblumen in 
Hofdamen, Elſtern in Barbierer, Ziegenböde in 
Philoſophen u. dgl. 

Endlich gab ich alle Arbeiten dieſer Art 
auf, da ich mir nur Verdruß damit zuzog, und 
obgleich meine Freunde öfters neue Luſtſpiele 
von mir haben wollten, blieb ich doch bei mei⸗ 
nem Entſchluß. Bald darauf mußte ich eine 
n für unſere Hendiſce Handlungs⸗ 
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geſellſchaft verfertigen, die damals im groͤßten 
Verfall war, und noch dazu von Aus waͤrtigen 
aus Neid verleumdet wurde. Sie wurde unge⸗ 
mein gut aufgenohmen. 

Der 20 October des J. 1728 war der ent⸗ 
ſetzliche Tag, wo bei einem heftigen Sturme in 
Coppenhagen ein Feuer aufgieng, welches zween 
Tage wuͤtete, und faſt die ganze Stadt mit al⸗ 
len öffentlichen Gebaͤuden Nan Straſ⸗ 
fen, s Kirchen, die academiſche Bibliothek, das 
Obſervatorium mit den Inſtrumenten und der 
Himmelskugel des Tycho Brahe, das Rathhaus, 
die ganze Academie, vier Collegia, das Waiſen⸗ 
haus, und uͤberhaupt 3785 Wohnhaͤuſer giengen 
im Rauch auf. Das Elend unter Vornehmen 
und Geringen war unbeſchreiblich, auch meine 
Wohnung, Vermoͤgen und Bibliothek gieng zu 
Grunde, aber mein Gemuͤth war deswegen nicht 
niedergeſchlagen, weil ich mich von Jugend an 
zur Enthaltſamkeit und Zufriedenheit mit weni⸗ 
gem gewoͤhnt hatte. Drey Wochen lang daurte 
die Angſt, da taͤglich wieder neue Brunſten, und 
oft mehrere auf einmal in verſchiedenen Gegen⸗ 
den der Stadt entſtanden. 

Wie endlich alle aus dieſem Ungluͤck ente 
ſtandene Verwirrungen zu Ende waren, gieng 
ich wieder an meine Arbeit und gab 1729 meine 
Beſchreibung der Königreihe Danemark 
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und Norwegen heraus, die in zwei Jahren drey⸗ 
mal aufgelegt werden mußte. Die gute Aufnah⸗ 
me dorſelben ermunterte mich, die Geſchichte des 
Daͤniſchen Reichs bis auf unſere Zeiten zu be⸗ 
ſchreiben, um ſo mehr, da noch niemand eine 
ſolche verſucht hatte, und ich mich alſo dadurch 
deſto mehr um mein Vaterland verdient machen 
konnte. Der erſte Theil kam 1732 heraus, der 
zweite 1733 und der dritte 1735. Unzaͤhliche 
Urkunden ſind dabei zu Rathe gezogen worden, 
die ich aus allen Archiven des Reichs und ein⸗ 
zelner Provinzen zuſammentrieb. Auch meine 
fruͤhern Schriften kamen dadurch in Anſehen, 
und mußten wieder neu aufgelegt werden, be⸗ 
ſonders mein Syſtem des Natur- und Voͤlker⸗ 
rechtes. 

1737 folgte ich dem ſel. Etatsrath Thom. 
Bartholin in dem Amt eines Rentmeiſters der 
Academie, welches mir faſt alle Zeit wegnahm. 
Da ich alſo ſelbſt nicht mehr viel ausarbeiten 
konnte, ſo ſuchte ich andere dazu aufzumuntern, 
und ſetzte Preiſe auf die beßten Ausarbeitungen 
aus, von denen nach und nach fünf Sammluüͤn⸗ 
gen gedruckt erſchienen. Auf lange aber konnte 
ich mich von den Wiſſenſchaften unmoͤglich tren⸗ 
nen, und theilte alſo meine Stunden zwiſchen 
dem Mercur und der Minerva; einen Theil der⸗ 
felben wiedmete ich dem erſten aus Pflicht, den 
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andern der letztern aus Neigung, und nie bin 
ich dieſer ſo ſehr ergeben, als wenn fener mir 
alle meine Zeit raubt. 1738 kam meine allge⸗ 
meine Kirchenhiftorie heraus, die gleich im 
folgenden Jahr wieder neu aufgelegt wurde. 
Ich habe mich in derſelben der ſtrengſten Unpar⸗ 
theilichkeit beſtiſſen, die Fehler der Kirchenvaͤter 
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lobt, wenn ſie es verdienten, und allenthalben 
die politiſche Geſchichte damit verbunden. Und 
ſo nach und nach mehrere Werke. 

Schon vor mehrern Jahren hatte ich ein 
Buch geſchrieben, unter dem Titel: Nicolaus 
Klims unterirrdiſche Reife; weil ich aber zu 
ſatyriſchen Schriften gar keine Luſt mehr in mir 
fand, fo blieb es in meinem Pulte verſchloſſen, 
und kam blos einigen Freunden zu Geſichte. Uns 
geachtet ihres oͤftern Anhaltens, es heraus zu 
geben, geſchah es nicht, bis endlich ein Buch⸗ 
haͤndler etwas davon erfuhr, und da er hofte, 
ſein Gluͤck damit zu machen, nicht ruhte, bis 
ich's ihm gab, doch mit Bedingniß, daß er es 
in die Cenſur geben und meinen Namen ver⸗ 
ſchweigen ſollte, damit ich nicht von den Leuten, 
welche alle ſcherzhafte Schriften fuͤr ſuͤndlich hal⸗ 
ten, Verdruß erfahren müßte. Das erſte und 
einzige Exemplar, welches aus Deutſchland her⸗ 
gebracht wurde, ſetzte die ganze Stadt in Be⸗ 
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wegung; diejenigen machten am meiſten Ausle⸗ 
gungen daruͤber, die es noch nie geſehen hatten; 
und erzaͤhlten ſo ſonderbare Dinge vom Inhalt 
deſſelben, daß ich endlich ſelbſt glaubte, es ſey 
nicht von meinem Buch, ſondern von einem ganz 
andern eines fremden Schriftſtellers die Rede. 
Endlich kamen mehrere Exemplare und vernuͤnf⸗ 
tigere Richter, worauf ſich der Sturm legte. 
Ich bin in dieſer Satyre, die uͤbrigens auf keine 
Individuen einen beſondern Bezug hat, theils 
wegen der ſcharfen Cenſur, theils wegen dem 
mißtrauiſchen Charakter meiner Landsleute, die 
alles ſogleich auf ſich deuten, faſt nur zu furcht⸗ 
ſam geweſen. Hauptſaͤchlich habe ich mich ge⸗ 
huͤtet, gewiſſen Geiſtlichen nicht zu nahe zu tre⸗ 
ten, da ich aus der Erfahrung weiß: Animis 
quantae cæleſtibus irae! () Dennoch fiengen 
ſogleich einige an, ſich gegen mich zu ruͤſten, 
und in der ganzen Stadt Feuer zu rufen; wie 
fie aber merkten, daß fie nur bei wenigen Glau⸗ 
ben fuͤnden, ſo hoͤrten ſie von ſelbſt auf. Dieſes 
Buch wurde in kurzer Zeit in ſieben Sprachen 
uͤberſetzt. Ich ſchrieb es in der lateiniſchen, 
hauptſaͤchlich damit es dem gemeinen Mann, 
der ſolche Schriften nicht immer recht zu beur⸗ 
theilen weiß, nicht unter die Haͤnde kaͤme. Was 
Aufgeklaͤrtere mit Rutzen leſen und verſtehen, 
* das 
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das kann er meiſt kaum durch die Brille ſehen. 
Ich will es in einer Fabel ſagen: Ein Maulwurf 
hoͤrte, daß die Menſchen Brillen brauchten, und 
bat ſeine Mutter, ihm ebenfalls eine ſolche zu 
kaufen. Die Mutter aber gab ihm zur Ant⸗ 
wort: mein Sohn! begehre ſolche Dinge nicht, 
die deine Ratur nicht bedarf, denn die Brillen, 
welche fuͤr die Menſchen ſehr dienlich ſind, haben 
für die Maulwuͤrfe nicht den allermindeſten Nu⸗ 
ken, 

Mit dieſem Buche gab ich der Satyre auf 
immer den Abſchied, und verwandte meine Zeit 
wieder auf die Geſchichte; 1742 gab ich die Ge⸗ 
ſchichte des juͤdiſchen Volkes, in 2 Quartbaͤn⸗ 
den heraus. Den Wiſſenſchaften opferte ich je⸗ 
de Stunde auf, die mir von meinem beſchwer⸗ 
lichen Rentmeiſter ⸗Amt übrig blieben, und 
ſchrieb entweder oder las, meiſtens aber alte 
Bucher. Ueberhaupt ſind nicht viel Bücher nach 
meinem Geſchmack, mittelmaͤſſige mag ich nur 
gar nicht leiden, und leſe lieber die elendeſten 
Maͤhrchen, als ſolche. Daher kommt es, daß 
ich oft an Lectur auskomme, und ſchon oft ge⸗ 
leſene wieder vornehmen muß. Eines meiner 
Lieblingsbuͤcher, welches mir fuͤr jedesmal wieder 
ganz neu ſcheint, iſt: Grotius de jure belli & 
pacis, dem ich unter den neuern Schriften die⸗ 
ſes Fachs nichts an die Seite zu ſetzen weiß. 
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Jedes Wort iſt eine Regel, jede Regel ein Ora⸗ 
del, und die Schreibart jo ſchoͤn und reizend, 
daß man glaubt, einen der beſten Alten zu leſen. 
Unter den roͤmiſchen Schriftſtellern halte ich den 
Petronius für. den größten Meiſter. Seine 
hiſtoriſche Schreibart macht ſelbſt dem Livius den 
Rang ſtreitig, ſeine Verſe ſind im Virgilianiſchen 
Geiſte geſchrieben, und ſein reicher munterer 
Witz uͤbertrift alle andern Komiker, hauptſaͤchlich 
wo er gemeine Redensarten anfuͤhrt, und die 
thoͤrigte Schwatzhaftigkeit mit lebendigen Far⸗ 
ben ausmahlt. Freilich, fuͤr die Jugend iſt er 
nicht. Unter den Dichtern gefaͤllt mir Ovidius 
am beßten. Er mag hoch oder niedrig, ernſt⸗ 
haft oder munter ſchreiben, ſo iſt er vollkom⸗ 
men. Seine Metamorphoſen ſind bei ihrem 
prachtvollen Schwung fo ſieſſend, leicht und an⸗ 
genehm geſchrieben, daß man ſie auch Anfaͤngern 
in die Haͤnde geben kann. Bei allen andern 
Dichtern merkt man die Kunſt, beim Ovid fließt 
alles aufs natuͤrlichſte, und ſelbſt in den feurig⸗ 
ſten und lebhafteſten Stellen ſchweift er niemals 
aus, und ſeine Gedichte verlieren nichts von ih⸗ 
rem Geiſte, wenn man fie auch in Proſa auföft. 
Mit cinem Wort: er war allein von der Natur 
gebildet, und von den Muſen genaͤhrt und erzo⸗ 
gen. Juvenals Satyren kann ich beinahe alle 
auswendig, ich ziehe ihn dem Horaz vor; dieſer 
iſt 
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iſt munterer, Juvenal aber gruͤndlicher und tie⸗ 
fer dringend. Horaz greift nur einzelne Laſter 
an, bleibt ſich nicht immer gleich, und wieder⸗ 
holt ſich oft: Juvenal iſt weit reicher und frucht⸗ 
barer, führt feinen Satz ganz durch und ſchweift 
niemals aus; auch ſeine Moral iſt reiner, und 
er hat Stellen, die ein Chriſt koͤnnte geſchrieben 
haben. Ebenfalls ziehe ich dem Terenz den 
Plautus vor; jener mag weniger oder gar keine 
Fehler haben, aber er iſt weit gemeiner als der 
letztere, dem er an Erfindung, Ausführung, 
Munterkeit und Witz (vis comica) weit nachſteht. 
Keiner kam ihm je bei als Moliere. Die Brie⸗ 
fe des juͤngern Plinius werde ich nie ſatt zu le⸗ 
ſen, und ſie gefallen mir weit beſſer als die des 
Cicero. | 

Von deu griechiſchen Schriftſtellern habe 
ich, obgleich ich zu wenig mit der Grammatik 
bekannt bin, doch ungefehr zwoͤlfe geleſen, einige 
Comoͤdien des Ariſtophanes, und mehreremale 
die Ilias; geſtehe aber frey, daß ich an Homer 
nicht finde, was andere gefunden haben. Ich 
bewundre ſeine Schreibart und ſeinen Geiſt; 
aber den Schatz von Weisheit, aus welchem nach 
dem Urtheil ſeiner Verehrer Staatsleute, Red⸗ 
ner und Krieger ſchoͤpfen koͤnnen, den bin ich nicht 
ſo gluͤcklich zu ſehen. Neſtors Reden haben mir 
oft den Schweiß ausgetrieben u. ſ. w. Doch 

ich 
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ich dringe mein Urtheil niemand auf: hanc ve- 
niam petimusque damusque. Den Plutarch 
werde ich nie müde zu leſen, denn er iſt ein wah⸗ 
rer Schatz der Weisheit der Alten. 

Von tzeuern Schriſtſtellern leſe ich wenige, 
einige Geſchichtſchreiber, als Prideaux, Bur⸗ 
net, P. Daniel und Rapin Thoyras, ausge 
nohmen, dieſe aber mit groͤßtem Fleiß und ſorg⸗ 
fältiger Prufung. Soweit Kymers Acta gehen, 
iſt Rapin vortreſtich: wo dieſer aufhört, greift 
er wie ein Schiffbrüchiger nach dem erſten beß⸗ 
ten, was ihm in die Haͤnde faͤllt. Doch iſt ſeine 
Beurtheilungstraft und Wahrheitsliebe groß und 
ruhmwuͤrdig. 

Bei allen meinen Wiſſenſchaften vergeſſe ich 
nie den letzten Zweck — Glückfeligkeit durch 
Tugend, und ein ruhiges ſtilles Leben. Was 
ich nuͤtzliches und nothwendiges zu erinnern ha⸗ 
be, das ſuche ich fo munter wie möglich vorzu⸗ 
tragen. Ich ſpotte nicht uͤber Irrthuͤmer und 
Thorheiten, ſondern ſuche fie blos, als folche, 
zu entdecken und vor Augen zu legen. Ich be⸗ 
diene mich hierin der ſocratiſchen Lehrart mit 
größtem Vortheil, und greife die Feſtung nie 
mit offenbarer Gewalt an, ſondern trachte blos, 
ſie zu untergraben, oder den Gegner durch Er⸗ 
dichtungen und Gleichniſſe dahin zu bringen, 
daß er die Wahrheit ſelbſt erkennt. Dennoch 
haͤlt 
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haͤlt man mich fuͤr keinen Philoſophen, weil ich 
mich nicht der philoſophiſchen Sprache bediene, 
und was ich vortrage, ſo deutlich und verſtaͤnd⸗ 
lich wie moͤglich zu machen ſuche. Den Mon⸗ 
tagne liebe ich ſehr wegen ſeiner Aufrichtigkeit, 
und wuͤrde ihn noch hoͤher ſchaͤtzen, wenn er we⸗ 
niger von ſich ſelbſt redte. Paradoxe Saͤtze, ders 
gleichen auch er hat, gefallen mir wohl, wofern 
fie auf Verſtand und kraͤftigen, wenigſtens wahr⸗ 
ſcheinlichen, Gruͤnden beruhen; ſind ſie aber 
blos Spiegelfechterei, ſo haſſe ich ſie aufs aͤuſ⸗ 
ſerſte. 


Man haͤlt mich fuͤr einen Feind der Meta⸗ 
phyſik, und ich bin es, ſofern man darunter 
jene anmaſſende Wiſſenſchaft verſteht, die uͤber 
die innere Natur Gottes und der Geiſter mit der 
größten Zuverſicht abſpricht, und durch Kunſt⸗ 
woͤrter und unendliche Diſtinctionen den Gegner 
im Diſputiren zu beruͤcken ſucht; uimmt man 
ſie aber in einem beſſern Sinn, ſo halte ich ſie 
fuͤr eine ſehr edle Wiſſenſchaft. Ich wuͤnſchte, 
daß man ſich in derſelben aller Demonſtrationen 
a priori über die Natur der Geiſter und unſerer 
Seele enthielte, einzig auf ihre Wirkungen ſaͤhe, 
die uns vor Augen liegen, und fein Unvermögen 
in Auföfung jener verborgenen Dinge erkennen 
lernte, ſo wie der Dichter ſagt: 

O uti⸗- 
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O utinam nobis non ſordida veſtis adeſſet, 

Vidiſſem propius mea numina.— — 

um die ſyſtematiſche Theologie habe ich mich 
ebenfalls wenig bekuͤmmert, deſto mehr aber um 
die chriſtliche Religion, deren Grundfäße ich oft 
mit der groͤßten Sorgfalt unterſuchte. Hauptſaͤch⸗ 
lich habe ich die Schriften einiger Englaͤnder gegen 
ſie aufs genauſte gepruͤft, und unſtatthaft gefun⸗ 
den. Ich glaube nichts, was gegen die Sinne 
und die allgemeinen Begriffe ſtreitet; ich unter⸗ 
ſchreibe keinen Lehrſatz, der den Grundſaͤtzen der 
Kirche zuwider iſt, zu welcher ich mich bekenne; 
ich verwerfe alles, was den göttlichen Eigenſchaf⸗ 
ten zu nahe tritt, oder ihre Vollkommenheit 
ſchwaͤcht. Daher mißbillige ich die Lehre von 
der Brodverwandlung, die religioſe Unduldſam⸗ 
keit, das abſolute Decret Gottes, die Verdam⸗ 
mung der Heiden, und die Lehre derer, die jedes 
unſchuldige Vergnügen verdammen; weil dieſe 
theils dem Menſchenverſtand zuwider ſind, theils 
das hoͤchſte Weſen, das ein Freund der Men⸗ 
ſchen iſt, zu ihrem Feinde, und anſtatt zu einem 
gnaͤdigen und guͤtigen Vater zu einem ſtrengen 
und neidiſchen Herrn machen. Wahre Froͤmmig⸗ 
keit nenne ich nicht die Furcht vor Gott, ſondern 
die Liebe zu Ihm, die mit Ehrerbietung verbun⸗ 
den iſt. Die mechaniſche Andacht haſſe ich, und 
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ſehe auf die Thaten und den Gehorſam des 
Menſchen, u. ſ. f. 


Mein gegenwaͤrtiges Amt unterbricht oͤfters 
mein Studiren, und ich muß manchen Tag blos 
damit zubringen, Quittungen oder Geſchaͤftsbrie⸗ 
fe zu ſchreiben und Rechnungen einzutragen. 
Auch nimmt mir mein Landgut in Seeland, 
Brorup, viel Zeit weg, denn bald muß ich die 
Klagen der Bauren anhoͤren, bald mit meinen 
Nachbarn zanken, doch huͤte ich mich vor Pro⸗ 
ceſſen, die mir aͤuſſerſt zuwider ſind, und ſuche 
alles in Guͤte beizulegen. Nicht immer gelingt 
mir dieſes, beſonders im Anfang glaubten meine 
Nachbarn, mit mir, als einem Gelehrten, duͤrf⸗ 
ten ſie machen, was ſie wollten; wie ſie aber 
meine Geduld mißbrauchten, ſo zeigte ich ihnen, 
daß ich auch nicht unbewafnet waͤre, und nun 
haben wir Frieden. Mein Landgut war, da ich 
es kaufte, im elendeſten Zuſtand; nun aber, da 
es wieder eine beſſere Geſtalt gewonnen, der Wohl⸗ 
ſtand meiner Leute verbeffert, und ihr unertraͤgli⸗ 
ches Joch erleichtert worden, fo fühle ich Darüber 
die innige Zufriedenheit, welche eine Frucht der 
Ueberzeugung iſt, die Pflicht eines rechtſchaffenen 
Bürgers einigermaßen erfüllt zu haben. 


Hier wuͤrde ich nun dieſen Brief ſchlieſſen, 
wenn ich nicht noch zum Beſchluß etwas von 
mei⸗ 
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meinen Neigungen und Sitten beifuͤgen 
müßte, 

Von meiner erften Jugend an fand ich für 
meine Geſundheit nichts zutraͤglicher, als die 
ſtrengſte Maͤſſigkeit: ja ich uͤbertrieb fie ſogar 
bisweilen. Meine Krankheit iſt erblich, ich kann 
ſie nicht vertilgen, und brauche auch keine Arz⸗ 
neien dagegen, weil mir ihre Quelle unbekannt 
iſt. Die ſcharfen und boͤſen Säfte, die fie vers 
urſachen moͤgen, fahren in meinem Körper he⸗ 
rum, und erregen mancherlei, oft ſchnell abwech⸗ 
ſelnde Gemuͤthsbewegungen. Ziehen fie ſich nach 
der Gegend des Herzens, ſo entdecke ich an allen 
Menſchen Fehler, und fühle überaus groſſe Luft; 
fie mit Satyren zu beſtrafen, ja ich lehne mich 
gegen die ganze Welt auf; ziehen ſie ſich wieder 
an einen andern Ort, fo iſt niemand ſanftmuͤ⸗ 
thiger und vertraͤglicher als ich. So oft mich 
alſo der Trieb zu reformiren befaͤllt, fo halte ich 
für's rathſamſte, zuerſt mich ſelbſt zu reformiren, 
denn ich habe erfahren, daß ſich dieſer Eifer durch 
einige abfuͤhrende Pillen heben laͤßt. Sobald 
ich dieſes thue, ſehe ich das Menſchengeſchlecht 
wieder mit beſſern Augen an. 

Mein Vergnuͤgen iſt die Einſamkeit, denn 
nur wenige Menſchen gefallen mir im Umgang 
ganz, der iſt mir zu leiſe, jener zu laut, der 
ſchwatzt mir zu viel, am andern gefallen mir 

ſeine 
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ſeine Gebehrden nicht. Deswegen aber haſſe ich 
ſie nicht, wie man mir Schuld giebt, ſondern 
weiche ſie blos aus. In meinen Schriften iſt 
mehr Scherz als Bitterkeit, und ich greife nicht 
die Menſchen, ſondern die Laſter an. Viele hal⸗ 
ten mich fuͤr einen Feind der Religion, weil ich 
in meinen Schriften den Lucian nachgeahmt ha⸗ 
be: aber ſo ſehr ich dem Aberglauben feind bin, 
ſo bin ich es den Spoͤttern über die Religion 
noch weit mehr. Am Daſeyn Gottes habe ich 
nie gezweifelt, doch geſtehe ich aufrichtig, daß 
ſich vor einigen Jahren durch das Leſen gewiſſer 
Bücher verſchiedene Zweifel gegen die Offenba⸗ 
rung bei mir eingeſchlichen; denn da ich die 
Unterſuchung der Religion fuͤr eine meiner er⸗ 
ſten Pflichten hielt, ſo habe ich alle Buͤcher ge⸗ 
leſen, welche ſie beſtreiten, die ich nur auftreiben 
konnte. Die groͤßte Unruhe verurſachten mir 
einige katholiſche Schriftſteller, die das Anſehen 
der Bibel zu ſchwaͤchen ſuchen, um die Macht 
der Kirche deſto kraͤftiger behaupten zu koͤnnen; 
ſie thun das nur verborgener und feiner, was 
die ſogenannten Freigeiſter öffentlich. Doch ich 
wurde von meinen Zweifeln wieder geheilt, 
hauptſaͤchlich durch das unvergleichliche Buch des 
Abbadie von der Wahrheit der chriſtlichen Reli⸗ 
gion. 


I 
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In den Wiſſenſchaften Hätte ich es uͤbrigens 
leicht weiter bringen koͤnnen, wenn mich nicht 
oͤftere Krankheiten in meinem Laufe aufgehal⸗ 
ten haͤtten. Sie ſind und bleiben aber in 
Schmerz, Unmuth und allen Widerwaͤrtigkeiten 
meine beßte Zußucht, und ich bin zufrieden, eis 
nigermaſſen wenigſtens gezeigt zu haben, daß ich 
nicht muͤſſig war, daß ich mir bei meinen Mit⸗ 
buͤrgern ein Angedenken geſtiftet, und mich um 
meine, im Vaterland ſelbſt fo verachtete Mut⸗ 
terſprache verdient gemacht habe. 

Ich werde von vielen des Geitzes beſchuldigt, 
weil ich ſo ſehr eingeſchraͤnkt lebe; doch gebe ich 
den Armen jährlich fo viel, als ich zur Unter, 
haltung eines muͤſſigen Lakalen anwenden muͤßte, 
bewohne ein ſchoͤnes Haus, kleide mich ſauber, 
kaufe Buͤcher, und habe, um mich von allem 
Verdachte zu befreien, mein ganzes Vermoͤgen 
dem gemeinen Weſen vermacht. 

Mit dem Alter kommen auch ſeine Schwach⸗ 
heiten zu mir; meine Stirne wird runzlicht, und 
meine Geſundheit nimmt ab; ich werde leicht 
furchtſam und verdruͤßlich; ehmals liebte ich die 
Geſellſchaft, nun die Einſamkeit; ehmals war 
meine größte Freude die Muſik, nun kann ich 
oft das ſchoͤnſte Conzert kaltſinnig anhoͤren; eh⸗ 
mals liebte ich gelehrte oder politiſche Unterre⸗ 
dungen, nun ſind mir die geringfuͤgigſten Erzaͤh⸗ 
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lungen meiner Bauren oder der Buͤrgersleute 
von Stadtneuigkeiten oft weit angenehmer. In⸗ 
ſonderheit wollen meine Freunde merken, daß 
widrige Nachrichten oder Drohungen mich gar 
zu leicht niederſchlagen, und daß ich vor jeder 
unerwarteten Begegniß, wie viele Leute vor ei⸗ 
nem Cometen, zittere. Dieſen Fehler hatte ich 
ſchon in meinen jungen und maͤnnlichen Jahren, 
und bekenne aufrichtig, daß ich der praktiſchen 
Philoſophie noch nicht ſo Meiſter bin, um jede 
Aufwallung und Uebereilung meines Gemuͤthes 
in ihrer Geburt erſticken zu koͤnnen. Ich muß 
den erſten Sturm in mir voruͤbergehen laſſen: 
dann wirken erſt die Heilmittel, welche die Phi⸗ 
loſophen, beſonders Cicero und Seneka mir an⸗ 
bieten, und hindern, daß die Wunde nicht wie⸗ 
der aufbricht. Dann lache ich meiſt ſelbſt am 
erſten uͤber meine Thorheit. Von meiner ehma⸗ 
ligen Standhaftigkeit iſt mir vieles geblieben, 
und wenn ich von meinen Gegnern angegriffen 
werde, ſo vertheidige ich mich aus allen Kraͤften. 
Nur allein die fuͤrchte ich, die mich unter dem 
Schilde der Religion angreifen; ſobald ich dieſe 
anruͤcken ſehe, ſo werfe ich ohne Verzug die Wa⸗ 
fen von mir, und ergreife die Flucht. Denn ich 
weiß aus Erfahrung, wie heftig der Eifer heili⸗ 
ger Gemuͤther zu ſeyn pflegt, wie unverſoͤhnlich fie 
find, und mit welchem Glück fie ihre Kriege führen : 
f Fauſti 
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Fauſti hirſuta cohors minor eſt mihi 
Caſtoris ira, 
Injuſte patiens me puto jure pati! 

Weil ich mich immer am liebſten der un⸗ 
terdruͤckten Parthei annehme, ſo habe ich auch 
in all meinen Schriften das weibliche Geſchlecht 

in Schutz genohmen, da die meiſten Fehler, die 
man ihm zuſchreibt, mehr eine Folge ſeiner ver⸗ 
nachläffigten Erziehung, als ein Mangel feiner 
Natur find, Dem unerachtet habe ich mich, 
auch auf das Zureden meiner Freunde hin, nie 
verheirathet. Bis in mein vierzigſtes Jahr konn⸗ 
te ich aus Armuth keine Frau ernaͤhren, nachher 
hielten mich noch andere Urſachen davon ab; 
vielleicht war ich auch uͤber geringe Schwierig⸗ 
keiten gar zu aͤngſtlich ſorgſam. 

Es ſind noch andere Dinge, welche meine 
Freunde an mir tadeln, kennten ſie mich aber 
ganz, ſo wuͤrden ſie ſehen, daß ich mit Bedacht 
ſo handle. Bin ich niedergeſchlagen, ſo ſchreibe 
ich muntere und ſcherzhafte Schriften, welche 
mir fuͤr eine Arznei dienen. Ich verſage mir 
eine Menge ſinnlicher Vergnuͤgungen, weil ohne 
Enthaltſamkeit meine Geſundheit nicht beſtehen 
konnte. Ich lebe einſam, weil ich nie weniger 
allein bin, als wenn ich ohne Geſellſchaft bin. 
Einen Lakaien brauche ich nicht, weil ein ſolcher 
für mich ein unnuͤtzes Hausgeraͤth und ein Haus⸗ 
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kreutz waͤre. Ich gehe zu Fuß, um geſund zu 
ſeyn. Ich bin lieber in der Stadt als auf dem 
Lande, nicht daß ich die Landluft nicht vorzoͤge, 
ſondern weil man in einer groſſen Stadt einſa⸗ 
mer und weniger gehemmt leben kann, als auf 

dem Lande. Ich habe vieles geſchrieben, weil 
mir die Zeit verloren ſchien, die ich nicht den 
Studien widmen konnte; uͤberzaͤhle ich aber mei⸗ 
ne Schriften, ſo ſcheine ich mir wenig gethan, 
und meine Zeit halb im Schlafe zugebracht zu 
haben. Meine Krankheiten hinderten mich oft, 
beſonders die Kopfſchmerzen), die ich in einem 
hohen Grade und oft lange Zeit hatte. Habe 
ich mich je einigermaſſen um die Wiſſenſchaften 
verdient gemacht, ſo beſteht mein Verdienſt blos 
darin, daß ich geſucht habe, den pedantiſchen 
Geſchmack zu daͤmpfen, der zu meiner Zeit faſt 
allgemein herrſchend war, und ich darf, ohne 
die mindeſte Prahlerei behaupten, daß ich faſt 
der erſte unter meinen Landesleuten geweſen bin, 
den guten Geſchmack in der Geſchichte, und 
beſonders der Moral, die im Norden gleichſam 
begraben war, wieder herzuſtellen. Selbſt meine 
Kraͤnklichkeit befoͤrderte, indem fie mich zwang 
mancherlei Geſchaͤften zu entſagen, meine Luſt 
zu den Wiſſenſchaften. Die Pallaͤſte der Groſ⸗ 
ſen beſuche ich niemals, weil ich mit meinem Zu⸗ 
ſtand vergnuͤgt bin, und keine Ehrentitel begehre. 
N Man 
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Man ſagt, ich habe uͤberhaupt in meinem 
Charakter viel von dem der Engliſchen Nation. 
Die Engländer ſelbſt ſagten oft von mir: „He 
looks as au Englishman.“ (Er ſieht aus wie 
ein Englaͤnder.) Meine Neigungen aber gleichen 
ihnen noch weit mehr. Mir hat dieſes Volk im⸗ 
mer vorzuͤglich gefallen, und auch ich bin ihm 
nicht unangenehm geweſen. Man hat mich aus⸗ 
gelacht, daß ich Geld ſammle, da ich doch keine 
Erben haͤtte. Ich lache deswegen oft ſelbſt uͤber 
mich. Wie ich noch gar nichts hatte, war ich 
frey von Sorgen: mit meinem Vermoͤgen aber 
ſind auch Furcht und Sorgen in mein Haus ge⸗ 
kommen, und da ich meinem Leibe nicht gütlich 
thun darf, ſo habe ich blos die Beſchwerden des 
Reichthums, nicht ſeine Freuden. Es ſcheint 
alſo, man ſpotte mit Recht uͤber mich; wuͤrde 
ich aber einen meiner Spoͤtter zum Erben ein⸗ 
ſetzen, fo duͤrfte derſelbe ſich doch nicht weigern, 
mit meinem Reichthum auch die dadurch verur⸗ 
ſachten Sorgen und Bekuͤmmerniſſe zu uͤberneh⸗ 
men — und uͤberhaupt kann man doch nicht ſa⸗ 
gen, daß derjenige ohne Kinder, ſterbe, der den 
Staat zu ſeinem Erben einſetzt. Indeſſen ſo 
ganz entſetzlich reich, wie die Leute glauben, bin 
ich doch auch nicht: ich habe blos, was ich mir 
wuͤnſchte, ſo viel Vermoͤgen, daß ich ohne Sor⸗ 
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gen und gemächlicher als vorher leben kann. (0) 
Vor dem Geiz bewahre mich Gott! was ich be⸗ 
ſitze, habe ich mir durch Fleiß und Arbeit er⸗ 
worben, und durch Maͤſſigkeit erhalten. Es iſt 
ein Kennzeichen eines vernuͤnftigen Menſchen 
und die Pflicht eines guten Bürgers, zeitliche 
Mittel auf eine anſtaͤndige Art zu ſammeln, und 
das Erworbene zu erhalten. Einen Theil mei⸗ 
nes Vermoͤgens verwende ich zu meiner Noth⸗ 
durft, einen andern auf die Verbeſſerung meines 
Landgutes, den dritten gebe ich, wie geſagt, 
durch ein Teſtament dem Staat, damit die Nach⸗ 
kommen mich nicht fo wohl für den Beſitzer, als 
fuͤr den Verwalter deſſelben halten. 
Die Bücher find noch immer meine ange⸗ 
nehmſte Geſellſchaft, aber da mein Gedaͤchtnis 
ſchwach iſt, ſo vergeſſe ich alles gleich wieder, 


oft wollen mir die allerbekannteſten Namen nicht 


beifallen, und es giebt Augenblicke, wo ich mich 
ſelbſt auf meinen eigenen beſinnen muß. Soll⸗ 
ten Sie mich fragen, warum ich denn doch ſtu⸗ 
diere? ſo wuͤrde ich antworten, was jener Pro⸗ 
feſſor, der ſeine Vorleſungen hielt, wenn auch 
kein einziger Zuhoͤrer vorhanden war: „Ich leſe 
um Gottes und meines Amtes willen:“ oder 
vielmehr mit dem Dichter: 
Y 2 Cau- 


(*) Er erwarb ſich fein groſſes Vermögen dadurch, daß 


er feine Bücher ſelbſt verkaufte. 


* 
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Cauſa ftudendi 
Ipſis in ſtudiis: ut ſtudeam, ſtudeo. 

Nun glaube ich Ihren Willen erfüllt zu das 
ben, da Sir eine Nachricht von meinem Leben, 
meinen Sitten, Beſchaͤftigungen, Fehlern und 
Tugenden von mir verlangten. Bin ich zu weit⸗ 
laͤuſig geweſen, ſo werden Sie dies einem alten 
Manne verzeihen, [da alte Leute insgemein die 
Weitſchweiſigkeit lieben. Sie finden hier, was 
an mir gelobt, und was getadelt zu werden ver⸗ 
dient. Die Zeit iſt nun da, daß ich mich auf 
meinen Abſchied bereite, und die wenigen Tage 
meines Lebens, die ich noch uͤbrig habe, fuͤr die 
Beſorgung meines Leibes, und die Beſſerung 
meiner Seele anwende. Letztere iſt das noth⸗ 
wendigſte, weil ich im Begriffe ſtehe, die groſſe 
Reiſe anzutreten, jene aber darf ich deswegen 
nicht verſaͤumen: denn die Kraͤfte des Koͤrpers 
werden durch das Alter leicht verzehrt, wo man 
ſie nicht, wie die Flamme durch das Hel beſtaͤn⸗ 
dig ſtaͤrkt und unterhaͤlt. 


Was Holberg gegen das Ende dieſes Aufſa⸗ 
tzes von dem Vermaͤchtnis feines Vermögens 
zum Beßten des gemeinen Weſens verſpricht, 
das hielt, er. 1747 ſchenkte er zur Herſtellung 


der Ritteracademie zu Soröe 70, ooo Thaler, 
wofuͤr ihn König Friedrich in den Baronen⸗ 


ſtand 
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ſtand erhob, und ſeine zwey Guͤter in Seeland 
in eine Baronie verwandelte. Auch dieſe ver⸗ 
machte Holberg der Ritteracademie mit einem 
neuen Capital von 12000 Thalern, zur Erzieh⸗ 
ung ſechs buͤrgerlicher Juͤnglinge. Ein Ver⸗ 
maͤchtnis von 16000 Thalern ſtiftete er zu Cops 
penhagen zur Ausſtattung armer und tugendhaf⸗ 
ter Maͤdchen. Seinem Bruder vermachte er 


eine Leibrente von zoo Thalern, und feine =". 


Schwägerin feine Mobilien, uͤberdas hatten 
feine Verwandten noch 12000 Thaler zu theilen. 
Er ſtarb am 28 Jenner 1754. 


* 


Sure 
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Sottfried 


Gottfried Wilhelm, 
Freyherr von Leibnitz. 


Aus allen vorhandenen Lebensbeſchreibungen 
und den firben Quartbaͤnden aller Werke des 
groſſen Mannes ſammle ich hier blos theils einige 
Geſtaͤndniſſe von ſich ſelbſt, theils individuelle 
Zuͤge ſeines Characters — als eine Beilage zu 
dieſem Band. 


Gebohren den 23 Junius 1646 zu Leipzig. 

Sobald er die Anfangsgruͤnde der lateini⸗ 
ſchen und griechiſchen Sprache ein wenig gefaßt 
hatte, ſchritt er fogleich zur Leſung der beßten claſ⸗ 
ſiſchen Autoren. Mit dem erſten Buch der Ge⸗ 
ſchichte des Livius machte er gegen den Kath 
ſeines Lehrers, den Anfang, und ſtudirte es 
mit allem Fleiſſe durch. Doch hatte er weit 
mehr Neigung zur Porſie, und las den Virgilius 
ſo fleiſſig, daß er ihn auch im Alter noch von 
Wort zu Wort in unverruͤckter Ordnung herſa⸗ 
gen konnte. a 

. »Noch 
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„Noch ehe ich völlig vierzehn Jahre alt war, 
„ verfertigte ich einſt in einem Tage ein Gedicht 
„auf das Pfingſtfeſt in lateiniſchen Hexametern, 
5 300 Zeilen lang, welches meinen Lehrern nicht 
„übel gefiel. Ein anderer Schüler hätte es mas 
„chen ſollen, damit es über das Feſt in der Schule 
„dorgelefen werden koͤnnte, brachte es aber nicht 
„zu Stande, und es wurde mir aufgetragen.“ 
(Opp. Vol. V, p. 303 u. 304.) (Er ſchrieb dies 
an Rorthold, der dem Baillet Beiträge zur Ge⸗ 
ſchichte gelehrter Kinder lieferte; und fuͤgt bei:) 
„Obſchon ich im ı7ten Jahr m. Alters bereits 
> Bücher heraus gab, und im ısten ſchon gelehrte 
„ Auffüge verfertigte, fo ſuche ich doch eine groͤſ⸗ 
„ſere Ehre darin, unter die Greiſe, die noch 
„Schuͤler find, als unter die Kinder, die Ge⸗ 
„lehrte waren, gezaͤhlt zu werden. Ich bin, 
„wie Socrates, immer geneigt, zu lernen.“ 
( ib.) 

Er zeigte als Knabe keinen entſchiedenen Hang 
fuͤr irgend eine Art von Studien, ſondern ver⸗ 
ſuchte alle mit gleicher Lebhaftigkeit. Sein Va⸗ 
ter (Profeſſor zu Leipzig) hinterließ eine groſſe 
Bibliothek von ſeltenen Büchern aus allen Faͤ⸗ 
chern. Leibniz nahm ſich vor, alle dieſe Buͤcher 
der Reihe nach zu durchleſen. Da zuerſt einige 
Scholaſtiker, alte Mathematiker und Des Cartes 
Schriften ihm in die Haͤnde ſielen, ſo bat er 

ſich 
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ſich von feinem Lehrer Jacob Thomafius (Va⸗ 
ter des beruͤhmten Christian Thomafius) einige 
Erlaͤuterungen daruͤber aus, und brachte es in 
kurzem ſo weit, daß er dieſe Buͤcher alle verſtand. 
Er ſieng an, die alten Griechiſchen Philoſophen 
zu ſtudieren, und nahm ſich vor, die Platoniſche 
und Ariſtoteliche Philoſophie zu vereinigen. 

„Als Knabe ſchon lernte ich Ariſtoteles 
„kennen, und ſelbſt die Scholaſtiker ſchrekten 
» mich nicht ab, damals fo wenig als izt. Pla⸗ 
„to und Plotinus ergoͤzten mich; von andern 
„Alten nichts zu reden. Nachdem ich die Trivi⸗ 
„alſchule verlaſſen hatte, ſtudirte ich die Neuern. 
„Ich erinnere mich gar wohl, daß ich als ein 
„Jüuͤngling von 1s Jahren oft ganze Tage in 
„einem Waͤldchen bei Leipzig, Roſenthal ge⸗ 
„nannt, einſam ſpazieren gieng, um mich mit 
„ mir ſelber zu berathen, ob ich die ſubſtantiellen 
„Formen annehmen wollte oder nicht? (au Re- 
mond de Montmort, Opp. V. 8.) 

„Vor meinem ſiebzehnten Jahre gab ich 
vſchon meditationes philofophicas, und vor dem 
„2often quaeſtiones de jure philoſophicas, tract. 
„de Conditionibus, Artem combinatoriam u. a. 
heraus. Nichts zu reden von vielen andern 
»tiefſinnigen Betrachtungen, die ich blos ſchrift⸗ 
»lich entwarf.“ (an Kortholt, V, 303.) Ein 
hoher Ton herrſcht in dieſen erſten Producten 

ſei⸗ 
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ſeines Geiſtes, wie wir ihn gewoͤhnlich in den 
Jugendſchriften vorzuͤglicher Kopfe finden, die 
dunkel die Kraͤfte ahnden, die in ihnen liegen, 
und bereits etwas erfunden zu haben ſich bewußt 
ſind: „Mehreres faͤllt mir jetzt uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand nicht bei,“ (ſagt er in ſeiner neuen 
Methode der Jurisprudenz, 1668.) „ich be⸗ 
„halte mir aber noch etwas zuruck. Ich habe 
„bereits mehr geoffenbart, als ich mir vorgenoh⸗ 
„men hatte, und kein Paragraph dieſes Buͤch⸗ 
„leins iſt, der nicht eine neue Entdeckung oder 
„Speculation enthielte. Weil ich nicht Ruhm, 
„fondern den Nutzen des gemeinen Weſens ſuche, 
„habe ich nur die Anfangsbuchſtaben meines 
„Namens vorgeſetzt. Meinen Veraͤchtern iſt 
„ihre Unwiſſenheit Strafe genug. Vielleicht 
„koͤmmt eine andere, meiner wuͤrdigere Zeit, wo 
„der Neid beſiegt feyn, und die Wahrheit trium⸗ 
„ohiven wird.“ Der Schwung feines umfaſſen⸗ 
den Geiſtes, der lieber entwarf als ausführte, 
verraͤth ſich auch in dem dieſer Schrift, nach 
Bacons Manier, beigefuͤgten Catalogus von 31 
deſideratis, die Verbeſſerung der Jurisprudenz 
betreffend. (Opp. HI, 3, 230.) 

Und ein ſolcher Mann wurde von der Juri⸗ 
ſtenfacultaͤt zurückgewieſen, da er den Doctor⸗ 
grad von ihr begehrte! warum? weil die Frau 
des Dechanten einen Zahn auf ihn hatte! — 

| Doch 
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Doch auch Mosheim konnte eine unbetraͤchtli⸗ 
che Pfarrſtelle in ſeiner Vaterſtadt Luͤbeck, der 
groſſe Haller das Stadtphyſtcat zu Bern nicht 
erhalten, und Winkelmann ein Conrectorat in 
einem elenden brandenburgiſchen Staͤdtchen nur 
kuͤmmerlich erbetteln. berker & obdura, möchte 
man jedem aufſtrebenden Juͤngling mit aͤhnli⸗ 
chen Erfahrungen zurufen: dolor hic tibi pro- 
derit olim! Non fi male nunc, & olim ſic erit.... 
Nil deſperandum. Teuero duce & aufpice Teu- 


oro! — — — Ctibnitz gieng alſo nach Altorf, 
und erhielt den Doctorgrad mit aller Bereitwik 
ligkeit. 


In Ruͤrnberg hoͤrte er von einer Geſelſchaſt, 
die den Stein der Weiſen ſuchte. Seine Wiß⸗ 
begierde trieb ihn an, auch dieſe kennen zu ler⸗ 
nen. Um ihre Geheimniſſe zu erfahren, ſtu⸗ 
dierte er alchymiſtiſche Buͤcher, bemerkte ſich 
die dunkelſten Redensarten, ſchrieb hierauf an 
den Vorſteher einen Brief, den er ſelbſt nicht 
verſtand, und bat um den Zutritt, den er erhielt; 
doch, obwohl ihm bald alle Schriften der Geſell⸗ 
ſchaft übergeben wurden, ohne die geringſte Auf⸗ 
klaͤrung dabei zu gewinnen. 

In feinem zıften Jahr 1667. Gböch ehe 
ich nach dem roͤmiſchen Rechte majorenn war“ 
Op. V, 304.) wurde er Rath bei der Reviſtons⸗ 


kammer des Churfürſten von Mainz. 1672 reiſete 
er 
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er nach Paris, 1673 nach London, und machte 
ſich an beiden Orten mit den gelehrteſten Maͤn⸗ 
nern bekannt. In dieſem Jahr, da eben ſein 
Gönner, der Churfuͤrſt von Mainz geſtorben war, 
und er damit ſein anſehnliches Gehalt verlohr, 
erhielt er einen Ruf nach Hannover, dem er auch 
folgte, nachdem er vorher eine zweite Reiſe nach 
England gemacht hatte. 

1691 gieng fein Briefwechſel mit Peliſſon 
uͤber die Grundſaͤtze des Katholiciſmus an. 
Man hat ſeine Maͤſſigung darin auf eine gehei⸗ 
me Neigung zum Katholiciſmus gedeutet, und 
Herr von Murr thut in iſeiner Vorrede zu J. 
G. Eckarts Lebensbeſchr. Leibnitzens (Journal 
zur Kunſtgeſchichte und Litteratur, VII Th.) ei⸗ 
ner Handſchrift von ihm Meldung, die ſich auf 
der Bibliothek zu Hannover befinden ſoll, Syfe- 
ma theologicum betitelt, die ungefehr um 1680. 
oder nachher geſchrieben ſeyn möchte, worin Leib⸗ 
nis die katholiſche Religion, und ſelbſt die 
Grundſaͤtze derſelben, die von den Proteſtanten 
am meiſten beſtritten werden, ſehr ernſthaft, ſehr 
ſcharfſinnig, aber beſcheiden und mit einer edeln 
Simplicitaͤt vertheidige. Seine eigentliche Mei⸗ 
nung hieruͤber wird am beßten von ihm ſelbſt zu 
vernehmen ſeyn: N 

An Madame Brinon, Geſellſchafterin der 
Aebbtiſſin von Maubuiſſon (Schweſter der 
Chur⸗ 


* 
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Churfuͤrſtin Sophie) ſchreibt er, den 19 Jul. 
1691. 

„Sie haben Recht, mich im Herzen für 
„einen Katholiken zu halten: ich bin es ſogar 
„öffentlich, denn nur die Hartnaͤckigkeit (’opinia- 
trete) macht den Haͤretiker, und dieſer beſchuldigt 
„mich mein Gewiſſen, Gott ſey Dank, nicht. Das 
„Weſen des Katholiciſmus beſteht nicht in der 
Haͤuſferlichen Verbindung mit Rom, denn ſonſt 
„müßten die, die ungerechter Weiſe in den Bann 
„gethan werden, gegen ihren Willen und ohne 
vihre Schuld, aufhören, Katholiken zu ſeyn. 
„Die wahre und weſentliche Gemeinſchaft, wel⸗ 
z che uns mit dem Leib Jeſu Chriſti vereinigt, 
„if die Liebe: alle die, welche die Spaltung 
„durch ihre Schuld fortſetzen, dadurch, daß fie‘ 
„der Kirchenvereinigung Hinderniſſe in den Weg 
„legen, welche der Liebe zuwider find, dieſe find, 
„die wahren Schismatiker. Die hingegen, wel' 
„che alles was in ihren Kräften ſteht, thun, 
„um auch die aͤuſſerliche Gemeinſchaft zu erhal⸗ 
„ten, find wahre Katholiken. Sie werden mir, 
„Madame, die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
„zu glauben, daß ich mich vor nichts ſcheue, wenn 
»von der Sache Gottes die Rede iſt, und ich 
„werde mich auch nie durch Bedenklichkeiten ab⸗ 
„halten laſſen, das vor den Menſchen zu beken⸗ 
wei, was ich für mein und anderer Heil wich⸗ 

tig 
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„tig halte. Ich bin nicht der Mann, der die 
„Wahrheit für irgend einen zeitlichen Vortheil 
„verrathen wollte, und habe zu viel Zutrauen zu 
„der Vorſicht, um mich vor den Folgen eines 
Haufrichtigen Bekenntniſſes meiner Geſinnungen 
„zu fuͤrchten: zumal da unſere Fuͤrſten gegen 
„ehrliche Leute, fie mögen ſeyn von welcher Res 
„ligion fie wollen, ſich guͤtig bezeigen. &c, 
(Opp, V. 550,) 

So fein er hier ſeiner Correſpondentin aus⸗ 
ſchluͤpft, und dem Wort Katholiciſmus einen 
Sinn unterlegt, nach welchem wohl jeder ver⸗ 
nuͤnftige Mann katholiſch wuͤrde ſeyn wollen, 
ſo ſagt er ihr, mein' ich, doch deutlich genug, 
daß er ſich zu dem, was man gewoͤhnlich Ka⸗ 
tholiſch neunt, weder halten koͤnne noch wolle. 

Deutlicher ober druͤckt er ſich in einem ſpaͤ⸗ 

tern Briefe an Burnet, zwar einen Proteſtanten, 
aus, vom Jahr 1705 oder 1706. (Der Unter⸗ 
ſchied von 14 — 15 Jahren iſt nicht unwichtig; 
Er erzaͤhlt ihm, daß auch Grotius beſchuldiget 
wurde, er habe ſich nach ſeiner Ruͤckkunft aus 
Schweden Öffentlich zum katholiſchen Glauben 
bekennen wollen, und fährt fort: „Ohne mich 
„mit Grotius vergleichen zu wollen, darf ich 
„Ihnen ſagen, daß man das gleiche ſchon mehre⸗ 
„remale von mir geſagt hat, weil ich einige 
v Lehrſaͤtze der katholiſchen Kirche gegen die uͤber⸗ 

ö y trie⸗ 
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»triebenen Beſchuldigungen der Proteſtanten in 
»Schutz nahm, und guͤnſtiger auslegte.“ (Wie 
fich die Menſchen doch immer gleich bleiben, 1690 
wie 1790!) „Als man aber weiter gieng, und 
»fdgar von mir foderte, daß ich mich oͤffentlich 
auf jene Seite ſtellen folle; habe ich mich deut⸗ 
lich genug erklaͤrt, wie ſehr weit ich davon ent⸗ 
»fernt ſey. Der Jeſuite P. Verjus ſchrieb mir, 
„dei Gelegenheit meines chineſiſchen Briefwechſels, 
„einen ſehr höfichen Brief, worin er bezeugte, 
„daß er, wenn er koͤnnte, meine Bekehrung ger⸗ 
„Ne mit dem ganzen übrigen Reſt feines Lebens 
»erkaufen wollte, und Hr. Delifon habe ihm 
„wirklich Hofnung dazu gemacht. Aber Hr. 
„Peliſſon und ich behandelten die Sache mit 
„vieler Delicateſſe, und unterhielten uns blos 
„von ſolchen Materien, worin wir beide einig 
»„ſeyn konnten. Nach feinem Tode wollte Bof£ 
»ſuet den Briefwechſel fortſetzen, nahm aber 
„einen ſo abſprechenden Ton an, und trieb die 
„Sachen, dadurch daß er Lehren vorbrachte, die 
„ich / ohne mein Gewiſſen und die Wahrheit zu 
„berrathen, unmöglich zugeben konnte, fo weit, 
„daß ich ihm eben fo muthig und feſt und in 
»einem gleich hohen Ton antwortete, um ihm 
„zu zeigen, ſo ein gewaltiger Controverſiſt er 
„ware, fo kennte ich doch feine Feinheiten allzu 
gut, 
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„gut, um mich davon hintergehen zu laſſen.“ 
(Opp. VI, I. 271.) 

Er ſtarb den 14. Nov. 1718 an einer zuruͤck⸗ 
getretenen Gicht, wogegen er ſich durch ein Dis 
coct, das ihm ein Jeſuit zu Wien gegeben hatte, 
helfen wollte. Dies blieb im Leibe zuruͤck, und 
verurſachte ihm in wenigen Stunden den Tod. 
Seine letzte Arbeit war ein unvollendeter) Auf⸗ 
ſaz uͤber die Sprache der Engel. 

Sein Wahlſpruch war: „Pars vitae, quo- 
„ties perditur hora, perit.“ „Mit jeder verlor 
„en Stunde geht ein Theil des Lebens verlo⸗ 
„ren.“ Und in der That war er ihm treu, und 
ſo aͤngſtlich geizig mit der Zeit, daß er ſich un⸗ 
aufboͤrlich mit etwas befchäftigte, und ſelbſt auf 
Reiſen bis in ſein hohes Alter entweder die Com⸗ 
pendia las, nach welchen er in der Jugend ſtu⸗ 
diert hatte, oder Plane zu Buͤchern entwarf; 
jeden neuen Gedanken, der ihm waͤhrend der 
Arbeit auffiel, ſchrieb er auf, und man hat in 
der Hannoͤverſchen Bibliothek noch einige Millio⸗ 
nen ſolcher kleiner Zeddel von ſeiner Handſchrift, 
von denen viele kaum eines Fingers lang und 
breit ſind. 

„Ich muß mich hier, ſchreibt er 1706 von 
„Berlin an Joh. Fabricius, bei den Schau⸗ 
zoſpielen und andern königlichen Freuden einfin⸗ 
„den, mehr, um nicht ein Sonderling zu ſchei⸗ 
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„nen, als daß ich wirklich eine Freude daran 
„hätte. Aber mit dem verfliegt die Zeit, das 
vkoſtbarſte, unter allem was die Sterblichen 
»haben, und nichts von alle dem geſchieht, was 
punendlich wichtiger wäre zu thun.“ 
Er ſprach in Geſellſchaften von jedermann 
Gutes, legte alles aufs Beßte aus, und ſchonte 
ſogar ſeiner Feinde, auch wo er Gelegenheit 
hatte, ihrem Credit zu ſchaden. Auch in ſeinem 
litterariſchen Leben fuͤhlte er hieruͤber ſehr zart, 
und hatte einen Grundſaz, den ſich jeder Kritiker 
nicht ſorgfaͤltig genug merken kann: „Ich bin 
‘nimmer mehr geneigt zu loben, und heraus zu 
„heben, was ich in den Schriften anderer Gu⸗ 
te finde, als das Fehlerhafte zu kritiſtren.“ 
Auch haßte er die nicht, gegen welche er ſchrieb, 
und drückte ſich bei Baile 's Tode fo aus: „Ich 
„hoffe, Baile wird nun in einem hoͤhern Lichte 
„leben, als uns auf dieſer Erde vergoͤnnt iſt, da 
„es ihm ſehr wahrſcheinlich am guten Willen 
„niemals mangelte: 
„Candidus ignoti miratur limen Olympi _ 
Sub pedibusque videt nubes & ſidera Daphnis. 
— — — Illic, poftquam fe lumine vero 
Implevit, ſtellasque vagas miratur & aſtra 
Fixa polis, vidit quanta ſub nocte jaceret 
Noſtra Dies — 
Wirgil. & Lucan. 
Und 
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Und als Locke ſtarb, wollte er fich nicht mehr 
bereden laſſen, ſeine Anmerkungen zu deſſen 
Buch vom menſchlichen Verſtande herauszuge⸗ 
ben, wenigſtens nicht in Form einer Widerlegung 
der Lehrſaͤtze eines Verſtorbenen. (Difc. de con- 
form. fid. c. rat. F. 87. Opp. V, 65. VI, 273.) 

Er iſt des Geitzes beſchuldigt worden, und 
ſelbſt ſeine frugale Lebensart ſuchte man daraus 
zu erklaͤren. Doch verwendete er ungemein viel 
Geld auf feine Erfindungen, beſonders auf Ver⸗ 
vollkomnung feiner beruͤhmten Rechen⸗Maſchie⸗ 
ne, und daß ſein Herz nicht ſo ſehr an ſeinem 
Reichthum hieng, wie ſeine Feinde vorgeben 
wollten, iſt ein Beweis, daß er die Beſorgung 
ſeines Hausweſens ſeinen Bedienten uͤberließ, 
deren Eigennutz und Unachtſamkeit er oft ſehr 
theuer bezahlen mußte. Ein Mann, der 230 Pf. 
Sterling wegſchenkt, iſt doch wahrlich nicht gei⸗ 
tzig zu nennen, ſagt Hr. von Murr am a. O. 
S. 200, und führt dafür das Zeugnis eines 
Hru. Rers an, dem Leibnitz ohne fein wiſſen 
eine Schuld von dieſer Summe, die er nothge⸗ 
drungen in Deutſchland machen mußte, bezahlte. 
(Ker erzählt dies in feinen Memoires ſelbſt, wo 
er ſehr bedaurt, daß er auf ſeiner Reiſe gerade 
an dem Tag in Hannover eintraf, an welchem 
ſein Gutthaͤter geſtorben war. „Was mich aber 
noch mehr betruͤbte, faͤhrt er fort, war die ſchlechte 
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Ehre, welche ihm die Hannoveraner nach ſeinem 
Tode erwieſen, denn er wurde mehr wie ein 
Straſſenraͤuber, denn als ein Mann, der die Zierde 
feines Vaterlandes war, begraben.“ Ekard be: 
ſorgte ſein Leicheubegaͤngniß. Der ganze Hof 
war dazu eingeladen, aber es erſchien kein Menſch 
dabey auſſer ihm. Denn wenige von den gemei⸗ 
nen Leuten liebten ihn, weil fie feine Verdienſte 
nicht kannten, und ihn fir einen Atheiſten hiel⸗ 
ten, wozu noch mag gekommen ſeyn — daß er 
hoͤchſt ſelten zur Kirche gieng, daruͤber von den 
Predigern oͤffentlich geſcholten wurde, und kei⸗ 
nen Geiſtlichen bei ſeinem Sterben haben wollte, 
„indem er niemand etwas zu leide gethan, und 
nichts zu beichten hätte,“ Seine Erbſchaft be; 
trug, ungeachtet ſeines groſſen Einkommens nur 
12000 Thaler, die einem Landpfarrer bei Leipzig 
Friedrich Loͤffler, zuſtelen, der ihm nicht ein⸗ 
mal einen Grabſtein dafuͤr errichtete, und deſſen 
Frau vor Freuden uͤber dieſes unerwartete Gluͤck 
plotzlich den Geiſt aufgab. Der Pfarrer verlohr 
daruͤber ſeine ganze Gemuͤthtsruhe, weil er ſich 
beſtaͤndig fuͤrchtete, er möchte darum betrogen, 
oder gar deswegen ermordet werden. 
— — 

Paradoxe Schriften las er vorzuͤglich gern, 
und beſatz ihrer eine große Menge. „Ich liebe 
die Paradoceten, weil ich oft unter ihren Irr⸗ 

thuͤ⸗ 


Leibnitz. 385 


»thuͤmern die vortreſſichſten Ideen finde.“ — 
„»Ich bin ſo gebildet, daß ich in allen Schriften 
„mehr auf das ziele, was ich loben, als was 
»ich tadeln koͤnne. Darum ruͤhme ich auch 
„Belmont und Knorr, nicht wegen ihren kaba⸗ 
vliſtiſchen Subtilitaͤten, ſondern wegen andern 
»ſcharfſinnigen und, wie mir ſcheint, hoͤchſt rich⸗ 
„tigen Ideen;“ ſchreibt er an Placius, der die 
Lehren dieſer beiden Maͤnner verwarf, ohne auch 
nur etwas von ihnen hoͤren zu wollen. (Opp. 
VL 72.) 

Moͤchten ſich doch viele unreife Kritiker un⸗ 
ſerer Tage merken, was ein Mann wie Leibnitz 
von ſich ſagte: „Einen ſchlechtern Kritiker als 
»ich bin, giebt es wohl nicht! Ich billige das 
»„meiſte, was ich leſe. Denn da ich aus Erfah⸗ 
„rung weiß, wie leicht ein Autor mißverſtanden 
„werden kann, ſo fallen mir waͤhrend dem Le⸗ 
„fen, auch bei dem, was ich nicht billige, man⸗ 
»cherlei Ausfüchte bei, welche den Verfaſſer 
„entfchuldigen oder vertheidigen koͤnnen. Und 
„so gefällt mir faſt alles, nur das eine mehr, 
»das andere weniger.“ — „Ich habe aus Er⸗ 
„fahrung gelernt, daß man weit ſicherer geht, 
„die Meinungen anderer auf eine guͤnſtige Weiſe 
„zu deuten, als fie zu widerlegen, und weit 
„mehr deeauf denken muͤſſe, die Graͤnzen der 
„Wiſſenſchaften auszudehnen, als die ſchon da 
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„find, zu zerſtoͤren — „Polemiſche Schriften 
„lefe ich daher ſelten, und entſcheide mich über 
„manche geringfuͤgige theologiſche Streitigkeiten 
„gar nie.“ — „Nicht leicht verachte ich etwas, 
„auſſer die Wahrſagerkuͤnſte, die pur lauterer 
„Betrug find; ſelbſt bei Cullus habe ich ſchaͤ⸗ 
„tzenswerthe Sachen gefunden.“ [Opp. V, 16. 
569. VI, 72. &c. 


„Er that, wie LCeßing ſagt: (zur Geſch. 
und Litt. I. 216.) was alle alten Philoſophen 
in ihrem exoteriſchen Vortrage zu thun pflegten. 
Er beobachtete eine Klugheit, fuͤr die freylich 
unſere neuſten Philoſophen viel zu traͤge gewor⸗ 
den ſind. Er ſetzte willig ſein Syſtem bey Seite, 
und ſuchte jeden auf demjenigen Wege zur Wahr⸗ 
heit zu fuͤhren, auf welchem er ihn fand.“ 


r 22 — 


„Ich entſchließe nichts uͤber wichtige Mei⸗ 
„nungen, bis ich fie mehr als zehnmal uͤberdacht, 
„und auch des Gegners Gründe geprüft habe. 
„Dieß gewahrt mir den Nutzen, daß ich über 
»folche Materien, die blos ein Gegenſtand der 
„Meditation find, immer ſehr gut zubereitet bin. 
„Ueber die meiſten meiner Meinungen ſchloß ich 
»erſt noch einer zwanzigjaͤhrigen Berathung ab⸗ 
„Denn früh ſieng ich zu denken an, und hatte 
noch nicht 15 Jahre, als ich ganze Tage in 
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„einem Walde einſam ſpazieren gieng, um zwi, 
»ſchen Ariſtoteles und Democrit zu entſchei⸗ 
„den. Indeſſen habe ich, je nachdem meine 
„Aufklärung zunahm, meine Grundſaͤze geaͤndret 
„und wieder geaͤndert, und es iſt nur ungefehr 

„ſeit 12 Jahren, (Er ſchrieb dieß 1697.) daß 
„ich mich beruhiget finde, und ſogar ſolche Mate⸗ 
„rien demonſtrieren kann, die vorher keiner Des 
„monftration fähig ſchienen.“ (Opp. VI, 253) 


Auch er zweifelte in ſeiner Jugend an den 
wichtigſten Wahrheiten. „Nachdem durch die 
„Phyſik und Mathematik viele vorher unerklaͤr⸗ 
„liche Geſetze der Koͤrperwelt deutlich gemacht 
„wurden, fielen andere darauf, es koͤnnten viel⸗ 
„leicht auf dieſe Weiſe alle Phaͤnomene der Na⸗ 
„tur, ohne daß eine Mitwirkung der Gottheit 
»angenohmen würde, durch gewiſſe ewige Geſeze 
„erklärt werden u. ſ. w. Hieraus entſtand end⸗ 
„lich ein völliger Atheiſmus. — Ich ſieng alſo 
„an, mich im Ernſte der Unterſuchung der Wahr⸗ 
„heit zu wiedmen, um ſo eifriger, je mehr es 
„mich ſchmerzte, daß ich durch die Sophiſtereien 
„einiger Neulinge des größten Gluͤckes meines 
„Lebens, nemlich der Gewißheit einer Unſterb⸗ 
„lichkeit nach dem Tode des Koͤrpers, und der 
„Hofnung der goͤttlichen Gnade, die ſich einſt 
„uͤber die Guten und Unſchuldigen offenbaren 
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„wird) beraubt werden ſollte, u. ſ. f (Con- 
feſſio naturae contra Atheiftas, Opp. I, p. 5.) 


FDP du 


„Es giebt zweierlei Arten von Witz oder 
„Erſiudungskraft, wie zwei Arten des Gedaͤcht⸗ 
„niſſes. Eine iſt ſchnell, und hängt vom Genie 
Hab, eine andere ſolide, und entſteht aus Beur⸗ 
„theilung. Jene muͤſſen die Redner haben; 
„dieſe gehört den langſamern Köpfen zu, die 
„aber darum zu Geſchaͤften nicht weniger ge⸗ 
„ſchickt find. Einige find in gewiſſen Zeiten und 
„Orten auſſerordentlich behend, andere auſſeror⸗ 
»dentlich langſam. Unter leztere zähle ich mich 
»„ſelbſt, und fühle, daß wenige mir hierin gleich 
„find, indem alles Leichte mir ſchwer, alles 
„Schwere hingegen leicht iſt.“ (Otium Hannov. 
p. 160.) (0 


Leibnitz war nicht zum ordentlichen Geſchaͤfts⸗ 
ſondern blos zum Gelehrten-Leben, und trug 
jedes Band unwillig, das ihn an ein beſtimm⸗ 
tes Berufsgeſchaͤft feſſelte. Selbſt die Geſchichte 
von Braunſchweig, welche zu ſchreiben er beſol⸗ 

det 
(0 So ſagte auch der bekannte preuſſiſche Dichter, Si⸗ 
mon Dach, von ſich ſelbſt: „Oft ſey das poetiſche 
„Feuer in ihm ſo aufgelodert, daß ihm die Adern 
„hätten zerſpringen moͤgen; anderemale habe er gar 


„kein Blut in ſich gefuͤhlt.“ Erlaͤut. Preuſſen. 
51 Band. ; 
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det war, kam nicht zu Stande, und in 30 Jah⸗ 


ren ſammelte er blos die Collectanea dazu. Erſt 
am Ende ſeines Lebens, da der Hof deswegen 


Unwillen gegen ihn aͤußerte, fieng er die Ausar⸗ 
beitung an. Hannover war ihm zu enge. „Was 
„mich am meiſten verdrießt, iſt, daß ich nicht 
„in einer groſſen Stadt, wie Paris oder London 
„wohnen kann, wo ein Ueberfluß von gelehrten 
„Männern iſt, deren Huͤlfe und umgang ich 
„benutzen koͤnnte. Denn viele Unterſuchungen 
„können nicht durch einen allein betrieben wer⸗ 
„den. Hier aber findet man kaum jemand, mit 


„dem man ſich davon unterhalten koͤnnte, oder 


„vielmehr, es gehört nicht zu einem Hofmann 
„dieſes Landes, uber gelehrte Sachen zu reden, 
„und ohne die Churfuͤrſtin wuͤrde noch viel we⸗ 


„niger geredt werden.“ [Opp. V. 232. an Bur⸗ 


net.] 


Brucker ſagt (vita Leibn. im Anfang): 
Leibnitz habe an Peliſſon hiſtoriam vitae, laborum, 
morum & cogitationum uͤberſchickt. Dieſe ſcheint 
verlohren zu ſeyn. Ekharts Lebensbeſchrei⸗ 
bung, in v. Murrs Journal, Th. VIII if 
die Quelle aller andern. Seiler hat dem Otio 
Hannoverano einige Supplemente zu Leibnitz 
Leben vorgeſetzt, aber beide werden von einem 
dritten, der die deutſche Ueberſetzung von Fon⸗ 
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tenelle's Eloge mit Anmerkungen herausgab, der 
Lügen beſchuldigt. Feller beſonders tadelt Leib, 
nitzen wegen ſeiner uͤbertriebenen Wißbegierde, 
Ruhmſucht, Nachlaͤſſigkeit in ſeinem Amt als 
Braunſchweigiſcher Htſtoriograph, Verheelung 
feines Buͤcherſchatzes, „damit man nicht erfahren 
könnte, woraus er ſchoͤpfte“, u. ſ. f. Die Anek⸗ 
dote, daß Leibnitz einem Freunde, der ihm in 
ſeinen letzten Stunden ſagte: es ſtehe gefaͤhrlich 
um fein Leben; geantwortet haben ſoll: Ermwif 
fe es laͤugſt, daß alle Menſchen ſterben muͤſſen — 
„will er aus chriſtlicher Liebe nicht glauben.“ 
In dem von Herrn Weſenmeier von Ulm 
herausgegebenen Briefwechſel Leibnigens mit 
Joh. Andr. Schmid (Norimbergae 1788. 
8.) enthält der XLII Br. die Geſchichte, wie 
Leibnitz von dieſem Feller, der fein Amanuenſis 
war, auf die niedertraͤchtigſte Weife, um Geld 
und Handſchriften betrogen wurde, wie er ihn 
durch Gutthaten zu beſſern geſucht habe, er aber 
nur immer aͤrger geworden, und ihm endlich 
weggelaufen — hinc illae lachrymae! 


SS 
5 


Und nun noch eine einzige Stelle von Leib⸗ 
nitz, aus feinen Nouv. Eſſays, pag. 430. welche, 
obgleich er in derſelben nichts von ſich redt, ein 

Beweis iſt, daß er ein — Prophet geweſen. 
Er 
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Er redt von der Gefahr einer unbeſchraͤnkten 
Lehr⸗Freiheit, beſonders in Ruͤckſicht auf die 
Hauptſaͤtze der natürlichen Religion, und fährt 
ſodann fort: 

„Ich finde, daß ſolche Meinungen (nemüich, 
daß kein Gott und keine Unſterblichkeit ſey,) in⸗ 
dem fie je mehr und mehr unter Leuten von der 
groſſen Welt, nach welchen ſich die uͤbrigen zu 
richten pflegen, Liebhaber finden, und fich in die 
Modebuͤcher einſchleichen, alles zu der General⸗ 
Revolution, von welcher Europa bedroht wird, 
zubereiten, und die Zerſtoͤrung alles deſſen vol⸗ 

lenden helfen, was von den edeln Grundſaͤtzen 
der Griechen und Roͤmer, welche die Liebe des Va⸗ 
terlandes, des gemeinen Weſens und die Sorge 
für die Nachwelt ihrem eignen Glück und ſelbſt dem 
Leben vorzogen, bis itzt noch uͤbrig geblieben 
iſt. Der Gemeingeiſt (publik ſpirit) vermindert 
ſich auſſerordentlich, koͤmmt je mehr und mehr 
aus der Mode, und wird noch mehr abnehmen, 
wenn er aufhoͤrt von einer guten Moral und der 
wahren Religion, wie ſelbſt die geſunde Ver⸗ 
nunft fie uns lehrt, unterſtuͤtzt zu werden. So⸗ 
gar die Beſſern von der entgegengeſetzten Seite 
nehmen kein anderes Principium mehr als die 
Ehre an. Bei ihnen aber heißt ein Mann von 
Ehre ſchon der, der nichts thut, was ſie fuͤr nie⸗ 


derträchtig halten, Und wenn fogar einer aus 
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Laune oder um ſeine Ehrſucht zu befriedigen, 
Stroͤme Blutes vergieſſen und alles uͤber ein⸗ 
ander werfen würde, jo würden ſie letzteres für 
nichts rechnen, und ſelbſt ein Heroſtrat ein Held 
bei ihnen ſeyn. Laut macht man ſich uͤber die 
Liebe des Vaterlandes luſtig, laut macht man 
die laͤcherlich, die für das allgemeine Beßte ſor⸗ 
gen, und zeigt einer in der reinſten Abſicht, die 
traurigen Ausſichten, die ſich uns fuͤr die Zu⸗ 
kunft eroͤfnen, ſo iſt die Antwort: „Laß dieſe 
fuͤr ſich ſorgen!“ Leicht aber duͤrften ſolche Leute 
zuerſt das Ungluͤck erfahren, welches ſie blos fuͤr 
andere aufbewahrt zu ſeyn glauben. Kömmt 
man dieſer epidemiſchen Krankheit, deren uͤble 
Wirkungen bereits ſichtbar zu werden anfangen, 
noch in Zeiten vor, ſo laſſen ſich ihre Folgen 
vielleicht noch hemmen; nimmt fie aber uͤber⸗ 
hand, fo wird die Vorſicht die Menſchen gerade 
durch die Revolution, die daraus entſtehen muß, 
heilen, und was auch kommen mag, am Ende 
alles zum Wohl des Ganzen leiten, obgleich die⸗ 
ſes ohne die Zuͤchtigung derer, die durch ihre 
boͤſeu Handlungen wider ihren Willen zur Befoͤr⸗ 
derung des Guten beitrugen, weder erreicht wer⸗ 
den wird, noch erreicht werden kann.“ 


Ende des zweiten Bandes. 


RER MN 
S. 155. auf dem Titel muß der Punkt hinter 
Acoſta ausgeſtrichen werden, denn das fol⸗ 
gende: Bild des menſchlichen Lebens iſt 
der Titel des Buchs, den ihm Acoſta ſelbſt 
gegeben: Exemplar vitae humanae, 
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